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   Die letzten sechs Stunden seines Lebens verbrachte Marcel Lejaune damit, den Männern entgegen zu reisen, die ihn töten sollten. Mit knapper Not erreichte er die Maschine nach Prag, vergrub sich hinter einer Zeitung und leerte drei Fläschchen Rotwein. Seine Verfolger erwarteten ihn zu dritt, aber selbst bei klarem Kopf hätte er sie im Gewimmel der Ankunftshalle kaum entdeckt. Er überließ dem herbei eilenden Fahrer seine Reisetasche und folgte ihm ins Freie. 
 
                Lejaune war ahnungslos. Wie sollte er auf die Idee kommen, sein Tod sei beschlossene Sache?  Er hatte keine Feinde, zog nirgends eine auffällige Spur - ein Zahlenmensch mit unstetem Beruf und kümmerlichem Privatleben. Niemand, an dem man sich rieb.
 
    
 
    „Da kommt unser Freund“, sagte Karol, „hol den Wagen.“ Er winkte der Kellnerin.
 
   „Sieht aus, als hätte er Schlagseite.“ Der Junge neben ihm schob seinen Stuhl zurück und machte sich auf den Weg.
 
   „Um so einfacher.“ Karol drückte der Bedienung einen Schein in die Hand und ging hinunter in die Ankunftshalle. Seit einer Stunde hatten sie an der Brüstung der Cafeteria gesessen, die Automatiktüren der Zollkontrolle fest im Blick. Schließlich leuchtete Lejaunes gerötetes Gesicht in einem Rudel von Ankömmlingen auf.
 
   Draußen nieselte es. Der spröde Lehm der Baustellen rund um den Flughafen war zu klebrigem gelbem Matsch geronnen. 
 
   „Da hinten, der dicke Toyota.“ Der Junge hielt die Tür des schwarzen Skoda auf, mit dem sie aus Brno gekommen waren. Karol sah zu, wie der dunkelrote Geländewagen rückwärts aus der Parkbucht stieß. Er stieg ein, der Junge setzte sich nach vorn zum Fahrer. Sie warteten, bis Lejaunes Wagen an ihnen vorbei rollte und schlossen dann auf. Durch das Heckfenster sah Karol, dass ihr Opfer bereits in einer Zeitung blätterte.
 
   Der Toyota pflügte schwungvoll durch den Dreck der Baustellen und drängte sich auf der Magistrale in den dichten Verkehr, der auf Prag zu trieb. Sie ruckelten durch die verstopfte Innenstadt auf den Zubringer zur Autobahn. Ihr Skoda hielt mühelos Kontakt. Karol machte es sich auf der Rückbank bequem. Hin und wieder warf er einen Blick auf die stämmige Silhouette des Einfaltspinsels, der seiner Hinrichtung entgegenfuhr.
 
    
 
   „Mann, willst du mich grillen?“ Lejaune schwitzte, sein Hosengürtel kniff. Er schob zwei Finger in den Hemdkragen und lockerte seine gelbe Seidenkrawatte. Zur Hölle mit diesen Ostblockreisen.
 
   Er legte die Zeitung zur Seite und starrte auf den Rücken des Fahrers, der an der Klimaanlage herumfingerte. Auch so ein Ohrfeigengesicht, das einem nicht in die Augen sah. Lejaune stand es bis obenhin.
 
   „Sind Sie gebunden?“ hatte die Personalchefin von Wyss & Stuart Consultants gefragt, als er sich vor zwei Jahren als Juniorberater bewarb.
 
    „Nur manchmal.“ Darüber hatte die blöde Zicke nicht gelächelt, nicht mal mit den Augen, und er hatte eilig hinzugefügt, dass er völlig mobil sei.
 
   „Sie werden viel reisen müssen.“ Super. Er sah sich bereits in den glitzernden Bürowelten aus der Fernsehwerbung. 
 
   „Das macht nir nichts aus. Verfügen Sie über mich“, es war ihm nicht leicht gefallen, seine Vorfreude zu verbergen. 
 
   Inzwischen nannte er sich Juniorpartner, was gut klang aber nur bedeutete, dass Walter Graham ihn als Fährtenhund durch die Gegend trieb. Klar, er verdiente mit achtundzwanzig Jahren besser, als er es jemals erträumt hätte, aber für alle, die Wyss & Stuart kannten, war er nicht mehr, als der Bleistift des großen Meisters. Er flog voraus, um den roten Teppich für Graham auszurollen, er stellte die Nachhut, wenn am Wochenende noch Bürokram zu erledigen war. 
 
   „Jetzt arbeiten wir an der Zukunft.“, hatte Walter vor einem Jahr getönt, als er ihm Polen und Tschechien aufs Auge drückte. Von wegen glitzernde Bürowelten. Er war schon froh, wenn in irgendeiner Muffelbude ein Klappertisch bereit stand.
 
   Lejaune starrte auf seine Schlamm bespritzten Budapester. Der Wagen stank  nach den verdammten Duftspendern, die in fast allen Ostblockautos vom Rückspiegel baumelten. Im Radio dudelte tschechische Folklore. Lejaune fragte sich, ob er nicht wieder mit dem Rauchen anfangen solle.
 
   Sein Handy schnarrte. 
 
   „Marcel, Sie müssen das morgen früh allein schaukeln.“ Grahams Stimme klang aufgekratzt. 
 
   „Das macht wenig Sinn“, sagte Lejaune,  Was sollte das nun wieder.
 
   „Dann drehen Sie meinetwegen um. Fliegen Sie zurück nach Brüssel. Ich sitze hier in Polen fest.“
 
   „Also fällt diese Woche Tschechien komplett aus?“
 
   „Ja. Bei mir wird es nicht klappen. Wo stecken Sie denn?“
 
   „Auf der E 50, noch zwanzig Minuten bis Brno.“
 
   „Wie gesagt, Sie können gleich umdrehen, wenn Sie wollen. Wir erledigen den Kram dann in einer Woche.“ 
 
   „Mal sehen.“ Das könnte dir so passen, dachte Lejaune. Er würde sich heute einen gemütlichen Abend machen.
 
   „Oder Sie gehen morgen früh eine Stunde in die Firma, holen später beim Notar die Papiere, und fertig. Dann haben wir das, was wir brauchen im Büro.“ 
 
   „Klingt für mich besser.“ 
 
   „Bis dann“, sagte Graham und legte auf.
 
   Dieser faule Sack. Vielleicht sollte ich den Bettel hinschmeißen, dachte Lejaune. Zurück in Brüssel würde er mal bei seinem Headhunter vorfühlen.
 
    
 
   Karol hatte zwei Tage zuvor mit einem Besucher aus Odessa in der Prager Altstadt zu Abend gegessen. 
 
   „Dieser Lejaune fliegt am Mittwoch von Brüssel nach Prag, fährt dann nach Brno weiter und soll mit einem hörbaren Knall abserviert werden“, erklärte der Russe. 
 
   „Wir könnten ihn in der Kurve von der Autobahn schieben, wo es damals Dubcek erwischt hat. Oder soll es was Ausgefallenes sein?“ Karol war stolz auf sein Organisationstalent. Der Kerl ihm gegenüber arbeitete für einen der größeren Klans, aber man fragte besser nicht genau nach. 
 
   Der Russe schaute ihn verständnislos an. Er hat keine Ahnung, wer Dubcek war, dachte Karol. Mein Fehler, wer kennt schon unsere Freiheitshelden.
 
   „Lasst es so aussehen, dass die Eingeweihten Bescheid wissen, und die Polizei an einen Zufall glaubt.“ Der Mann aus Odessa zerdrückte Kartoffeln in der Bratensoße und glotzte über seine dicken Brillengläser. „Macht mal was Witziges!“
 
   „Neulich haben wir einen Spitzel in den Zementmischer gesteckt. Vorn einmal durchgerührt, hinten hingen die Beine heraus.“ 
 
   „Nicht schlecht, aber der Kerl ist Unternehmensberater. Besser ihr bestreicht seinen Laptop mit Kontaktgift.“ Das sollte jetzt ein Witz sein. Der Russe grunzte.
 
   „Lejaune schläft sicher im Mondial. Man könnte ihn zwingen, im Restaurant eine doppelte Portion der Vorspeise zu essen.“ Mal sehen, was Glupschauge zu diesem coolen Spruch sagte.
 
   Der hatte offenbar genug, schob seinen Teller beiseite. „Macht ihn kalt. Sieh zu, dass es in die Zeitung kommt. Am besten auf die Titelseite. Ruf mich an, wenn es erledigt ist.“ Er griff nach einem Zahnstocher.
 
   Das Thema war durch. Dieser Schwarzmeerkretin würde jetzt noch weiter  trinken und später vielleicht ein Mädchen treffen wollen. Karol dachte über den Auftrag nach. Für den Job würde ihm seine verrückte Rumänin die Füße küssen.
 
   „Hör zu“, sagte der Russe, „kann sein, dass noch so ein Job kommt. Eine Frau in Belgien. Ob sie beseitigt wird, ist zurzeit noch nicht spruchreif.“
 
    
 
   „Welches Sternzeichen?“ fragte die Blonde ohne Lejaune anzusehen. Sie thronte neben einer molligen Brünetten auf ihrem Stammplatz an der Schmalseite der Bar. Dort malte sie Horoskope und hatte den Raum unter Kontrolle. Es war früher Abend, noch kein Betrieb.
 
   „Noch immer Zwilling, genau wie letzte Woche“, sagte Lejaune und ging ans entfernte Ende der Theke, um das Hotelfoyer im Blick zu haben. 
 
   Das Mondial, eine Platte aus den Sechzigern, lag wie ein grauer Riegel zwischen der Altstadt von Brno und der habsburgischen Festung auf dem Hügel gegenüber. Später am Abend füllte sich die Bar mit Hotelgästen, die nach ein paar Drinks auf die Anmache der Mädchen eingingen, aber selten wirklich was festmachten. Lejaune schlief seit zwei Monaten jede Woche im Mondial; inzwischen gehörte er zur Familie und wurde in Ruhe gelassen. Jiri hatte ihm gesagt, dass für die Huren das Geschäft sowieso erst nach Mitternacht begann, wenn das Casino im Untergeschoss auf Touren kam, und die Zocker zwischendurch etwas Abwechslung suchten.
 
   Durch die Drehtür schoben sich zwei Figuren in die Hotelhalle und nahmen  Kurs auf die Bar. Fürst Dracula und Begleiterin. Solche Zombies kannte Lejaune aus Brüssel. Blauschwarzes Haar, weiße Gesichter, schwarze Lederjacken bis zum Knie, darunter schwarzes Zeug. Die Frau ein dünner Schatten, ziemlich jung, kurzer Rock, Stiefel mit flachem Absatz. Der Mann ebenfalls spindeldürr, Freund oder Zuhälter. Womöglich beide Fixer.
 
   Die Frau streifte ihn fast, als sie in die Bar kam, einen Moment trafen sich ihre Augen, dann blickte sie über ihn weg. Eher noch ein Mädchen, schätzte Lejaune. Die beiden gingen ans Ende der Theke und setzten sich in die Nähe der Nutten. Alles klar, sie waren vom Fach; er drehte sich wieder der Halle zu.
 
   Mit den Frauen lief es in letzter Zeit auch nicht besonders, dachte er. Lief es eigentlich noch nie, wenn er ehrlich war. Seit er ordentlich Geld verdiente, war es eher schlimmer. Die Clique aus der Studienzeit sah er kaum, im Büro fing man besser nichts an, und die Mädchen in den Kneipen warteten nur auf Trottel wie ihn. Nicole, seine letzte Flamme, hatte neben ihm noch zwei EU Zampanos abgezockt, bis ihre Masche aufflog. Die Gegenüberstellung bei der Polizei vergaß er besser schnell.
 
   Jiri Hocek spazierte ins Foyer und winkte ihm zu. Lejaune hielt Jiri für einen Schleimer, aber der Mann war Grahams Faktotum, spielte den Bärenführer und verwaltete die hiesige Kriegskasse.
 
   „Hallo Marcel, sieht so aus, als wären die Weiber da scharf auf dich.“ Immer der gleiche Unsinn zur Begrüßung; wahrscheinlich hatten die Astrologennutte an der Bar und dieser Idiot den gleichen Knacks in der Festplatte. 
 
   „Wann fällt dir mal was Neues ein?“  
 
   Jiri ließ sich nicht aufhalten. „Wenn du mehr auf Männer stehst, hier bin ich.“ er drückte Lejaunes Arm und setzte sich.
 
   „ Graham wird morgen nicht kommen.“ 
 
   „Super, das heißt, ich kann ausschlafen.“ Der Mann war nervös, schwer zu bremsen. Lejaune fragte sich, ob Jiri was eingeworfen hatte. 
 
   „Nur der Notartermin“, sagte er.
 
   „Na dann“, Jiri schaute auf die Uhr, „heute Abend wirst du mir sowieso nicht verraten, wer dir die Kissen aufschüttelt. Noch ein Bier oder hauen wir ab?“ 
 
   Abends gingen sie meistens in die Altstadt, um der Hotelküche zu entfliehen. Lejaune dachte an die grünlichen Kartoffelpuffer mit Fleischfüllung, die der Tscheche unweigerlich empfehlen würde. 
 
   „Gehen wir.“ Es war egal. Er würde reichlich Bier trinken, das Geschäft unerwähnt lassen und Jiri auf den Tiroler Freiheitskämpfer ansprechen, den die Habsburger anno dazumal drüben in der Bergfestung eingekerkert hatten. Dann die Ohren auf Durchzug.  
 
    
 
   Als hinter seinem Rücken Stimmen laut wurden, drehte er sich um. Blondie keifte den bleichen Untoten an; es klang nach Revierstreit zwischen Nutte und Zuhälter. Als der Mann begann, mit einem Revolver herumzufuchteln, reagierte kaum ein Gast; so was sei Theater, Ostblockfolklore, pflegte Jiri zu sagen. 
 
   Lejaune sah verblüfft zu, wie Dracula der blonden Sterndeuterin die Waffe über den Schädel hieb. Sie kippte starren Blicks zur Seite. Die Brünette kreischte kurz und verschwand hinter der Theke. Dann zog die Schwarzhaarige eine Pistole und feuerte in den Spiegel hinter der Bar. Jetzt tauchten die Gäste ab; Lejaune reagierte zu langsam.
 
   „Verflucht“, der Schuss in die Schulter warf ihn vom Barhocker. Er lag auf dem staubigen Teppichboden, hörte, wie die beiden herum brüllten, Flaschen zerschossen und in die Decke ballerten. Jiri duckte sich neben ihn, grinste ihn an. Lejaune sah, dass er unverletzt war. 
 
   „Scheißkerl“, er spürte, wie der Schmerz kam, „warum trifft es immer die Falschen?“
 
   Die beiden standen jetzt am Ausgang der Bar. Wieder schoss das Mädchen in die Decke, dann kam sie auf Lejaune zu. In der linken Hand hielt sie eine braune Flasche. Er kannte das Etikett. Österreichischer Rum, um die achtzig Prozent stark. Lejaune spürte, dass Jiri sich von ihm weg bewegte. 
 
   Ihm dämmerte, dass dies vielleicht kein Zufall war. Hatte Graham ihn hingehängt? Die Typen, die Walter traf, die Heimlichtuerei seit einiger Zeit. Aber warum schossen sie auf ihn? Er steckte nicht mal am Rande in Walters Geschäften. 
 
   Das ist das Allerletzte, wütend versuchte er, sich aufzurichten. Da verplempere ich meine Zeit in einer Kommunistenpinte mit Plastik aus den Siebzigern an der Decke und werde für einen Mistbock wie Walter über den Haufen geschossen.
 
   Das Mädchen kam näher und leerte die Flasche über ihm aus. Lejaune spürte, wie der Rum an Brust und Beinen entlang lief, roch den süßlichen Duft. Er sah fassungslos in die dunklen Augen, die ihn kühl musterten. Sie zerschlug die Flasche am Tresen, beugte sich herab und knipste ein Feuerzeug an. Lejaune schrie. Den Fangschuss spürte er nicht.
 
    
 
   Jiri war verblüfft. Karol hatte ihm gesteckt, dass man Lejaune heute auf die Finger klopfen wolle. Das klang nach einer Abreibung in einer dunklen Altstadtgasse. Jetzt war der Mann vor Aller Augen flambiert und abgeknallt worden. Weshalb die Schau? Warum nicht gleich das Fernsehen? 
 
   Wenn sie den Trottel umbringen wollten, hätte Karol es ihm sagen können. Kein Problem, Lejaune im Wald rund um die Rennbahn zu entsorgen. Da lief was Größeres ab, er roch es. Jiri sah die ersten Polizisten in die Hotelhalle stürmen. Wenn sie mit ihm fertig waren, würde er zu seiner Mutter aufs Land fahren und Karol anrufen. Vielleicht nahm man ihn mit ins Boot, wenn er es gescheit anstellte.
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   So etwas hatte ihm gerade noch gefehlt. „Fiebrige Infektion. Ansteckend. Wir holen den Besuch nach.“ 
 
   Vincent blickte auf das Bild, das zusammen mit der Mail gekommen war. Eine Frau, ein Mädchen. Sie um die vierzig, das Mädchen vielleicht achtzehn. Beide in geblümten Sommerkleidern, entspannt an einen offenen BMW gelehnt, der quer vor einer Doppelgarage stand. Der Fotograf hatte schräg von oben ihre lächelnden Gesichter eingefangen. Alles sah heiter und stinknormal aus. 
 
   Er nahm das Foto in die Hand. Wie kam Katja an seine Anschrift? Warum benutzte sie alten Geheimdienstcode? Kein Zweifel, sie rief um Hilfe. Außerdem musste es was Ernstes sein, denn sie hatte ihn nie um mehr, als um Feuer für ihre Zigarette gebeten. Und das war lange her, in seinem ersten Leben, als sie noch beide in Ostberlin verliebt Händchen hielten.
 
   Vincent streckte sich. Er war früh aus der Koje gerollt, durch Makarska geschlendert, um Zeitungen und Obst zu kaufen und trank jetzt einen Kava an der Uferpromenade. Ein frischer Junimorgen. Zwei Tage hatte die Bura das Meer und die Strände leer gefegt. Trotz strahlender Sonne waren die Touristen warm eingepackt durch die Stadt gebummelt. Jetzt ruhte der Wind, bald würde es heiß sein.
 
   Katjas Mail hatte ihn kalt erwischt. Zwar schaute er täglich zweimal in seine Mailbox, aber nur, weil er auf eine Nachricht von OVID wartete. Er lebte jetzt fast einen Monat auf dem Boot und kreuzte planlos zwischen den kroatischen Inseln. Solche auftragslosen Zeiten gab es. Aber vorgestern hatte ihm Washington mitgeteilt, es gebe Arbeit. Seltsam, dass OVID sich seitdem nicht rührte.
 
    
 
   „Können wir uns dazu setzen?
 
   Vincent schaute hoch. Ein Pärchen in den Dreißigern, Ausländer. Warum das, die halbe Terrasse war noch frei. Offenbar glaubten sie, er sei ein Einheimischer und   wollten Tipps für die Stadt. Ein muskulöser Mann mit blondem Wikingerbart, Kettchen und Ohrring. Er und die Frau ziemlich zerknittert, als hätten sie im Auto übernachtet. Vincent nickte, steckte Katjas Nachricht ein und zog die Zeitungen beiseite. 
 
   Die beiden bestellten Filterkaffee und stritten sich leise auf Deutsch.
 
   „Jedermann weiß, dass sie in Slowenien die Deutschen abkassieren“, die Frau fächelte sich mit einer Straßenkarte Luft zu. „Warum hast du dich nicht gewehrt? Über fünfzig Euro.“ Sie war dunkelhaarig und hübsch. In ein paar Jahren würde sie etwas gegen den schwarzen Flaum auf ihrer Oberlippe tun müssen.
 
   „Ich bin nicht schneller gefahren, als die anderen.“ Der Mann presste die Lippen zusammen. Er hat Recht, dachte Vincent. Während der Saison verstärkte die slowenische Polizei die Kontrollen und griff systematisch alle Urlauber ab, die Westfahrzeuge fuhren.
 
   So ging es eine Zeit lang hin und her, die Frau stichelte weiter. Der Blonde bestellte einen zweiten Kaffee und fummelte an einer kleinen Digitalkamera herum. Er klappte den Monitor auf und zu, und legte das Ding schließlich neben seine Kaffeetasse. 
 
   Am Ende fragten sie Vincent nach dem Weg zum Franziskanerkloster und zogen ab. Vincent winkte dem Kellner, der damit beschäftigt war, die Sonnenschirme zu entfalten. Die Terrasse war inzwischen voll besetzt.
 
    
 
   „Weißt Du, dass ein Aal über 80 Jahre alt werden kann?“ Ivo setzte sich. Er hatte letzte Nacht offensichtlich die Wochenendbeilage der Slobodna studiert. 
 
   Vincent schaute sich nach dem Kellner um. „Ein Rakija? “ Eigentlich eine überflüssige Frage. Ivo war jede Nacht mit seinem Fischkutter draußen und verkaufte morgens den Fang direkt vom Boot. Jetzt hing er noch ein oder zwei Stunden herum, bevor er sich schlafen legte.
 
   „Karpfen leben noch länger als Aale.“ Der grauhaarige Fischer blieb beim Thema. Vincent schätzte ihn auf knapp siebzig, aber Ivo war gut in Form und wusste mehr über das Leben auf dem Meer, als Sindbad und Odysseus zusammen. Wenn Vincent auf Reisen war, sah der Alte auf seinem Boot nach dem Rechten.
 
   „Was machen die Kinder?“
 
   „Diese Woche haben sie nachmittags Schule.“ Vincent sah, wie Ivo sich straffte, die Aale waren vergessen. „Sie halten mich auf Trab.“
 
   Und ob, dachte Vincent. Ivos Sohn war vor neun Jahren bei der Rückeroberung der Stadt Knin getötet worden. Jetzt unterstützte der Alte seine Schwiegertochter und die drei Enkel. Bei den Touristen war er beliebt,  gehörte zum Ort, wie die Steinfassaden der Altstadt. Die Kameras liefen heiß, wenn er mit seinem Kahn an der Uferpromenade lag, Späßchen machte und Fische verkaufte. 
 
   Reiner Zufall, dass sie sich kennen gelernt hatten. Aufziehender Sturm hatte Vincent eines Abends in die geschützte Bucht von Makarska getrieben. Als er an den Kai fuhr, hatte Ivo die Leinen gefangen und ihn auf einen guten Liegeplatz bugsiert. Kein großes Getue, als Vincent mit der Flasche winkte. Bei gegrillten Rotbarben und zollfreiem Whisky war ihre erste Nacht ziemlich lang geworden.
 
   „Da wartete ein Mann auf das Pärchen bei dir am Tisch. Ich schätze mal, ein Bosnier.“ Ivo nippte am Rakija und goss den Kaffee hinterher. „Ich habe dem Jungen gesagt, er soll ihnen ein Stück folgen.“ Der Junge hieß Milan, fuhr auf dem Boot seit Ewigkeiten als Ivos zweite Hand und war vor kurzem Großvater geworden. 
 
   Vincent schob seinen Stuhl tiefer in den Schatten. „Kann ein Vermieter gewesen sein.“ Vormittags trieben sich eine Menge Leute auf der Uferpromenade herum, die Neuankömmlingen Privatzimmer anboten.
 
   „Sie haben dem Bosnier die Kamera gegeben und er hat sie eingesteckt.“  
 
   Merkwürdig. Der Blonde hatte die Digicam nicht auf Vincent gerichtet. Wenn sie Bilder von ihm wollten, hätten sie ihn auf dem Boot bequemer filmen können. Wegen des Sturms hatte er zwei Tage am Kai gelegen, Klarschiff gemacht und den Motor inspiziert. Alle naslang waren Spaziergänger stehen geblieben und hatten zugeschaut. Im Restaurant, schräg über die Strasse, hatte er abends unter der beheizten Markise gesessen. Genug Material für viele Stunden Amateurkino. 
 
   Und wenn sie nur seine Stimme wollten? Das Mikro der kleinen Kamera war dafür sicher perfekt. Blödsinn. War er vor kurzem jemandem auf die Füße getreten? Fehlanzeige. Und OVID? Da spielte man kein Laientheater.
 
   Milans massiger Schatten verdunkelte den Tisch. „Da war noch ein vierter Mann, ein Fahrer.“  Er ließ sich in einen freien Stuhl fallen. „Der Bosnier und das Pärchen sind zur Kirche hoch. Oben wartete ein neuer Mercedes, bosnische Nummer.“ Er schob Vincent einen Geldschein zu, auf dem er das Kennzeichen notiert hatte. „Sie fuhren gemeinsam weg.“
 
   „Gute Reise“, sagte Vincent.
 
   Vom Kai gegenüber hörte er einen gedämpften Knall.Frauen und Kinder kreischren, Männer riefen durcheinander.
 
   „Da liegt dein Boot.“ Ivo drückte sich aus dem Sessel und trabte los, Milan hinter ihm her. Vincent lief an den beiden vorbei, schob sich durch die Neugierigen und sah grauweißen Rauch, der aus dem Inneren seines Bootes quoll. Die Kappe über dem Niedergang ins Bootsinnere war weit zurück geschoben. Vincent sprang hinunter ins Cockpit und versuchte etwas zu erkennen. Die Kajüte voller Qualm, aber auf den ersten Blick kein offenes Feuer.
 
   „Hier, nimm das.“ Ivo zog ein feuchtes Handtuch von der Reling  Er drückte es vor Mund und Nase, riss den Feuerlöscher von der Wand des Niedergangs und stieg hinunter. Überall Rauch, aber keine Hitze, kaum Geruch. Dann ein Geräusch aus der Waschkabine, die Tür flog auf, der Schatten eines Mannes sprang auf ihn zu. Vincent holte Schwung und hieb den Feuerlöscher gegen den Kopf des Angreifers. Der ging stöhnend zu Boden und regte sich nicht mehr
 
    Vincent stieß das Klappluk in der Kajütdecke auf und stellte den Hauptschalter der Batterie ab. Der Rauch verzog sich, aber es qualmte weiter aus der Ecke unter dem Navigationstisch. Sein Hals brannte, er bückte sich. Zwei olivgrüne Behälter, offenbar Rauchbomben. Er wickelte das feuchte Tuch um die Zylinder und warf sie nach oben. Die Dinger zischten nur noch schwach. Undeutlich sah er, dass Milan mit einem Eimer Hafenwasser bereit stand.
 
   Er richtete sich auf, schaute sich um, kein weiterer Rauch, es schien vorbei zu sein. Dann bemerkte er den Zettel auf dem Esstisch. Filzschreiber, Großbuchstaben, deutsch. „Halt dich raus, du Stasiwichser.“ 
 
   Er beugte sich über den Eindringling, der schwer atmend auf der Seite lag, blutverschmiertes Gesicht, die Nase sicher gebrochen. Er trug teure Jeans und angesagte Tennisschuhe. Ein junger Strandgeier. Vincent fand in der Werkzeuglade einen Kabelbinder, zog ihn fest um die Knöchel des Jungen und stieg hoch an die frische Luft. Kratziger Hals, Husten. Die Zuschauer zerstreuten sich. Einige schüttelten den Kopf; wieder ein Besoffener, der vergessen hatte, den Gasherd auszuschalten. 
 
   Milan wickelte die Rauchbomben aus. „Die Dinger waren vor ein paar Jahren hier auf dem Balkan schwer in Mode. Sie sind harmlos, außer dass sie qualmen wie alte Dampfloks. Trink einen halben Liter Joghurt.“
 
   „Ich habe überraschend Besuch bekommen“, sagte Vincent.
 
   Ivo beugte sich vor und warf einen Blick nach unten. Er nickte Milan zu, der hinunter in die Kajüte stieg. Vincent wartete auf den ersten Schrei, aber bis oben drang nur ersticktes Wimmern, etwas weinerliches Genuschel, dann war es still. 
 
   Milans massige Gestalt erschien im Niedergang. „Ich kenne den Jungen, es lohnt sich kaum, ihn auszufragen. Einer der Junkies aus Zagreb, die über die Sommermonate hier bei uns Liegestühle aufklappen und Ausländerinnen flach legen.“  Er wuchtete sich auf die Bank neben Vincent und rieb seine Knöchel. „Ein Bosnier hat ihm ein paar Scheine gegeben, damit er dir die Qualmer ins Boot legt und eine Botschaft dazu. Du kannst ihn selbst fragen, er ist jetzt zahm.“  
 
   Vincent stieg nach unten, der Junge lag auf der Seite und starrte ihn an. Sein Hosenschlitz stand offen. Milan hatte ihn ein bisschen ran genommen, klar. Es brachte nichts, wenn er jetzt auch noch auf den Bengel eindrosch. Er holte Joghurt, Dosenbier und Trester aus dem Kühlschrank und stieg wieder nach oben. Sie setzten sich und tranken. Vincent schob ihnen den Zettel hinüber und übersetzte. Milan hatte Recht, der Joghurt löschte das Halsbrennen.
 
   „Hast du einem Kollegen die Frau ausgespannt?“ fragte Ivo.   
 
   Vincent schaute die beiden an. „Vielleicht sollte ich mir doch Gedanken über die Leute in dem bosnischen Auto machen.“
 
   Dann fiel ihm Katjas Hilferuf ein. Merkwürdig. Erst ihre Nachricht, dann das Rauchzeichen. War es weit hergeholt, da einen Zusammenhang zu sehen? 
 
   Und sonst? Bösartige Figuren traf er genug, wenn er Aufträge für OVID erledigte. Natürlich gab es da offene Rechnungen. Aber aktuell fiel ihm dazu nichts ein. 
 
   Mal hören, wo Katja der Schuh drückte. Wie es ihr wohl ging? Ihm war leicht unwohl, wenn er an sie dachte. Auf keinen Fall würde er sich in Privates hinein ziehen lassen; Katjas heutiges Leben ging ihn nichts an. Aber zumindest musste er ihr zuhören, schon um der alten Zeiten willen.
 
   Besser, er machte sich gleich auf den Weg. Die Typen, die ihn heute Morgen provozieren wollten, konnten noch warten.
 
   „Ich werde drei, vier Tage unterwegs sein“, sagte er, „lasst meinen Kahn mal gründlich durchlüften.“ 
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   Vincent stellte den Wagen im grünen Schatten der Einfahrt ab. Halb verdeckt von mannshohen Büschen lag vor ihm ein geducktes graues Steinhaus, tief in den Hügeln südwestlich von Waterloo. Sonnenschein sprenkelte den Boden, die Fahrt von Brüssel hierher war angenehm gewesen. 
 
   Der Kies knirschte, als er auf die breite Holztür zuging. Eine grauhaarige Frau öffnete. 
 
   „Vincent Cruz. Ich bin angemeldet.“
 
   „Madame erwartet Sie.“
 
   Er folgte ihrem breiten Schatten durch eine zweigeschossige Diele mit dunklem Basaltpflaster. Das Wohnzimmer war hell und geräumig, weit offene Schiebetüren zum Garten hin. Vom Rand der Terrasse fiel die Rasenfläche sanft ab, durch die Büsche schimmerte ein Pool. Meilenweiter Blick über die grüne flandrische Landschaft. Ein Feldherrnhügel, von dem aus sich locker Napoleons Schlacht nachstellen ließ.
 
   Katja trug ein ärmelloses schwarzes Leinenkleid mit aufgesetzten Taschen, dazu schwarze Sandalen mit flachen Absätzen. Nackte braune Beine. Ihre blonden Haare waren kürzer als früher. Kein Schmuck. Hatte sie nicht nötig. Sie war jetzt zwanzig Jahre älter und gehörte ohne Frage nicht mehr zur Klasse der Werktätigen, aber irgendein Zauber wirkte noch.
 
   „Willst du etwas trinken?“
 
   „Kaffee.“
 
   „Schwarz, ohne Zucker.“ Das war eine Feststellung, keine Frage. Sie nickte der Frau zu, die an der Tür gewartet hatte.
 
   „Für mich nichts, Margriet.“ 
 
   „Setz dich doch.“ Sie zog die Schiebetüren zum Garten zu und kauerte sich ihm gegenüber in einen Sessel. Vincent begann, sich unwohl zu fühlen.
 
   „Du hast abgenommen“, sagte er. 
 
   „Ich trage jetzt andere Sachen.“ Sie verzog flüchtig den Mund. „Vielleicht zwei, drei Kilo. Du warst lange weg.“
 
   Margriet brachte den Kaffe und zog lautlos die Tür hinter sich zu. Vincent nahm einen Schluck.
 
   „Was ist los Katja? Dieser Code. Das ist seit Jahren vorbei.“
 
   „Catherine. Catherine Graham. Das ist heute mein Kriegsname.“ Das war spöttisch gemeint, aber ihre grauen Augen musterten ihn kühl. Morgennebel über einem zugefrorenen See.
 
   „Und das Foto? Wer ist das Mädchen?“
 
   Sie ging auf seine Frage nicht ein. „Irgendwer macht uns hier große Schwierigkeiten. Kann sein, dass man mich neutralisiert.“ Sie benutzte doch tatsächlich das alte Vokabular. Hinter Gucci und Yves kam etwas Edelstahl zum Vorschein. „Ich habe hier draußen keine Deckung. Aber ich komme klar. Rea macht mir Sorgen.“
 
   „Das Mädchen.“
 
   „Meine Tochter. Sie beginnt in zwei Monaten mit dem Studium in England und hat keine Ahnung von dem hier. Ein großes Kind – Geld kommt aus dem Automaten, Strom aus der Wand und Robbie Williams ist ein Gott. Graham hat sie über die Jahre sehr verwöhnt.“
 
   „Seit wann hast Du eine Tochter? Wer ist der Vater?“ Ihm fielen keine dümmeren Fragen ein.
 
   „Ein Kollege. Als du ´85 nach Bonn gingst war ich ziemlich allein. Er war ganz in Ordnung, aber wir haben nicht geheiratet.“ Ihr Blick glitt über die Bilder an den Wänden. „Meine Mutter hat sich um sie gekümmert. Später habe ich beide nach Prag mitgenommen. Kurz nach der Wende kam Graham. Seitdem leben wir hier.“
 
   „Und der Vater?“
 
   „Wer weiß.“ Sie blickte ihn ausdruckslos an. 
 
   „Woher wusstest du, dass ich in Brüssel bin?“
 
   „Graham hat mal von dir und deiner PR – Agentur erzählt. Er meint, das Büro sei nur Tarnung, und rätselt, was du wirklich machst. Er weiß nicht, wie gut ich dich kenne. Aber er hatte in den letzten Jahren viel mit Russen und der alten Garde aus Ostberlin zu tun. Wahrscheinlich reden sie dann und wann von dir.“
 
   „Wer bedroht Euch? Irgendeine Ahnung?“
 
   „Es geht nicht um Rea oder mich. Wir sind nur ein Druckmittel. Es ist Graham, der die Probleme am Hals hat. Es geht wohl um altes Geld. Ostdeutsches Geld. Ich glaube, er hat geholfen, alte Konten umzuschichten, und die Russen haben  davon Wind bekommen. Jedenfalls reime ich mir das zusammen.
 
   Mir hat er nichts erzählt. Aber sie verstärken sie den Druck. Sein Assistent wurde gerade in Brno umgelegt. Und hier in der Gegend treiben sich Fremde herum. Ab und zu ruft jemand an. wenn Margriet oder ich uns melden, legen sie auf.“ 
 
   Sie kreuzte die Arme und umfasste ihre Ellenbogen, als fröre sie. Er fragte sich, ob das die gleiche Frau war, mit der er in Ostberlin zusammen gelebt hatte. 
 
   „Hast Du eine Waffe?“
 
   „Natürlich.“ Ihr Blick ging wieder durch das Zimmer, als sei sie dabei sich zu verabschieden. „Aber das sind Russen. Wenn die wollen, kriegen sie uns.“
 
   „Und Graham?“
 
   Sie schaute ihm in die Augen. Langsam erkannte Vincent sie wieder. Pionier Katja Hoff, Schwarm aller alten und jungen Kader. Die kühle Kat. Sie hätte den alten Honecker dazu gebracht, ihr Liebesbriefe zu schreiben.
 
   „Ist abgetaucht. Seit sein Mitarbeiter in Brno getötet wurde, habe ich nichts mehr von ihm gehört. Ich glaube nicht, dass sie ihn geschnappt haben. Er versteckt sich. Vielleicht versucht er, sich heraus zu kaufen. Aber er kennt die Russen nicht. Er kennt sie nur als Geschäftspartner, weiß nicht, wie sie reagieren, wenn sie sich hintergangen fühlen. Dass sie irgendwann nur noch Rache wollen. Und das Geld dazu.“ 
 
   Das Telefon auf dem Tischchen neben ihr summte. Sie griff nach dem Hörer, sagte Hallo, lauschte eine Weile. 
 
   „Ich werde es ihm sagen.“ Sie legte auf. „Jemand hat dich beobachtet, als du kamst. Sie fragen, was du willst. Du sollst nicht zu lange bleiben“
 
   „Irgendeine Ahnung, wer sie sein könnten?“
 
   Sie schüttelte den Kopf. „ Es wird jedenfalls Zeit, diesen Platz aufzugeben.“
 
   Sie straffte sich in Ihrem Sessel. „Ich habe Dich gerufen, weil ich Schutz für Rea brauche. Ich glaube, die werden uns nicht gleichzeitig erledigen. Zunächst mich, und Rea erst dann, wenn Graham immer noch nicht reagiert. Wenn du dich um sie kümmerst, versuche ich, mich allein durchzuschlagen.“ 
 
   „Wie bist du auf mich gekommen? Ich bin kein Leibwächter.“
 
   „Wen sollte ich sonst fragen? Du wirst Rea mögen.“ In ihren Augen stand etwas, das wie Belustigung aussah. Sie griff nach einem Umschlag auf dem Tisch.
 
   „Morgen steigt in Brüssel die Vorbesichtigung einer Gemäldeauktion. Dies  ist eine Einladung. Ich mache euch dort miteinander bekannt. Du kannst sie eine Weile unter deine Fittiche nehmen.“ 
 
   Sie stand auf und ging in Richtung Tür. Wie lange sie wohl gebraucht hatte, ihren Turnschuhgang abzulegen, und so dahin zu gleiten. 
 
   Vincent blieb sitzen. „Ich wurde vorgestern schon gewarnt. Vielleicht sollte ich die Finger davon lassen.“ Sie drehte sich um. Er erzählte ihr von der Rauchbombe. „Nichts Ernstes, könnte aber von den Leuten kommen, die dich bedrohen.“
 
   Sie setzte sich wieder. „Niemand weiß, dass ich dir geschrieben habe. Nicht mal Margriet.“ Schwer zu sagen, ob sie log. 
 
   „Wo hast Du die Mail geschrieben?“
 
   „In Grahams Büro. Deine Mail-Anschrift steht im Brüsseler Telefonbuch. “ 
 
   Sie stand auf und ging vor ihm her durch ein kühles Esszimmer in einen kleineren Raum. Vincent war überrascht. Schmucklose Regale mit Akten und Fachliteratur, ein Schreibtisch, ein Computer, von dessen Monitor eine knapp bekleidete Heidi Klum lächelte.
 
   „Rea benutzt Modelfotos als Bildschirmschoner.“ Als hätte es dieser Erklärung bedurft. „Hier habe ich die Mail abgesetzt.  An dein Büro. Das war alles. Kein Anruf. Nichts sonst.“ 
 
   „Dann verfolgen Sie eure Post. Jemand hat sich rein gehackt.“ Vielleicht war  das Telefon auch angezapft. Vincent stupste sie an und machte mit beiden Händen das Zeichen für Wanzen. Sie verstand.
 
   „Ich lasse das überprüfen. Graham hatte schon Fälle, in denen Industriespionage eine Rolle spielte. Willst Du eine Kleinigkeit essen?“ Sie wies auf die Tür. Vincent griff nach einem Zettelblock und schrieb, sie solle weiter reden. Sie nickte. 
 
   „Margriet kann etwas vorbereiten und ich erzähle dir von Rea.“ Sie redete während er zum Wagen lief und den Scanner holte. Er schloss leise die Tür und schaltete das Gerät ein. Kein Signal. Er schraubte das Telefon auseinander. Nichts. Der Raum war sauber.
 
   „Alles in Ordnung.“ 
 
   Sie lehnte sich an ein Regal, wieder dieser Blick. „Tut mir leid, wenn ich Dir Ungelegenheiten mache. Du siehst, dass sie es auf mich abgesehen haben. Graham hat in diesem Haus nichts von Belang, nicht mal einen kleinen Safe. Der Druck liegt nur auf mir.“  
 
   „Wie nimmt dein Mann Kontakt mit dir auf?“
 
   „Zurzeit gibt es keinen Kontakt. Er ist verrückt nach Rea und hängt an mir, aber er ist sehr“, sie zögerte, „vorsichtig. Ihm gefällt es, eine Agentin im Ruhestand zur Frau zu haben. Da muss er bei Gewitter nicht anrufen. Er behauptet, ich könne jeden seiner Geschäftsfreunde aufs Kreuz legen.“
 
   Und ob Du das kannst, meine Liebe, dachte Vincent, aber wenn dir ein paar Killer mit dem Sattelschlepper ins Haus fahren, hilft dir deine Erfahrung auch nicht weiter. Ihr Mann war ein übler Feigling, der sie schutzlos einer Gang überließ. 
 
   Andererseits zog Katja ihn da in etwas hinein, das viel zu persönlich wurde. Drückte ihm einfach ihre Tochter aufs Auge. Gut, sie und er waren früher ein Paar, wollten sogar zusammen ziehen, bis man ihn nach Bonn schickte. Dort hatte er einen kurzen Einsatz als Romeo, ging dann nach Brüssel, und die Sache mit Katja schlief ein. Alles seine Schuld. Die Einstellung zu Frauen ändert sich, wenn du für den Sieg des Sozialismus die Sekretärin eines hohen Tiers flach legst. 
 
   Doch Katja hatte ihn, den kleinen Kubanerbastard, damals in die Arme genommen, als sie jeden haben konnte. Er schuldete ihr nichts, aber so was vergaß man nie. Jetzt stand sie vor ihm, kühl und selbstbewusst, wartete gelassen auf seine Antwort, aber ihm machte sie nichts vor. Sie hatte eine Heidenangst um ihre Tochter, sonst wäre er nie über die Schwelle dieses Hauses gekommen. Katja als Mutter, was sagte man dazu. Er spürte, wie er ihr auf den Leim kroch. Wie sagte man noch über alten Zauber? 
 
   „Also gut. Wir können zwei oder drei Tage zusammen über die Dörfer reisen, und deine Spur verwischen. Danach sehen wir weiter. Bis morgen dann.“ Er drückte ihr den Scanner in die Hand. „Überprüfe alle Räume. Besorge Bargeld. Pack deinen Schminkkoffer. Telefoniere nur noch über das Handy. Geh morgen früh in kein Parkhaus, gib den Wagen in Brüssel zur Wäsche. Am besten wäre es, du würdest gleich mit kommen.“
 
   Sie schüttelte den Kopf. „Ich bleibe hier. Morgen früh hole ich Rea ab,  wir sehen uns dann.“ Sie kam auf ihn zu und küsste ihn leicht auf die Wange, strich über seinen Hinterkopf. Ihre grauen Augen waren für einen Moment ganz nah. Der Eisberg rammte die Titanic.
 
   Sie drehte sich um und ging vor ihm her in die Diele. „Dieser Bodenbelag ist ein Straßenpflaster aus dem vierzehnten Jahrhundert. Die Dachziegel und Regenrinnen gehörten früher zu einem Schloss in Südfrankreich.“ Sie zuckte die Achseln. „Das ist Graham!“
 
   Vincent machte, dass er weg kam.
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   Es gab nur wenige Insider in Brüssel, die Vincent wahrnahmen. Wenn, dann hielten sie ihn für einen der Gnome, die Geld an Behördenzampanos verteilten. Ihm war es gleichgültig, was die Leute dachten. Ihm war nur wichtig, dass er endlich auf Seiten der Gewinner arbeitete. 
 
   Im Februar 1990 hatte ihn ein Mann angesprochen und gefragt, ob er schon vergeben sei oder etwas dazu verdienen wolle. „Also Cruz, Auslandsaufklärung ist nicht mehr. Zurzeit wühlt jeder in den Stasiunterlagen. Markus Wolf hält in Berlin große Reden. Die CIA soll Bänder mit euren Klarnamen schon drüben haben. Das wissen Sie doch auch.“ Vincent kannte den Mann. Ein Litauer, der sich im Ruhrgebiet lebte und mit seinem Staatenlosenpass herum wedelte, wenn er betrunken war. 
 
   Er fragte sich, wie weit es mit ihm gekommen war, wenn er von einer solchen Pfeife angemacht wurde. Doch dann stellte sich heraus, dass der Litauer von Fabian geschickt worden war, mit dem Vincent in Stockholm gearbeitet hatte, als die DDR schon in den letzten Zügen lag. 
 
   „Keine Sorge. Alles legal. Heute will jeder nur noch investieren“, hatte der Litauer gesagt, als er ging. Also sprach Vincent mit Fabian und flog zwei Wochen später mit drei Typen aus Düsseldorf und einem Koffer voll Dollar nach Moskau. Wir arbeiten in Kunststoff, erzählten sie. In Moskau nahm er Kontakt mit Sergei auf, und kurz darauf hatten zwei Burschen in Jeans und Lederjacken sie so lange begleitet, bis die Deutschen ihr Geld los waren. Vincent bekam zwanzig Riesen, als sie wieder in Düsseldorf waren, und flog kurz darauf mit einem Paar aus Belgien eine Woche nach Kiew, was ihm vierzig einbrachte. Danach ging es zwei Jahre so weiter, bis die Russen soweit waren, die Auslandsfirmen zu übernehmen. Inzwischen hatte Vincent mehr als eine Million verdient. Einen Teil des Geldes ließ er in Zürich verwalten, der Rest lag auf verschiedenen Konten.
 
   Fabian betrieb mittlerweile eine Unternehmensberatung in St. Petersburg mit einer Zweigstelle in Hamburg. Dort arbeiteten ein paar glatthaarige Jünglinge in italienischen Anzügen daran, Geldgeber für fiktive Projekte im Ostblock aufzureißen. 
 
   „Der Witz bei diesen Geschäften ist nicht das Projekt, aus dem sowieso selten etwas wird, sondern der Abschluss eines Beratervertrags“, sagte Fabian. „Bringe einen Geldsack aus dem Westen dazu, dir ein halbes Jahr lang monatlich vier oder fünf große Scheine als Beraterhonorar zu zahlen, der Rest läuft von selbst.“ Der Rest waren Reisen zu Lokalpolitikern, jede Menge Papier mit getürkten Plänen und dubiosen Gewinnschätzungen, und das, was Fabian sein Folkloreprogramm nannte. 
 
   „Ein Kumpel kommt als orthodoxer Priester, zwei Bekannte als ehemalige KGB Agenten, als Zutat noch zwei oder drei gefälschte Ikonen, das wirkt immer“, sagte Fabian, „besser jedenfalls als die Masche mit Mädchen und Wodka. Vor allem, du kannst Dir bei jedem Kunden ein neues Märchen ausdenken.“
 
   „Klingt, als würdest Du alt“, sagte Vincent. 
 
    
 
   Er war sich gerade darüber klar geworden, dass die Sache mit Fabian zu Ende ging, als im November 1992 ein dicker Amerikaner auftauchte, der sich Sandy Pipe nannte. 
 
   „Vincent, zu DDR Zeiten waren Sie für uns ein feindlicher Soldat, jetzt machen Sie den Job eines Kindermädchens. Keine Zukunft, wenn Sie mich fragen. Fabian wird irgendwann Hütchenspiele in der Fußgängerzone organisieren.“ Pipe gab ihm seine Karte, die ihn als Partner einer Anwaltskanzlei in Washington auswies.
 
   „Probieren Sie die Krabbensuppe.“ 
 
   Vincent warf einen Blick in den Spiegel hinter Pipe. Er hatte  ihn zum Lunch eingeladen, als Pipe ein Treffen vorschlug. Das Scholtens lag in der Rue de Bouchers, ein paar Schritte vom Grand Place entfernt. Ein fünfzehn Meter langer Bistroschlauch, die Tische entlang der mit Spiegeln verkleideten Wände. Das Essen war gut. Vincent saß mit dem Rücken zum Lokal und hatte Heimvorteil.
 
   Der Kellner brachte Brot, salzige Landbutter, kalten St. Veran und stilles Wasser. Pipe hatte sich in die Karte vertieft. Vincent war auf der Hut. Zunächst in Bonn, später in Brüssel hatte er oft mit Amerikanern wie Pipe zu tun gehabt. Für die stupide Feldarbeit in Europa benutzte die Agency gern Typen, die als Anwälte, Firmenvertreter oder Touristen aus dem Mittelwesten durchgehen konnten. Sie spielten ihre Rolle laut oder leise, ganz nach Bedarf. Er schätzte Pipe auf Anfang Fünfzig. Dunkler Anzug mit Weste, die oberen Knöpfe spannten. Das blauweiß gestreifte Hemd mit Haifischkragen ließ seinen Hals noch dicker aussehen. Die Krawatte hatte einen zu kleinen Knoten. Der Mann legte es nicht darauf an, in der Vogue erwähnt zu werden.
 
   Pipe verlor keine Zeit. „Wir sollten reden. Suchen Sie was für mich aus. Aber nichts mit Käse.“ Er nahm einen Schluck Wein. Es war deutlich, dass er sich in dieser Umgebung bedrängt fühlte. Inzwischen waren alle Tische besetzt. Rechts und links von Pipe saßen Frauen, Mäntel und Taschen neben sich auf der Sitzbank. Es wurde lauter. 
 
   „Sie sollen geldgierig sein, aber wir glauben das nicht. Wir glauben, Sie sind ein ostdeutscher Junge, der so ungefähr jeden an der Nase herum geführt hat, der in unserem Geschäft arbeitet. Kaum zu glauben, das Sie erst jetzt aufgeflogen sind.“ Pipe strich Butter auf ein Stück Brot und griff nach dem Salzstreuer. 
 
   „Was für ein Geschäft?“  Vincent fragte sich, wie weit der Mann hier in aller Öffentlichkeit noch gehen wollte. Klar, dass die bei der Operation Rosewood erbeuteten Dateien auch Informationen über ihn enthielten. Aber offensichtlich dachte man in Langley derzeit nicht daran, ihn hoch zu nehmen. Wenn sie einen wie Pipe schickten, lief es auf Zusammenarbeit hinaus. Natürlich mit der Option, ihn später immer noch fallen zu lassen. 
 
   Der Kellner servierte die Krabbensuppe. In der dicken roten Crème schwammen grüne Zuckererbsen. Pipe nahm den Löffel in die rechte, den Salzstreuer in die linke Hand. Er ging nicht weiter auf Vincents Frage ein.
 
   „Brüssel haben wir nie ganz ernst genommen. Riesiger Fehler. Wie lange arbeiten Sie schon hier? Warten Sie, seit sechsundachtzig. Davor zwei Jahre Bonn. Davor, was weiß ich. Mr. Unsichtbar. Ich komme übrigens nicht von der Firma, wenn Sie sich deswegen Sorgen machen“
 
   Was für ein Schwätzer. „Im Augenblick mache ich mir nur Sorgen um Ihren Blutdruck und die Salzvorräte in diesem Laden. Sie werden ausgetrocknet sein, wenn sie heute Nachmittag mit Ihrem Jungen im Bett liegen. Soll ich ein Bier bestellen?“
 
   Pipe spielte den Unwirschen. „Hören Sie zu, es gibt da einen Job für Sie. Darüber will ich mit Ihnen reden. Im Übrigen gehen mir Läden, wie dieser, am Arsch vorbei. Französisch habe ich schon gegessen, als Sie noch auf der Kirmes in Ostberlin für ein bisschen Zuckerwatte stundenlang in der Schlange gestanden haben. Diese Fresstempel habe ich alle durch, Kleinportionen zu Phantasiepreisen, dazu das Gelabere über Wein und was Monsieur Formidable wieder mal mit Jakobsmuscheln angestellt hat. Das Essen hier ist in Ordnung, ich mag es nur nicht so labberig.“
 
   Vincent gab Pipe zuliebe vor, sich ebenfalls aufzuregen. „Wenn ich mir schon Gesülze über den kalten Krieg anhören muss, warum sollte ich das bei Ihrer Art Fraß tun? Ist das hier ein Vorstellungsgespräch? Bin ich ein  Bewerber? Es ist umgekehrt. Irgendwer bei euch ist scharf auf mich. Aber deshalb esse ich doch keine Maiskolben mit Kartoffelpampe oder trinke Bier auf Eiswürfeln.“
 
   Pipe lachte. „Nennen Sie mich Sandy.“
 
   Der Kellner brachte Salat und gegrillte Seezunge. Pipe langte zu. Er würde das Scholtens mit vollem Magen verlassen. Als sie gegessen hatten, bestellte Vincent Kaffee und Framboise. Pipe steckte die Nase tief in das bauchige Glas und schnüffelte.  
 
   „Schon mal was von Rosewood gehört?“ Pipe beugte sich vor, seine  Augen glänzten. 
 
   „Rosewood? Was soll das sein?“ Vincent ließ ihn kommen.
 
   „Kurz nach dem Mauerfall haben unsere Leute die Bänder mit allen Klarnamen der ostdeutschen Auslandsagenten erbeutet. Markus Wolfs heiligstes Adressbuch. Wurde alles in Langley gesichtet. Die Westdeutschen sind sauer, aber wir rücken nichts raus.“ Pipe lehnte sich zurück und warf einen Blick auf die Frauen am Nebentisch. „Durch die Listen sind wir auf Sie gekommen. Prado, wie das Museum. Was für ein Kriegsname. Sonst hießen eure Leute doch Kaspar, Bergfried oder Advokat. Warum Prado?“ Pipe konnte es nicht lassen, den Allwissenden zu spielen.
 
   „Keine Ahnung.“  
 
   „Ist auch egal. Jedenfalls sind ein paar wichtige Leute bei OVID scharf auf eine Zusammenarbeit mit Ihnen, was immer sie sich davon versprechen.“ Jetzt wirkte er leicht angefressen, als sei Vincent ein Nebenbuhler. In dieser Art ging es weiter. Später wechselten sie das Lokal, und Pipe erzählte ihm den Rest. 
 
    
 
   Eine Woche darauf saß Vincent in einem klimatisierten Lincoln, der ihn zu einem Haus in der Nähe von Columbus brachte. Während der Fahrt durch die flache Landschaft Ohios erinnerte er sich an seinen ersten Job in dieser Gegend. 
 
   Sie hatten einen ihrer Informanten aus dem Verkehr ziehen müssen, einen amerikanischen Metallurgen, der umzukippen drohte. Offenbar brachte er Familie, verschiedene Liebschaften, Arbeit und Spionage nicht mehr auf die Reihe und hatte zu trinken begonnen. Während Vincent mit zwei Mädchen in einem überfüllten Restaurant saß, das in früheren Zeiten als Feuerwehrhaus gedient hatte, war sein amerikanischer Kollege eine Weile verschwunden und sich um den Wackelkandidaten gekümmert. Später hatten sie weiter getrunken und die Show der Kellner beklatscht, die mit beladenen Tabletts an einer Kletterstange vom Obergeschoss in den Gastraum glitten.
 
   Der Lincoln hielt vor einem dunklen Holzhaus, das entfernt an Japan erinnerte. Ein Mann im grauen Einreiher führte Vincent in ein dunkel getäfeltes Wohnzimmer, in dem eine Frau und ein Mann warteten. Die Frau gab ihm lächelnd die Hand.
 
   „Willkommen bei OVID. Wie war die Reise? Ich bin Patricia Grell.“ 
 
   Sie war groß und schlank, Vincent schätzte sie auf Ende Fünfzig. Sie trug ein dunkles Kostüm und Schuhe mit halb hohen Absätzen. Ihr einziger Schmuck war eine Perlenkette. Das Haar war dunkel mit einigen grauen Strähnen. Sie hatte es hinten hoch gesteckt, wie eine Französin der Oberschicht. Einige Linien um den Mund änderten nichts daran, dass sie immer noch eine schöne Frau war. 
 
   Sie deutete auf den zweiten Mann, der sitzen geblieben war. „Das ist Eugene Tunsky, unser Verwaltungschef.“ Tunsky hob die Hand. Er war noch jung, ein austrainierter Gewichtheber im Geschäftsanzug, untersetzt, muskulöser Hals. Vincent fragte sich, wie der gute Eugene mit seinen Schwielen an den Fingerkuppen wohl eine interne Prüfung durchführte. Vielleicht benutzte er ein Bleirohr.
 
   „Bemerkenswertes Haus.“ Nur, um was zu sagen.
 
   „Ein Entwurf von Frank Lloyd Wright. Damals war er von Japan beeinflusst“, sagte die Grell automatisch. Wahrscheinlich fragte sie jeder Besucher das Gleiche.
 
   Sie kam zur Sache. „Wir haben Ärger auf dem Balkan. Offiziell wird sich hier im Land niemand einmischen. Aber wir schützen natürlich unsere Wirtschaftsinteressen. Ein Drink?“ Die Frau war sprunghaft.
 
   „Wasser, wenn es keine Mühe macht.“
 
   Tunsky stand wortlos auf und ging zu einem Barwagen, der neben der Tür stand. Grell lächelte. „Für mich das Gleiche, Gene.“ Dickhals brachte die Gläser. Er blickte Vincent stumm in die Augen und setzte sich wieder. Jede Wette, der Typ hatte Gel im Haar.
 
   „Wir sind nicht die Regierung, aber wir stehen ihr recht nahe und kümmern uns um Dinge, die mit der Sicherheit unserer Wirtschaft zu tun haben. Auch die Agency hilft dann und wann. Von denen haben wir Ihre Personaldaten. Man schätzt Sie sehr. Merkwürdig, dass Sie nie aufgefallen sind.“ Sie nippte am Glas. Tunsky starrte an die Decke.
 
   „Wahrscheinlich Zufall.“ Dabei wäre es Zufall gewesen, wenn sie mich entdeckt hätten, dachte Vincent. Alle wichtigen Spione waren nur durch Zufälle oder eigene Dummheit aufgeflogen. Er war kein wichtiger Spion und hätte noch Jahre weitermachen können, wäre seine Schattenwelt nicht aus den Fugen geraten.
 
   „Man hat Ihnen ja schon einiges über OVID erzählt. An Geld herrscht kein Mangel, eher an Mitarbeitern mit den richtigen Fähigkeiten.“ Madame Grell lächelte nicht mehr. „Wir bieten eine dauerhafte Zusammenarbeit an. Fünf bis acht Aufträge pro Jahr. Im Prinzip alles wie bei Fabian, nur besser bezahlt. Die Jobs sind manchmal etwas komplizierter, als bei ihm“, sie senkte die Stimme, „außerdem gehen wir natürlich davon aus, dass Sie ausschließlich für uns arbeiten.“
 
   „Irgendwelche Garantien, dass meine Unterlegen nicht plötzlich in Deutschland oder woanders auftauchen?“ Ein Schuss ins Blaue konnte nie schaden.
 
   „Keine. Aber es ist nach meinem Gefühl sehr unwahrscheinlich, dass so ein Fall je eintritt.“ Sie schaute zu Tunsky hinüber.
 
   „Das heißt, ich muss mich selbst darum kümmern, mit den Leuten zu Hause klar zu kommen?“ Vincent dachte an das, was er über einige Figuren in Europa wusste; die Chance war gering, dass man ihn je wegen seiner Vergangenheit festnageln würde. Aber es konnte nicht schaden, ein wenig nachzubohren.
 
   Tunsky strich über eine dünne Akte, die vor ihm auf dem Tisch lag. „Ihr Vater war Kubaner, standen Sie je in Kontakt mit ihm?“ Seine Stimme war hoch und dünn, wie man es häufig bei Leistungssportlern findet.
 
   „Er mochte Blondinen.“ Vincents Vater hatte das Beste aus seinem achtzehnmonatigen Aufenthalt in Ostberlin gemacht. Er dachte an das Schwarzweißfoto des dunkelhaarigen Mannes mit dem hübschen blonden Mädchen im Arm, das zuhause auf der Kommode gestanden hatte. 
 
   „Woher kommen denn Ihre Ahnen, aus Stupido?“ Ein alter Witz. Man  musste nur den Namen der russischen Stadt Stupino etwas verballhornen. Tunsky starrte ihn an, ohne zu blinzeln. Ein Freund mehr. Die Grell hob die Hand.
 
   „Sie werden sich bei OVID wohl fühlen. Ihre Akte bleibt unter Verschluss. Kontakte laufen nur über Gene oder mich. Ihr Einsatzgebiet ist Europa. Sie arbeiten allein. Die Tarnung als PR - Berater können Sie beibehalten, ebenso Ihr Büro in Brüssel. Als zweite Basis liegt für Sie ein Boot in der Adria. Sie segeln doch gern?“ 
 
   „Warum eigentlich OVID?“, fragte Vincent, „ich denke dabei an Gedichte.“
 
   Auch auf diese Frage hatte sie eine Standardantwort. 
 
   „Lesen Sie unseren Briefkopf: Order of venture idea development. Reiner Zufall, dass ein römischer Dichter diesen Namen trug. Andererseits“, in ihrem Blick lag milder Spott, „Sie müssten sich bei OVID wohl fühlen. Er hat schließlich über die Kunst der Liebe geschrieben.“
 
   „Aber auch darüber, wie Menschen in die Haut eines anderen schlüpfen.“
 
   Sie war verblüfft. „Die Metamorphosen. Sie wissen davon?“
 
   Vincent ließ es dabei. Warum sollte er ihr erzählen, dass er unter dem Stichwort OVID im Lexikon nachgeschaut hatte. „Reden wir lieber vom Geld“, sagte er.
 
    
 
   Einen Monat später hockte er im Keller eines ausgebrannten Hauses außerhalb von Vukovar und versuchte eine Bosnierin und ihre beiden Kinder zu beruhigen, die ihn verängstigt anstarrten. Der Vater war von einer Auslandsreise nicht zurückgekehrt, als der Bürgerkrieg ausbrach. Jetzt ging es darum, den Rest der Familie und zwei schwere Reisetaschen sicher nach Italien zu bringen. Weiß der Himmel, wie Grell und ihre Leute an diesen Fall geraten waren.
 
   Vincent hörte vereinzelte Schüsse. Offenbar Betrunkene. Früher war dies eine Region mit netten jugoslawischen Kleinstädten gewesen, in denen Muslime, Kroaten und Serben anständig miteinander umgingen. Jetzt hatten die Serben das Sagen, töteten die Männer und vertrieben Frauen und Kinder. 
 
   Im Schutt über ihnen knirschten Schritte. Männer, die leise lachten, das Greinen einer alten Frau. Vincent legte den Zeigefinger auf die Lippen. Die Frau drückte ihre Kinder an sich und blickte ihn ausdruckslos an.
 
   Sie war nicht unattraktiv mit ihren schwarzen Haaren und den dunklen Augen, aber bereits jetzt deutlich zu dick. Vincent schätzte sie auf Mitte zwanzig. Ihr erstes Kind hatte sie sicher mit siebzehn bekommen. Frauen wie sie saßen tagsüber hinter halb geschlossenen Blendläden in klimatisierten Räumen, tranken Kaffee und schauten den Kindern zu, im Hintergrund der stumm flimmernde Fernseher. Abends in der Öffentlichkeit verwandelten sie sich dann für einige Stunden in goldbehängte Königinnen der Nacht. Er spürte ihre Mischung aus Angst und Geringschätzung. Sie hatte keine dreißig Worte mit ihm gesprochen. Man redet nicht mit Dienstboten.
 
   Er tippte auf das Zifferblatt seiner Uhr und spreizte viermal alle fünf Finger. Noch zwanzig Minuten. Sie mussten etwa zweihundert Meter durch verlassene Gärten schleichen bis zu dem Platz, wo Sergei auf sie wartete.
 
   Vincent blickte durch das Gerümpel vor dem Kellerfenster nach draußen. Es wurde dunkel. Alles war ruhig. Die Häuser in diesem Stadtviertel waren schon vor Tagen geplündert und in Brand gesteckt worden. Oben im Haus war es still. Die serbischen Milizen hatten die alte Frau vermutlich bei einem Streifengang aufgestöbert und schafften sie jetzt in ein Haus zu anderen Frauen und Mädchen.
 
   Er schraubte den Schalldämpfer auf die Glock, schob sich durch das Kellerfenster ins Freie und blickte sich um. Alles ruhig. Er gab der Frau ein Zeichen, die ihm die Reisetaschen heraus reichte. Dann hob sie das erste Kind hoch, das vorsichtig nach draußen kroch. Das zweite folgte ebenso lautlos. Die Frau wickelte ihren Umhang fest  und bewegte sich ihnen auf Händen und Füssen entgegen. Ein Stück Holz fiel polternd um. Entsetzt starrten die Kinder Vincent an. 
 
   „Los.“ Er nahm die beiden Taschen, lief gebückt auf ein Gebüsch im Garten des nächsten Hauses zu, glitt in Deckung und drückte die beiden Kinder an sich. Der massige Schatten der Frau ging neben ihnen zu Boden. Es blieb weiter still.
 
   Er zeigte in westliche Richtung und flüsterte: „ Ihr geht jetzt voraus. Geht langsam. Bleibt im Schatten. Es ist nicht mehr weit. Wenn ihr entdeckt werdet, lauft nicht weg, hockt euch auf den Boden und bleibt sitzen, was auch geschieht.“
 
   Die drei setzten sich in Bewegung. Vincent wartete, bis sie einige Meter Vorsprung hatten und folgte ihnen dann. Langsam schoben sie sich durch den Schatten der dunklen Gärten. Höchstens noch hundert Meter. Es lief gut. 
 
   „Stoj, he ihr da. Stehen bleiben.“ Aus dem Dunkel einer ausgebrannten Ruine löste sich der Schatten eines Mannes, der unsicher auf die Frau und ihre Kinder zutappte. Die Kinder setzten sich, die Frau ging langsam in die Hocke. Der Mann blieb stehen und griff in seine Hosentasche. Trotz der Dunkelheit sah Vincent, dass er eine Militärhose in Tarnfarben trug, dazu eine Jeansjacke. Ein Plünderer. Der Strahl einer Taschenlampe leuchtete auf.
 
   „Hallo Schätzchen. Gehst du allein spazieren mit deinen kleinen Mohammedanern? Wo ist denn dein Mann, in Mekka? Du brauchst wohl neue Beschützer.“ Er gluckste. „Eh, Kinderchen, spaziert schön weiter, eure Mama wird hier benötigt.“ Er sprach undeutlich. Zuviel Wein oder Schnaps. Gefährlich, wenn er Lärm machte. 
 
    Einige Sekunden tat sich nichts. Der Betrunkene starrte unsicher auf die vor ihm hockende Gruppe, die sich nicht von der Stelle rührte. Die Frau hatte ihre Arme um die Kinder gelegt und wiegte sie hin und her. Ihre Augen glänzten wütend. 
 
   Als der Mann zu einer Bewegung ansetzte, stand Vincent bereits schräg hinter ihm, legte die linke Hand über seinen Mund und schlug ihm mit der rechten den Metallknauf seines Messers in den Nacken. Der dumpfe Schlag und das Knacken der Knochen waren nur ein flüchtiges Geräusch. Der Körper des Mannes sackte schlaff nach vorn, Vincent griff unter seine Arme, zog ihn zur Ruine hinüber und schob seinen Hinterkopf auf die Terrassenstufe. Ein Unfall, wenn man nicht genau hinsah.
 
   „Eh, lasst die Finger von Pavel.“ Schläfriges Gebrabbel aus der Schwärze einer ausgebrannten Fensterhöhle. Noch ein Betrunkener. Vincent zog die Glock und schob sich in den Schatten der Hauswand. Drinnen stolpernde Schritte, unverständliches Säufernuscheln. Er gab der Frau ein Zeichen.
 
   Sie stand wortlos auf und zog die Kinder hinter sich her. Vincent wartete ab, doch innen rührte sich nichts mehr. Er entfernte sich leise aus dem Dunkel der Ruine griff nach den Taschen und folgte seinen Schützlingen. Nach ein paar Minuten wurden die Umrisse eines Lastwagens sichtbar. Eine Figur löste sich aus dem Schatten.  
 
   „Ein schöner Abend, um ein spazieren zu gehen. Aber zu kühl, wenn ihr mich fragt. Besser ihr steigt ein, die Kinder könnten sich erkälten.“ 
 
   Sergeis Humor war Geschmacksache, aber Vincent war froh, ihn bei sich zu haben. In Moskau hatte der hagere Russe ihm geholfen, Probleme von Fabians Kunden fern zu halten. Sie kannten sich seit den Achtzigern in Karlshorst. 
 
   Sergei wies auf die Ladefläche und hob die  Kinder hinauf. Vincent half der Frau und warf die Reisetaschen hinterher. An der Rückwand des Führerhauses lagen Decken. „Da ist was zu trinken. Macht es euch bequem. Kein Laut.“ Sergei schob ein paar Fässer als Deckung vor die Gruppe und sprang von der Ladefläche. „Du kommst nach vorn.“
 
   Als sie die letzten Häuser passiert hatten, schaltete Sergei die Scheinwerfer ein und griff nach den Zigaretten. „Was war los? Ihr kommt einen Tag zu spät.“
 
   Vincent deutete nach hinten, machte es sich auf seinem Sitz bequem. „Probleme mit dem Ballast.“ 
 
   Sergei warf ihm einen kurzen Blick zu. „Schlaf bloß nicht gleich ein Prado. Wir sind noch nicht da.“ Er liebte es, Vincent mit seinem letzten Kriegsnamen zu rufen. 
 
   „Schon gut Eminenz.“ Vincent schloss die Augen, Sergej hatte zeitweise ein Netz im ostdeutschen Kirchenumfeld geleitet. 
 
   Der Russe lachte. „Was waren das für Namen. Ich Eminenz, du Prado. Die andere Seite muss sich tot gelacht haben. Aber geschnappt haben sie uns nie.“ Sergei schaute ihn an. Keine Antwort, der Mann schlief bereits. 
 
   Prado war ein viel zu sanfter Name für einen so kalten Hund, wie Vincent. Er konnte als Latino durchgehen, klar doch, bei dem Vater. Aber Prado? Nero hätte besser gepasst. Sergei starrte auf die Strasse, fuhr vorsichtig, kramte in Erinnerungen.
 
   Nero wäre auch übertrieben, Vincent war kein Blutsäufer: Für nasse Jobs  gab es ja Spezialisten. Auf jeden Fall wäre ich lieber auf Vincents Seite, wenn es mal hart auf hart ginge. Wer ihm in die Quere kam, musste aufpassen. Aber sie hatten auch viel Spaß gehabt, früher in Berlin, als er in Karlshorst ausgebildet wurde, und Vincent noch das Hätschelkind der ostdeutschen Auslandsaufklärung war.
 
   Sergei steckte sich eine neue Zigarette an, der Wagen rumpelte weiter durch die Nacht. Nach einer Weile streckte Vincent sich, griff nach der Wasserflasche und trank.  
 
   „Gut geträumt?“, fragte Sergei.
 
   „Ich träume selten.“
 
   „Ich Tag und Nacht.“
 
   Das kannte Vincent. Ab und zu hatte Sergei Anfälle von Melancholie, wenn er alte Freunde traf. Wahrscheinlich lag es diesmal an der Warterei. Wenn er sich nicht gerade auf dem Balkan herum trieb, arbeitete der Russe für den Baranowski Klan. Nummer vier oder fünf, unter den rund zweihundert Klans in der alten Sowjetunion.
 
   „Was macht ihr Mann?“, Sergei deutete auf die Ladefläche.
 
   „Keine Ahnung. Öl, Zigaretten, Computer, irgend so was. Die Frau  redet nicht mit mir. Sie haben in Sarajewo gelebt.“ 
 
   Tatsächlich war der Ehemann Rüstungschemiker und hatte für obskure Auftraggeber aus dem nahen Osten gearbeitet. Mit Wissen der Agency. Sergei musste nicht jedes Detail kennen. Vincent wechselte das Thema.
 
   „Wie kommen wir nach Rijeka?“
 
   „Alles in russischer Hand. Zunächst fahren wir nach Südwesten. An der kroatischen Grenze warten dann Landsleute, die zurzeit hier als Söldner kämpfen. Für die serbische Seite arbeiten auch ein paar Bekannte. Ich habe Kontakte bei jeder Kriegspartei. Die Marktwirtschaft besiegt den Sozialismus.“ Sergei lachte.
 
   Es war immer das Gleiche mit diesen regionalen Kriegen. Das Personal wechselte nie. Ausgemusterte Ostblocksoldaten, durch geknallte Amateure aus dem Westen und Kriegshandwerker, die nichts anderes gelernt hatten. Sie kämpften für jeden, der bezahlte. Früher Afrika, dann Mittelamerika, heute der Balkan.
 
   Der Wagen rumpelte weiter, durch dunkle Dörfer, an Fabrikruinen und verlassenen Höfen vorbei. Später standen drei schweigsame Männer am Straßenrand. Einer führte sie etwa einen Kilometer durch Buschwerk und Unterholz, dann stiegen sie in einen alten Lieferwagen um. 
 
   „Kroatien.“ Sergei deutete in die Nacht. Wieder Dunkelheit, Gerippe von Häusern, tote Tankstellen und eine endlose Folge von Schlaglöchern. Die Frau lehnte in einer Ecke der Rückbank, die Kinder lagen zusammengekuschelt neben ihr und schliefen. Der Himmel wurde grau. Zwei müde Wachen an einer Straßensperre winkten den Wagen durch.
 
   „Warum fliegt ihr nicht von Zagreb aus?“ fragte Sergei.
 
   „Mit ihren Papieren? Wer weiß, was ihr Mann angestellt hat.“ Bei diesem Krieg konnte man nie genau wissen, wer gerade Anspruch auf Haus, Eigentum oder Leben eines Anderen erhob. In einem Land, wo hinter jedem Hügel eine neue Volksgruppe siedelt, durfte man seine Schutzbefohlenen keinen unnötigen Kontrollen aussetzen.
 
    
 
   Vincent lieferte die drei in Triest ab, wo sie Männer der Grell Truppe übernahmen. Die Kinder umklammerten ihn beim Abschied und wollten nicht mehr los lassen. Die Frau sprach kein Wort. 
 
   Danach erledigte Vincent über sieben Jahre hinweg Aufträge für OVID, ein paar einfache, jede Menge komplizierte und zwei oder drei haarige, fast alle im Ostblock oder auf dem Balkan. Für Patricia Grell hatte er den passenden Stallgeruch. Aber sie hielt Wort, was die Behörden anging, zahlte hervorragend und ließ ihm freie Hand.
 
   Hie und da traf er Sergei wieder. Er blieb ein verlässlicher Kumpel, obwohl er begonnen hatte, Äther zu schnüffeln.
 
   Das Beste an der Arbeit war, dass keiner der Jobs es erforderte, nochmals den selbst gebackenen Kuchen einer allein lebenden Ministerialsekretärin zu essen. Vor kurzem ertappte sich Vincent dabei, wie er zum ersten Mal seit seinen Jahren in Bonn wieder eine Katze streichelte.
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   „Die Lage ist ideal, wenn man einem Kunden was bieten will“, hatte der Makler erklärt, als er Vincent die Räume in der Rue Assaut zeigte. „Grand Place um die Ecke, und im Umkreis von dreihundert Metern gibt es Restaurants und Hotels, so viel Sie wollen. Gut für Gespräche aller Art.“ Vincent nickte. Nicht, dass es viel zu besprechen gäbe. 
 
   Er hatte dem Mann erzählt, er arbeite in der PR Branche; das reichte. Graham hat schon Recht, wenn er dies Büro nicht ernst nimmt, dachte Vincent. Es gab seinem Leben in Brüssel aber den nötigen legalen Anstrich. Diese Stadt war ein Ämterbabylon, in dem einige Länder bis zu drei Botschafter beschäftigten. Ein PR Berater fiel hier weniger auf, als ein Saaldiener während der UNO Vollversammlung.
 
   Vor allem kümmerte es keinen Menschen, wenn eine PR Agentur weder Personal beschäftigte noch irgendetwas veröffentlichte. Vincents Büro bestand aus einem großen Raum, in dem er eine Sitzgruppe, einen Schreibtisch und wenige moderne Möbel verteilt hatte. Von der kleinen Diele führte eine Tür zum Waschraum, eine zweite in eine Abstellkammer, in der Fema, seine Zugehfrau aus Zaire ihr Putzzeug aufbewahrte. Unter dem Dach, vier Stockwerke höher, lag seine Wohnung.
 
    In Vincents Mailbox gab es nichts Neues. Er loggte sich bei den Banken ein und überprüfte flüchtig die Konten. Seit einiger Zeit saß er auf einem Haufen Geld, ohne etwas Vernünftiges damit anzustellen. Anfang 1997 hatte ihm ein alter Kollege aus Ostberlin, der jetzt für einen Broker arbeitete, Papiere der New Economy empfohlen. 
 
   „Wenn du Geld übrig hast, geh in Kommunikationswerte. Sieh aber zu, dass du rechtzeitig wieder verkaufst. Werde nicht gierig.“ 
 
   Der Mann stellte ihm beim Abendessen eine Liste mit Firmennamen zusammen, von denen Vincent noch nie gehört hatte, doch am nächsten Tag kaufte er an der Nasdaq ein. Als seine Einlage fast den zwanzigfachen Wert hatte, und die Börse verrückt zu spielen begann, war er ausgestiegen. Inzwischen besaß er genug, um sich eine eigene Insel zu kaufen. Nicht schlecht für dreizehn Jahre Arbeit, aber viel zu viel, wenn man so einsam lebte, wie er. Und was geschah mit dem ganzen Zeug, falls ihm etwas zustieß? 
 
   Merkwürdig, er hatte bisher nie daran gedacht, sein Haus zu bestellen, obwohl es in den letzten zehn Jahren manchmal kritisch geworden war. Der Gedanke, es könne ihm an den Kragen gehen, war ihm nie gekommen. Jetzt kam mit Katja die alte Zeit zurück. Ihm war unwohl, obwohl alles, was sie von ihm wollte, nach Routine aussah.
 
   Er beschloss ins L´Ecaller zu gehen, bevor er total trübsinnig wurde. Das Restaurant hatte zwar nur einen Stern aber die Küche wurde von den Einheimischen geschätzt, was in Brüssel mehr bedeutete, als in jeder anderen Stadt der Welt. Zudem traf man dort noch Privatleute, die nicht auf Spesen aßen.
 
   Das Telefon klingelte, als er in der Tür stand. Catherine.
 
   „Ich habe alles überprüft. Das Haus ist sauber. Ich rufe vom Handy an.“ Ihre Stimme klang weicher, als am Nachmittag.
 
   „Schön. Dann bis morgen.“ Nicht noch einmal alles durchkauen.
 
   „Was machst du jetzt?“ Sie blieb dran.
 
   „Ich gehe essen.“ Wer weiß, ob sein Telefon sauber war. Er musste sie stoppen. „Bring mir morgen den Scanner mit. Könnte sein, dass ich ihn brauche.“
 
   Sie war noch nie begriffsstutzig gewesen. „Gut. Es war schön, Dich wieder zu sehen. Du siehst jünger aus, als ich es mir vorgestellt habe. Bis morgen.“ Sie legte auf.
 
   Für heute reichte es ihm.
 
    
 
   Am nächsten Morgen regnete es, und ein böiger Wind blies die Fußgänger von den Strassen. Vincent kaufte Zeitungen und ging ins Paperback, um beim Frühstück den Kopf klar zu bekommen. Gestern war es spät geworden. 
 
   Es hatte sich als Fehler erwiesen, nach dem Essen noch auf einen Absacker in seine Bar um die Ecke zu gehen. Vor dem ersten Drink erspähte ihn Ellen, eine Zeitungsfrau aus Hamburg, wie immer in ihrer Standarduniform – enges schwarzes Kostüm, die Haare weizenblond, kinnlang. Die geschwätzigste Frau, die er je kennen gelernt hatte. Vor Jahren schien sie vorübergehend an ihm interessiert zu sein, aber ihm stand nicht der Sinn danach, auch noch nebenberuflich Stress mit einer Frau zu haben.
 
   Sie erzählte ihm den neuesten Klatsch, er bezahlte die Drinks. 
 
   „In Brüssel ist alles wie immer. Hinterbänkler, die zuhause abserviert wurden, füllen sich und ihren Vettern bei den europäischen Behörden die Taschen. Gearbeitet wird wenig und niemand zahlt Steuern. Es wimmelt von Nebenfrauen und Wochenendwitwen, aber das weißt du ja selbst am besten.“ 
 
   Was sollte er dazu sagen? Die Frage war nur, wie oft sie selbst schon die Nebenfrau gespielt hatte. Es hieß, sie habe derzeit ein Kommissionsmitglied an der Angel. 
 
   Ellen redete mit weit aufgerissenen Augen auf Vincent ein, bis er sie mit nach Hause nahm. Sie war klein, mager und hörte auch im Bett nicht auf zu reden. Als sie einschlief, hielt sie ihn fest umklammert, als sei er ein Spielzeug, das ihr im Schlaf gestohlen werden könnte. Gut nur, dass sie sich morgens ohne weiteres davonmachte.
 
    
 
   Nach dem Frühstück holte er zwei Ersatzpässe aus dem Bankschließfach und traf Vorbereitungen für Katja und ihre Tochter. Es war besser, dem Feind erst mal auszuweichen. Vielleicht tauchte Graham ja wieder auf. Also raus aufs Land und in Bewegung bleiben. 
 
   Im Auktionshaus herrschte bereits Betrieb. Die Gemälde hingen über zwei Etagen verteilt. Vincent schätzte die Zahl der Wachleute unter den Gästen auf ein rundes Dutzend. Die Männer machten ihre Sache gut und blieben im Hintergrund. Er schaute sich nach seinen Lieben um.
 
   Katja und Rea betrachteten ein prominent platziertes Gemälde. Ein Landhaus, halb verdeckt von den Bäumen eines wuchernden Parks. Es schien die Zeit vor Sonnenaufgang zu sein, Wände und Kamine schimmerten magisch in der grünen Dämmerung. Mutter und Tochter hörten einem eleganten Jüngling zu, der lächelnd auf sie einredete. Vincent ging näher heran.
 
   „ ….Klimt besaß als erster Anwohner des Attersees ein eigenes Motorboot. Er hat dieses Schloss mehrfach gemalt, vom See und vom Garten aus. Ihn interessierte damals vor allem die Symbiose von Architektur und Landschaft.“ Der Junge wollte Eindruck schinden und war wahrscheinlich schwer zu stoppen.
 
   Katja sah Vincent als erste. Sie wirkte angespannt, hatte vermutlich kaum geschlafen. Er nahm ihre Hand, sie hob ihm die Wange entgegen. „Rea, das ist Vincent Cruz, ich habe Dir von ihm erzählt. Welch ein Zufall. Interessierst du dich auch für die Bilder hier?“ Sie trug etwas dick auf.
 
   „Weshalb wäre ich sonst hier“, sagte Vincent. Der Elegante zog die Stirn kraus. 
 
   Vincent gab Rea die Hand. Für ihn war sie das erfreulichste Mädchen seit langem. Er mochte große Frauen und schätzte sie auf gute einsachtzig. Ein schmales Gesicht, langes dunkles Haar, große graue Augen. Catherines Augen. Der Mund war voll, vielleicht etwas zu breit, das Kinn energisch. Schlank wie eine Sportlerin, nicht wie ein hungerndes Model. Sie blickte Vincent prüfend an und lächelte. Die Sonne ging auf.
 
   Mr. Elegant wirkte leicht verstimmt. Es war Zeit, ihn los zu werden. Vincent hatte einen Blick auf das Preisschild des Klimt geworfen. Er sollte um die zwei Millionen englische Pfund bringen. „Ist das Bild wirklich echt?“ 
 
   Der Schwätzer fragte sich wahrscheinlich, wie Vincent an die Einladung gekommen war. „ Natürlich nicht, stammt aus unserem Postershop um die Ecke.“ 
 
   „Gut, ich wollte nämlich fragen, ob man diesen Rahmen separat ersteigern kann.“ Vincent kam in Form. Rea schien sich zu amüsieren.
 
   Catherine griff ein. „Vincent, hör auf! Gilles, wir sehen uns später.“ Sie stand unter Stress, das war deutlich. Der Elegante zog beleidigt ab. „Gilles de Berthot, von ihm habe ich die Einladungen.“ 
 
   Katja zuckte die Achseln. Vincent wusste, dass bei Veranstaltungen dieser Art Angehörige des niederen Adels stets in Mannschaftsstärke arbeiteten.
 
   „Mama hat erzählt, sie kennt Sie aus der DDR. Sie sehen gar nicht wie ein Ostdeutscher aus. Eher französisch oder italienisch.“
 
   „Danke, daran arbeite ich täglich. Dauerwelle, gefärbte Haare, allerdings habe ich mein Goldkettchen heute früh vergessen. Für dich übrigens Vincent.“ 
 
   Rea lachte. Sie schien ihn zu mögen. Vincent merkte, dass er anfing, die Rolle des Eleganten zu übernehmen. Zumindest hatte Katja ihr noch nicht erzählt, dass er das Produkt einer heißen, aber flüchtigen Beziehung zwischen einem kubanischen Gastingenieur und einer blonden Studentin an der Humboldt war.
 
   Ein Mädchen kam mit Orangensaft und Champagner vorbei. Ein zweites folgte mit Häppchen. Vincent dirigierte Katja und Rea in eine ruhigere Ecke.
 
   „Also gut. Euer Ziel ist Fecamp in der Normandie, knapp vierhundert Kilometer von hier. Besorgt euch in Belgien französisches Geld. Danach keine Kreditkarten mehr. Ein Leihwagen steht im Parkhaus. Wo sind eure Koffer?“
 
   „Margriet wartet auf meinen Anruf. Ich treffe sie unterwegs.“
 
   „Gut.“ Er gab Katja den Parkschein und die Autoschlüssel. „Ein schwarzer Golf. Die Wegbeschreibung liegt im Handschuhfach. Zwei Kilometer südlich von Fecamp findest du das Hotel. Dort wartet ihr. Wenn es Schwierigkeiten gibt, rufe ich das Hotel an, du verhältst dich still.
 
   Katja steckte die Schlüssel in eine schwarze Umhängetasche und gab ihm den Wanzenscanner zurück. Rea schaute verblüfft. „Hat deine Mutter nicht erwähnt, dass wir beide früher gern Räuber und Gendarm spielten“, fragte Vincent. 
 
   Ihre Augen lächelten schon wieder. „Ich weiß. Sie hat mir in Prag mal gezeigt, was ein toter Briefkasten ist.“
 
   Soviel zum Thema Geheimdienst im Alltag.
 
   „Nehmt die E 19 bis zur Grenze. Danach gibt es alle vier Kilometer eine Ausfahrt. Wechsle auf Landstrassen, wann immer du willst. Los dann.“ 
 
   Vincent nahm ein Glas von einem bereitgehaltenen Tablett und gab vor, an den Impressionisten interessiert zu sein. Die Galerie war jetzt brechend voll, haufenweise Schnorrer, wie immer bei Vernissagen. Die Leute quatschten, tranken und vertilgten Kanapees. Auf die Bilder achtete kaum jemand. Vincent sah den Eleganten, der offenbar ein neues Opfer gefunden hatte. Aus einer Ecke winkte Ellen; das Raubvogelgesicht an ihrer Seite war wohl der Europa-Kommissar. Katja und Rea waren verschwunden. Er gab sich noch zehn Minuten, danach nichts wie weg.
 
   „Vincent, mein Lieber!“ Fabian hatte sich fein gemacht. Dunkler Anzug, marineblaues Hemd, aber die Krawatte war nachlässig gebunden. Mimte den Strahlemann, packte ihn an den Oberarmen. „Lieber alter Freund, was für eine Überraschung.“
 
   „Ich wollte gerade gehen. Hattest du es nicht mit Ikonen?“ 
 
   Das wurde ja immer schöner. Wenn Fabian hier auftauchte, trieb ihn sicher kein Kunstinteresse. Sein Verhältnis zu moderner Malerei war vermutlich das eines Vegetariers zu rohem Fleisch. 
 
   „Ein Freund hat mich mitgeschleppt. Schrecklich diese Bilder. Wie wäre es mit einem Schluck irgendwo?“ Er kniff ein Auge zu. Seine untersetzte Gestalt vibrierte vor Aufregung. Er musste was loswerden. „Du langweilst dich doch auch.“ 
 
   Na gut. Es ließ sich ohnehin nicht vermeiden. Leute wie Fabian drängten immer wieder in sein Leben. Ein Mercedes wartete an der Bordsteinkante, zwei Gestalten auf den vorderen Sitzen. Der Fahrer beschleunigte, ohne dass Fabian etwas gesagt hatte.
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   Sie fuhren die Avenue Louise stadtauswärts; es regnete leicht. Vincent überlegte, wo die beiden Frauen steckten. Wenn Fabian ihn so mühelos aufgegabelt hatte, war es gut möglich, dass sie bereits geschnappt worden waren.
 
   „Vincente, was hält dich nur in Brüssel?“ Nur Fabian benutzte diesen lächerlichen Kosenamen.
 
   „Das Essen, was sonst?“ Mal sehen, wohin der Ball rollte.
 
   „Und ich dachte, die NATO.“
 
   „Gibt es die noch?“
 
   Fabian merkte, dass er so nicht weiter kam. „Oder hält dich die Liebe hier fest? Man munkelt, du triffst dich mit einer Ex aus der Firma. Alte Liebe rostet nicht, oder?“ 
 
   Das war es also. Vincent spürte leichten Zorn, blieb aber ruhig. „Was redest du von Frauen. Ich dachte, wir wollten was trinken?“
 
   Sie fuhren schweigend weiter. Fabian hatte seinen Treffer gelandet. Er kannte ihn bisher als Schlitzohr, das seine Kreise auf eigene Rechnung zog. Für wen arbeitete er jetzt? Die Situation war oberfaul.
 
   Der Fahrer bog nach rechts ab und hielt wenig später vor einem Backsteinbau aus der Jahrhundertwende. Die hohen Erdgeschossfenster schimmerten grünlich. Sicherheitsglas.
 
   Fabian lächelte. „Der Osteuropa Club. Die Drinks sind gut, und wir haben unsere Ruhe.“ Sie gingen durch ein hohes Eisentor, durchquerten den mit Rhododendren zugewachsenen Vorgarten und stiegen vier Stufen zum Eingang hinauf. Fabian klingelte. Ein Jüngling in hellgrauem Einreiher öffnete und ließ sie wortlos ein. 
 
    
 
   Dunkles Holz an Decke und Wänden, dunkelbraune Ledersessel, altmodische Kristallleuchter, der Klubraum nahm die gesamte Frontseite des Gebäudes ein. In der rückwärtigen Ecke eine Theke aus blankem Mahagoni; dahinter ein Mann im weißen Jackett, der Gläser putzte. Die zweiflüglige Tür neben der Bar stand offen und gab den Blick auf einen protzigen Speisesaal und das dahinter liegende Grün frei.
 
   „Alles, wie in England.“ Fabian strahlte wieder.
 
   „Hoffentlich nicht auch die Küche.“ Der Witz war zwar nicht mehr ganz zeitgemäß, holte Fabian aber wieder auf den Teppich. Ein Kellner schob ihnen zwei Sessel zurecht, zwischen ihnen stand ein niedriger Tisch mit einer Schale Knabberzeug. Der Kellner wartete.
 
   „Champagner?“ Fabian schaute Vincent an.
 
   „Krug, falls vorhanden.“ Vincent stank das Getue dieser Null. Was war dieser Laden? Bordell, Klanstützpunkt? Wahrscheinlich beides, aber sicher kein seriöser Wirtschaftsklub. Fabian gehörte sicher nicht hierhin.
 
    „Reg´ dich ab, Vincent, niemand will dir Böses.“ Fabian versuchte es mit seinem Dackelblick. Er lockerte die Krawatte und atmete erleichtert durch.  
 
   „Bist ein feiner Mann geworden, Vincent. Romeo im Ruhestand.“ Fabian kicherte. „Und ich bin heute der Briefträger. Die Russen lieben uns. Aber deine Freundin ist in Schwierigkeiten. Du kannst sie nicht beschützen.“
 
   „Von wem sprichst du?“
 
   Der Kellner kamund stellte einen Eiskübel mit dem Champagner und zwei spitze Gläser auf den Tisch. Er blickte Fabian fragend an, der den Kopf schüttelte. Der Kellner zog ab. Fabian schenkte ein, schüttete das erste Glas hinunter.
 
   „Komm Vincent, sie wissen, dass diese Stasitante mit dir an der Adria Kontakt aufgenommen hat, sie wissen, dass du sie besucht hast. Dir haben sie auch schon eine Warnung ins Boot gelegt. Und wenn sie heute nach Hause kommt, wird sie erwartet. Halte du dich raus.“ Er goss sich ein zweites Glas ein.
 
   „Und wie kommst du da hinein?“ 
 
   Fabian wirkte verlegen. „Wie gesagt, ich bin nur der Bote. Die Russen wollen keinen Ärger mit dir. Du warst früher beim Verein, das bedeutet was für sie. Aber die Sache ist zu groß, um auf deine Gefühle Rücksicht zu nehmen. Ich glaube, Du hast keine Wahl. Lass die Frau sausen. Sie steckt da mit drin.“
 
   „Bist du sicher?“
 
   „Was ist schon sicher. Ihr Mann hat Dreck am Stecken. Er muss gefunden werden, und zwar schnell.“ 
 
   Ein Handy schnurrte leise. Fabian nestelte es aus der Innentasche seines Jacketts und meldete sich. Bei der Stille im Klubraum war der barsche Ton des Anrufers deutlich zu hören. Fabian drehte den Kopf zum Fenster und hörte zu.
 
   „Ja. Ist gut. Ich sage es ihm.“ Der Anrufer beendete das Gespräch abrupt Fabian steckte das Handy wieder ein und blickte Vincent an. Er lächelte nicht mehr. 
 
   „Sie haben sie verloren.“
 
   Die gute alte Katja. Offenbar hatte sie nichts verlernt. Der Spaß am Versteckspiel kam zurück. „Und was jetzt?“ Vincent gab sich Mühe, nicht allzu zufrieden zu klingen.
 
   „Jetzt bist du dran Vincent. Sie halten sich an dich.“ Fabian stand auf. „Ich kann dir nicht helfen.“ Er legte einen Shein auf den Tisch, knöpfte sein Jackett zu. Kein Dackelblick, dafür Angst, die man roch. Weg von dem Aussätzigen. Vincent blieb sitzen.
 
   „Fabian, du bist ein Idiot.“ Zwei Männer in dunklen Anzügen kamen aus dem Speisesaal und lehnten sich an die Bar. Vincent goss etwas Krug nach. „Glaubst du, ich folge dir ohne Rückendeckung? Sag den Schlägern, sie sollen Baranowski anrufen.“
 
   Fabian zögerte, dann ging er zur Bar und redete auf die Männer ein. Sie blickten zu Vincent hinüber, dann verschwand einer durch den Speisesaal. Fabian kam zurück und setzte sich wieder. Seine Jacke blieb zu geknöpft, den Champagner rührte er nicht an. Der zweite Mann an der Bar wartete wachsam.
 
   „Der Rhododendron da draußen könnte einen Schnitt vertragen“, sagte Vincent. 
 
   Minuten vergingen. Kein Laut, selbst der Barkeeper lehnte bewegungslos hinter der Theke. Dann kam der zweite Mann zurück. Er hielt Vincent ein Handy hin. 
 
   „Hallo Vincent.“ Die Stimme war vertraut.
 
   „Hallo Sergei.“
 
   „Ich höre, du hast amouröse Schwierigkeiten. Das bei deiner Berufserfahrung.“ Er lachte. „Man will dir an den Kragen, weil du eine Frau beschützt. Seit wann hilfst du einem Objekt?“ Spöttischer Ton. Er mochte wohl diesen alten Aufklärerjargon, als sie Frauen noch Objekte nannten. 
 
   „Bei ihr bin ich nicht objektiv“, sagte Vincent. Fabian rutschte nervös auf seinem Sessel hin und her. 
 
   „Ich kann mir keine Frau aus dem Westen vorstellen, für die du Unsinn anstellst.“ Sergei klang ernster.
 
   „Sie kommt nicht aus dem Westen. Eine Berliner Altlast. Wir haben nur einen Kaffee getrunken.“
 
   „Katja?“, Sergeis Stimme klang ungläubig.
 
   „Sie heißt jetzt Catherine. 1987 ist sie für uns nach Prag gegangen. Drei Jahre später hat sie einen Unternehmensberater kennen gelernt und ihn geheiratet. Ihre Tochter war damals sieben. Der Mann hat sein Büro hier in Brüssel. Ein großes Tier unter seinesgleichen. Er hat irgendwas gefingert, was euren Leuten nicht passt, und ist untergetaucht. Jetzt wollen sie Katja ans Leder, um ihn aus der Deckung zu holen. Alles klar? Übrigens – mir haben sie vorgestern das Boot ausgeräuchert, wegen einer Mail von ihr. Nun schicken sie Fabian, um mir ordentlich Angst zu machen. Was kommt als nächstes. Die Eismeerflotte? Ich zittere.“ 
 
   Fabian blickte beleidigt aus dem Fenster. Vincent hob sich kurz aus dem Sessel und gab ihm eine Ohrfeige. Der Mann neben ihm rührte sich nicht. Fabian schaute zu Boden. Vincent nahm wieder den Hörer ans Ohr. Auf der anderen Seite wurde diskutiert; Sergei hatte die Hand so über die Sprechmuschel gelegt, dass Vincent auf dem Laufenden blieb. 
 
   „Knipst ihn aus, wenn er Umstände macht.“ Ein mürrischer Bass.
 
   „Geht nicht so ohne weiteres, er arbeitet für die alte Grell.“ Das war Baranowskis Bass.
 
   „Weiß sie, was der Wichser zurzeit macht?“ Bass Eins ließ nicht locker.
 
   „Wir können sie ja fragen. Sie pfeift ihn bestimmt zurück, wenn er auf eigene Faust arbeitet.“ Diesmal eine Frauenstimme. “Ich rufe sie an.“ So ging es eine Zeit lang weiter. Vincent hörte, wie Sergei die Hand vom Hörer nahm. Es reichte jetzt.
 
   „Sergei sag diesen Donkosaken, dass ich zurzeit nicht arbeite. Ich habe Ferien. Das mit Katja war kein Job, nur ein Gefallen für eine alte Freundin.“ Sergei legte wieder die Hand über den Hörer. Diesmal verstand Vincent nichts. 
 
   Der Mann neben ihm stand bewegungslos da, Fabian blickte verkniffen aus dem Fenster, auf seiner Wange brannte ein roter Fleck.
 
   Sergei meldete sich. „Die Sache ist eilig Vincent. Sie geben dir einen Tag, um die Frau abzuliefern. Sie rufen auch in Washington an. Dir will keiner was. Aber sie wird gebraucht. Sieh zu, dass du sie findest. Irgendeine Idee, wo sie jetzt sein könnte?“ 
 
   „Keine Ahnung. Sie plante für heute was mit ihrer Tochter. Wahrscheinlich ist sie jetzt zu Hause.“ Was sollte er sonst sagen. Es wurde sicher mitgehört.
 
   „Das glaubt niemand hier. Gut, gib mir mal den Soldaten.“ Vincent reichte das Telefon weiter. Der Schläger lauschte und winkte dann dem Kellner, der herbei eilte. 
 
   „Möchten sie noch etwas trinken?“ Das war Platz Eins unter allen blöden Fragen dieses Tages. Vincent schüttelte den Kopf und bestellte ein Taxi. Fabian rappelte sich hoch und schaute ihn flehend an. „Vincent“, begann er zögernd.
 
   „Geh mir aus den Augen. Und zwar für immer.“ Vincent drehte ihm den Rücken zu und ging. Das war natürlich nicht ernst gemeint, aber bei Fabian konnte es nie schaden, wenn man ein wenig schmollte. 
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   Auf der Louise fädelte sich der Taxifahrer in den Feierabendverkehr ein und gab Gas. Vincent lehnte sich zurück und wartete auf Sergeis zweiten Anruf. Vermutlich hatten sie Verfolger auf ihn angesetzt, aber es war sinnlos, jetzt darauf zu achten. Für die Gegenseite war er ebenso leicht auszumachen, als würde er in einem Heißluftballon über der Stadt schweben. 
 
   Katja hatte nicht übertrieben. Sie steckte tief in der Tinte. Vincent fragte sich, ob sie wirklich so unschuldig war, wie sie vorgab. Kaum denkbar, dass erfahrene Mitarbeiterin der Auslandsaufklärung heute als Hausmütterchen in den flandrischen Hügeln saß  und darauf wartete, ihrem Mann das Bettchen zu richten. Zudem musste Graham schon ein Genie sein, um etwas Wichtiges dauerhaft vor ihr geheim zu halten. Steckte sie also mit drin? Keine Ahnung. Und warum hatte sie ihn nach achtzehn Jahren Funkstille wieder ins Spiel gebracht? Hilfsbereite Idioten fand sie heute genau so leicht wie früher. War es der Stallgeruch? Wurde sie auf ihre alten Tage sentimental? 
 
   Im Grunde war es egal. Alles war egal, er würde ihr helfen. Gute Werke hatte er bis jetzt nur gegen Bezahlung vollbracht. Etwas Abwechslung konnte nicht schaden.
 
   Das Taxi steckte inzwischen im dichten Verkehr der Innenstadt. Vincent spürte, wie sein Handy vibrierte. Der Anrufer legte  auf, als er sich meldete. Er bezahlte den Fahrer, stieg aus und ging zu Fuß weiter. Um ihn herum drängelten Leute, die noch einkaufen oder zu ihren Verabredungen wollten. Er ging langsamer, als der Strom um ihn herum. Das Handy meldete sich wieder. Diesmal blieb Sergei in der Leitung.
 
   „Du wirst langsam alt, Vincent. Alt und sentimental.“ Er klang verärgert. „Du solltest schleunigst verschwinden. Und zwar ohne Katja. Es gibt eine Menge neue Leute hier. Man liebt dich in Russland nicht mehr so innig wie früher, Brüderchen.“ 
 
   „Worum geht es eigentlich?“ Vincent war gespannt, Sergeis Version der Geschichte zu hören.
 
   „Um was wohl? Die Wahl zur Miss Moskau? Katjas Kerl hat ostdeutsches Geld unterschlagen, hat sie alle gelinkt. Baranowski tobt.“
 
   „Steckt er auch mit drin?“
 
   „Ach was. Vielleicht soll er eine Provision bekommen. Drahtzieher ist die Clique um Terkossow, Russen, Ukrainer, Gott weiß, wer noch. Terkossows Verbindungen reichen weit. Alle wollten sich an diesem Nibelungenschatz die Hände wärmen, und jetzt hat der Belgier es vermasselt.“ 
 
   „Um wie viel Geld geht es?“
 
   Sergei zögerte ein wenig. „Etwa vierhundert Millionen Euro. Nach dem Mauerfall haben die alten Kameraden noch schnell DDR – Vermögen in Sicherheit gebracht. Sie hatten massenhaft Devisen und konnten außerdem Ostmark kurzzeitig günstig in Westmark tauschen. In diesem Fall hat ein Mann in Österreich als Treuhänder für sie gearbeitet. Felix Hausser. Er besitzt eine Handelsgesellschaft für Chemierohstoffe in Wien. Hausser ist auch verschwunden.“
 
   „Moment mal.“ In den Schaufenstern zu seiner Rechten spiegelte sich schon einige Minuten die Silhouette eines kleinen Mannes, der genau mit ihm Schritt hielt. Er trug ein braunes, zu geknöpftes Jackett, beige Hosen und einen dünnen weinroten Rollkragenpullover. Sein blasses Gesicht hatte tiefe Trinkerfalten. In der linken Hand hielt er eine Einkaufstüte aus Plastik, den Daumen der rechten Hand hatte er hinter den mittleren Knopf seines Jacketts gehakt. Konnte ein Bilanzbuchhalter, ein Taschendieb oder ein Beschatter sein. 
 
   Er wendete und verstellte dem Mann den Weg. Der wandte den Blick ab, wich aus und beschleunigte. Also doch. Vermutlich waren sie zu dritt. Vincent blieb stehen.
 
   „Was ist?“ Sergei klang nervös.
 
   „Nichts Wichtiges. Wie kamen Hausser und Graham zusammen?“
 
   „Graham hat ein kleines Chemiekombinat in Ungarn beraten. Hausser war dort Kunde. Einer dieser halbstaatlichen Läden im Osten. Die Kapos machten mit  Hausser nebenher private Geschäftchen. Graham kam dahinter, Hausser geriet unter Druck.“  
 
   „Das ergibt keinen Sinn mein Lieber. Wenn Hausser für die Leute in Ostberlin vierhundert Millionen gehortet hat, muss er sich wegen ein paar Forint und eines hergelaufenen Beraters keine Sorgen machen.“ 
 
   Vincent ging langsam weiter und wechselte vom Russischen ins Deutsche. 
 
   „Vielleicht hat Hausser das Geld unterschlagen und Graham auf Eis gelegt. Vielleicht arbeiten sie zusammen. Vielleicht hat Graham ihn übertölpelt, und Hausser verfault jetzt einem Plastiksack. Suchen eure Leute eigentlich nach Hausser?“
 
   „Natürlich. Er ist mittags zu einer Verabredung ins Wiener Hilton gefahren und nicht wieder aufgetaucht.  Aber“, Sergei holte Luft, „Graham war da auch in Wien.“
 
   „Somit können alle drei Möglichkeiten zutreffen. Warum soll Hausser nicht Graham beseitigt haben?“
 
   „Weil er ein sechzig Jahre alter Zausel ist, der mit einer verwitweten Lehrerin im Wienerwald lebt. Weil er ein loyaler Genosse ist. Weil das Geld über Konten lief, die Graham kontrolliert, bevor es verschwand. Komm Vincent, die Dinge liegen klar.“ 
 
   Sergei hatte wahrscheinlich Recht. Aber wenn Graham drin steckte, warum so offensichtlich, weshalb zog er den halben Ostblock auf seine Spur? War Hausser doch  der Drahtzieher? Aber würde er alte Genossen bestehlen? So was geschah eher selten. Wer waren überhaupt die Leute, für die Hausser das Geld bunkerte? Genug Fragen, auf die es heute keine Antwort gab. Genug jetzt. Für ihn wurde es Zeit.
 
   „Na gut Sergei, ich bin nicht überzeugt. Und was kommt, wenn ihr Katja habt, eine SAM Rakete auf Grahams Hauptquartier hier in Brüssel?“
 
   „Halte du dich einfach raus, Vincent. Bis bald.“ Er legte auf.
 
   Vincent wechselte die Straßenseite und machte sich auf den Weg zur Rue Assaut. Kleinere Läden schlossen bereits, die Strassen leerten sich. Es war müßig, auf Verfolger zu achten. Er musste zunächst in sein Büro und in die Wohnung. Selbst die dümmsten Beschatter würden um sein Haus herum einige Leute postieren. 
 
   Das Büro wirkte unberührt. Vincent legte eine CD in das Laufwerk des Computers, kopierte und überschrieb dann die Festplatte kapp vierzigmal mit erinem Löschprogramm. Obwohl es einen geübten Hacker kaum aufhalten würde, änderte er noch das Passwort und schaltete dann das System ab. Die Nachrichten auf dem Anrufbeantworter hatte er schon gestern entfernt, die Anrufumleitung war eingerichtet. Er steckte Geld für Fema in einen Umschlag und schrieb ihr einige Zeilen. Fertig. Was ihn betraf, bot dieser Raum einem Durchsuchungsteam etwa so viele Informationen, wie ein leeres Fotoalbum. Er schloss ab und ging nach oben.
 
   Es hatte ihn über zehntausend Dollar gekostet, seine Privaträume wie eine Festung sichern zu lassen, ohne dass es weiter auffiel. Die Wohnung war groß, bequem und außer dem Segelboot sein einziger Fuß auf der Erde. 
 
   Ein früherer Eigentümer hatte den kompletten Dachboden für sich und seine kinderreiche Familie ausbauen lassen. Als Vincent die Wohnung übernahm, ließ er einige Wände entfernen, um mehr Platz zu schaffen. Er mochte freie Räume mit sparsamer Möblierung. Wenn man Jahre mit allein lebenden Frauen zugebracht hat, entwickelt man eine tief sitzende Abneigung gegen Räumlichkeiten, die mit dem voll gestopft sind, was die Frauenmagazine im Laufe der Zeit so empfehlen. 
 
   So gesehen war dies hier sein eigentlicher Bruch mit dem früheren Leben: ein achtzig Quadratmeter großer Wohnraum mit einer offenen Küche in einer Ecke, zwei Schlafzimmern und einem geräumigen Bad. Einen alten Vorratsraum hatte ihm Bosch in eine Klimakammer für Wein umgebaut. Ansonsten gab es Sitzmöbel, die auch nach Stunden noch bequem waren, Lampen, die zum Lesen taugten, Bücher, Bilder und eine Menge alter Vinyl-Schallplatten.
 
   Die Wohnung wirkte friedlich und unberührt. Keine Blinkzeichen der Kamera zur Überwachung des Eingangsbereichs. Genügend Zeit, um in die Gänge zu kommen. Vincent legte eine Brubeck Platte auf, packte, zog sich um und rief Hendrik an. „Da wäre noch ein Paket für Brügge. Geht das sofort?“
 
   „Der Bote ist in dreißig Minuten bei Ihnen.“ Hendrik war in der Amsterdamer Altstadt aufgewachsen und hatte vom Würfelspiel bis zum Kreditkartenbetrug alle Techniken der Kleinkriminalität von der Pike auf gelernt. Inzwischen lebte er in Brüssel. In den achtziger Jahren hatte Vincent ihn kurz als Informant beschäftigt und ihm später einmal geholfen, als er bei einem Zigarettengeschäft einer Gruppe Vietnamesen in die Quere kam. Seither glaubte Hendrik, er schulde ihm was.
 
   Vincent goss einen Blazquez Solera ein und lauschte Paul Desmonds Altsaxofon, dessen dünner Klang federleicht im Raum schwebte. Das Solo glitt mit einem weichen Ton hinüber zu Brubeck, der die Melodie zerlegte und schließlich zum Ursprung  zurückführte. Friedlicher Applaus dazwischen, so wie es 1957 an einem amerikanischen Junior College üblich war. Alles entspannt. Brubeck und ein alter Sherry sind zusammen kaum zu schlagen. Vor allem dann nicht, wenn man sich verabschiedet.
 
   Vincent räumte auf, packte die Reisetasche, schloss die Wohnung ab und wartete unten im Hausflur auf Hendriks Mann. Knatternd näherte sich ein Zweirad, offenbar ein Motorroller. Auf die Minute pünktlich schnarrte die Türklingel. Der Bote trug einen knielangen gelben Regenumhang, einen leichten Motorradhelm, Handschuhe und eine große Tasche, deren Gurt quer über Schulter und Brust lief. Wortlos legte er Helm, Umhang und Handschuhe ab und übergab Vincent den Zündschlüssel. Aus der Kuriertasche zog er einen schmalen Aktenkoffer. Er hob den Daumen und lächelte. Vincent drückte ihm einhundert Dollar in die Hand. Jetzt mit Blazer, Krawatte und Aktenkoffer sah der Bursche aus, wie ein junger Banker. Vincent verstaute sein Gepäck in der Kuriertasche, zog Helm und Regenumhang an und verließ das Haus. Die schwarze Vespa sprang sofort an. Weiter hinten parkte ein kleiner Peugeot, in dem eine Frau und ein Mann saßen. Sie beachteten ihn nicht weiter. 
 
   Vincent fuhr quer durch die Stadt nach Nordosten. Hendriks Firma steckte in einem unübersichtlichen Gewirr von Kleinbetrieben rund um den Flughafen. Die Gegend war vor allem bei auswärtigen Urlaubern beliebt. Sie konnten auf dem Gelände der umliegenden Firmen für wenig Geld ihre Fahrzeuge abstellen und umgingen so die hohen Gebühren der Flughafenparkhäuser. Es war still auf den Strassen. 
 
   Hendrik hatte gute Laune. „Brauchst du Hilfe?“
 
   „Ich muss mal telefonieren und benötige jemanden, der mich nach Oostende fährt.“
 
   „Kein Problem.“ Er winkte einem jungen Mann und gab ihm kurze Anweisungen. Der nickte und verschwand zwischen den abgestellten Touristenfahrzeugen. Vincent ging in Hendriks Büro und bestellte in Oostende unter dem Namen Visser einen Mietwagen. Das Mädchen versprach, das Fahrzeug in der Garage des Prince bereit zu stellen. Als Vincent wieder nach draußen kam, standen Hendrik und der Junge neben einem schwarzen Audi mit niederländischem Kennzeichen. Vincent zählte fünfhundert Dollar ab und reichte sie Hendrik. Der hob abwehrend die Hände. 
 
   „Kommt nicht in Frage Vincent. Kleiner Dienst unter Freunden. Lass uns demnächst mal Essen gehen.“
 
    „Dann gib das Geld  an Ada weiter und bestell´ ihr schöne Grüße.“ Ada war seine Tochter, die in Köln studierte. Ein fast zwei Meter großer Sonnenschein, der mehr Gesundheit und gute Laune ausstrahlte, als ein ganzer Stapel Fitness Magazine. Der junge Mann griff nach der Reisetasche. Hendrik nahm das Geld und klopfte dem Jungen auf die Schulter. „Michel fährt dich, wohin du willst. Er gehört übrigens auch zur Familie.“ Er kniff Vincent ein Auge zu.
 
   „Wie viele Kinder hast du eigentlich?“ Hendrik spielte gern den Hahn in einem locker organisierten Harem.
 
   „Irgendwo muss ich ja besser sein als du.“
 
   Vincent stieg auf der Beifahrerseite ein, Michel hupte, als er vom Hof fuhr. Die Strassen waren leer. Der Junge nahm die Ringautobahn und bog dann auf die A 10 nach Westen ab; er fuhr zügig und überschritt die zulässige Höchstgeschwindigkeit exakt um jene zehn Stundenkilometer, die von der Polizei toleriert werden. Vincent machte es sich bequem und überlegte die nächsten Schritte. 
 
   Die Russen wollten ihm nicht gleich ans Leder, jedenfalls hoffte er das. Hatten sie Katja, sah es vielleicht anders aus.  Die Verkleidungsnummer mit dem Vespakurier würde seine Bewacher die Nacht über täuschen, und die Spur zu Hendrik war schwer zu verfolgen. Wie Vincent ihn kannte, trug die Vespa längst ein anderes Nummernschild. Bis Oostende waren es bestenfalls einhundertzwanzig Kilometer, also würde Michel kurz nach Mitternacht wieder in Brüssel sein. Vincent konnte in Oostende eine breite Fährte nach England legen und sich dann auf nach Frankreich machen.
 
     Oostende war geschäftig wie immer. Vincent steckte Michel dreihundert Dollar zu und ließ sich am Nationenkai absetzen. Das Madchen am Hoverspeed Schalter war rothaarig und sah so appetitlich aus, wie ein grüner Apfel. Vincent kaufte ein Ticket Erster Klasse für die Sea Cat am nächsten Morgen und zahlte mit Kreditkarte. Als er ein Taxi bestellte und sie fragte, ob ihre Haarfarbe wirklich echt sei, lächelte sie ihn mit einer Mischung aus Höflichkeit und Mitleid an. So etwas hörte sie sicher mehrmals am Tag, aber sie würde sich an ihn erinnern. 
 
   Das Taxi brachte Vincent zum Bahnhof, wo er sein Gepäck im Schließfach ablegte, und dann zum Hotel Orion. Dort nahm er ein Zimmer, bezahlte im Voraus mit Kreditkarte und fragte den müden Mann an der Rezeption, ob man um halb sechs schon frühstücken könne. Er ging nach oben, drehte die Heizung auf, durchnässte zwei Handtücher im Waschbecken, warf sie auf den Boden, rollte einige Meter Toilettenpapier ab, spülte sie mit etwas Shampoo ins Klo, nahm ein Stück Seife und ließ es im Waschbecken einweichen, deckte das Bett ab, lockerte das Betttuch und warf ein Kissen auf den Boden. Dann verließ er das Hotel und schob den Zimmerschlüssel in den Briefkasten für Hotelpost. Der Mann am Empfangsdeck hob nicht einmal die Augen.  
 
   Vincent atmete durch, es begann, Spaß zu machen. Er ging nordwärts bis er die Seepromenade erreichte. Der Kanal roch bitter und salzig, die Fassaden der hohen Appartementhäuser waren jetzt in der Vorsaison nur teilweise erleuchtet. Aus den Kneipen am Fischerkai drang gedämpfter Lärm. Als er seine Tasche aus dem Schließfach holte, war der Bahnhof bis auf die üblichen Rucksackpenner leer. Im Prince händigte ihm der Nachtportier ohne viel Aufhebens Schlüssel und Wagenpapiere aus. Den holländischen Pass blätterte er uninteressiert durch.
 
   „Gute Fahrt Herr Visser.“ Er wandte sich wieder dem kleinen Fernseher hinter der Theke zu.
 
   Der Mietwagen war eins dieser runden Mittelklassedinger, die man nur noch an ihren Typenschildern auseinander halten kann. Er rollte die gähnend leere Koninginnelaan stadtauswärts, erreichte wenig später die A 18 und fuhr dann südwestlich in Richtung Frankreich. Es war wenig Verkehr, keine Schlangen an den Mautstellen, der Grenzübergang nach Frankreich wie ausgestorben. Es ging entspannt dahin, er nahm sich vor, unterwegs noch etwas zu schlafen und freute sich auf das Frühstück mit Mutter und Kind. 
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   Fecamp wird in den Sommermonaten von Touristen bevölkert, die von hier aus zu einer Tour entlang der normannischen Küste aufbrechen. In der übrigen Jahreszeit gehört der Ort den Fischern und einigen Eingeweihten, die ihre Abende in den Restaurants bei trockenem Cidre und Krustentieren verbringen.
 
   Das La Fermiere lag südlich der Stadt und war ein beliebter Zufluchtsort für reifere Männer, die zwar gern eine junge Geliebte um sich haben, aber trotzdem auf die Freuden einer guten Küche nicht verzichten wollen. Vor Jahren hatte Vincent hier ein paar Tage mit einem seiner Bonner Objekte verbracht; eine höhere Tochter, die in jungen Jahren von ihren Eltern zum Kochkurs ins Elsass geschickt worden war. Nach einer gescheiterten Ehe konzentrierte sie sich auf ihren Job im Außenministerium und machte ansonsten die Boutiquen unsicher. Ihre Fixierung auf französische Küche hatte alle Anzeichen eines religiösen Wahns.
 
    Es war ein schöner Morgen, die Sonne schien. In der Nacht zuvor war Vincent schneller als geplant vorangekommen. So nahm er in einer LKW - Absteige kurz hinter Abbeville ein Zimmer, schlief ein paar Stunden, duschte und fuhr ohne Frühstück weiter. Die letzten Kilometer schlängelte sich die Strasse zwischen grünen Hügeln dahin, es war kaum Verkehr. 
 
   Sein Ziel lag versteckt hinter Bäumen in einer Senke; allzeit bereit für einen Fototermin: zwei Stockwerke aus hellgrauem Stein, der in der Sonne weiß schimmerte, ein steiles Dach mit verwitterten Schindeln, weiße Blendläden neben hohen französischen Fenstern, massive braune Koppelzäune entlang der Zufahrt. Eine schwarze Stute samt braunem Fohlen posierte im Morgenlicht. 
 
   Auf dem Parkplatz standen Fahrzeuge mit französischen und ausländischen Kennzeichen. Zwischen ihnen der Golf aus Belgien. Vincent parkte und ging ins Haus. In der Diele empfing ihn eine Haustochter in normannischer Tracht. 
 
   „Kann Ich Ihnen helfen?“ Es roch nach Kaffe und frisch gebackenem Brot. 
 
   „Zwei Damen aus Belgien erwarten mich. Kann sein, dass sie schon frühstücken.“ Sie führte ihn quer durch das Haus auf eine helle Gartenterrasse. Die beiden saßen im Schatten eines weißen Sonnenschirms vor ihrem Frühstück. Sie trugen Jeans, weite Baumwollhemden und flache Schuhe. Mutter und Tochter auf Reiterferien oder Kathedralentour.
 
   „Da seid ihr ja“, sagte Vincent. Katja wirkte erleichtert, Rea strahlte ihn an. Er bestellte bei dem Mädchen Kaffee, Croissants, salzige Butter und setzte sich.
 
   „Das ist super hier. Gestern Abend haben wir fast drei Stunden gegessen und gequatscht. Dieser leckere Cidre und das Essen dazu. Ma hat sogar einen Calvados getrunken.“ Rea plapperte drauf los. Katja schaute ihn ausdruckslos an. Klar, dass sie ihrer Tochter nichts über den Ernst der Lage erzählt hatte.
 
   „Wie stehen die Dinge? Du wolltest doch anrufen.“ Sie wirkte zwar angespannt, schien aber die Nacht über geschlafen zu haben.
 
   „Habt ihr schon gepackt?“ Es hatte keinen Zweck, hier vor dem Mädchen in Einzelheiten zu gehen. 
 
   Katja schaute ihre Tochter an. „Ich schon.“ 
 
   „Verstehe. Du willst mit ihm allein sein. Darf ich meinen Saft austrinken? Soll ich vielleicht bis mittags weg bleiben?“ Nicht schwer von Begriff, das Mädchen. Es gefiel ihm, wie sie aus dem Stand die Beleidigte spielte. Die Haustochter brachte Kaffee und Croissants. Vincent zog es vor, sich nicht in familiäre Auseinandersetzungen einzumischen. Katja zog es vor, ihrer Tochter nicht zu antworten.   
 
   „Na gut, dann gehe ich. In drei Minuten bin ich wieder da.“ Sie zwinkerte ihm zu, winkte mit den Fingerspitzen der flachen Hand und war verschwunden.
 
   „Du gefällst ihr“, sagte Katja und beugte sich in seine Richtung. Vincent legte das Buttermesser aus der Hand und setzte sie kurz ins Bild. Seine Überlegungen über Haussers Rolle in der ganzen Geschichte behielt er für sich. Katja hörte ihm schweigend zu. Wenn sie betroffen war, versteckte sie es gut.
 
   „Wie lief es bei euch?“, fragte Vincent. 
 
   „Reibungslos“, sagte sie. „Margriet hat unser Gepäck nach Nivelles gebracht. Verfolger gab es weder in Brüssel noch später. Wir haben überall bar bezahlt und nicht mehr telefoniert. Rea hat mir halbwegs abgenommen, dass Graham wegen Steuerproblemen eines Kunden von den Finanzbehörden vorgeladen wurde, und wir uns besser ein paar Tage nicht zu Hause sehen lassen. Ich mache mir Sorgen, wie es in Waterloo steht. Glaubst du, dass ich Margriet anrufen kann?“
 
   Vincent reichte ihr sein Handy. Bereits gestern Abend hatte er das Gerät auf einen Chip der France Telecom umgestellt. Sie stand auf und ging tiefer in den Garten hinein. Als sie zurückkam, war ihr Gesicht starr.
 
   „Margriet liegt im Krankenhaus. Sie haben ihr den Arm ausgerenkt“, sagte sie. „Der Arzt meint, es gehe ihr ganz gut. Der Schock sei schlimmer, als der Schmerz. Sie steht unter Beruhigungsmitteln. Soweit ich sie verstehen konnte, wurde sie von zwei Männern überfallen, die wissen wollten, wo ich bin. Sie hatte keine Ahnung, und am Ende haben sie ihr geglaubt. Gott verdammt, wer vergreift sich an einer alten Frau?“
 
   „Hat Graham sich bei ihr gemeldet?“
 
   „Nein.“
 
   „Wir sollten zunächst deine Tochter in Sicherheit bringen, dann können wir weiter planen. Mit ihr am Rockzipfel bist du nicht einsatzfähig.“ Meine Güte, diese Frau brachte ihn dazu, wie ein Einsatzleiter zu reden. Es grüßt dier Hauptverwaltung, Schrägstrich Auslandsaufklärung.
 
   „Sie war mal als Austauschschülerin in einem Dorf südlich von Orleans, nicht weit von Paris. Das französische Mädchen lebte dann später vier Wochen bei uns. Sie schreiben sich immer noch.“
 
   „Besser keine Amateure. In Cambridge habe ich jemanden, der sie eine Zeit lang unter seine Fittiche nehmen kann. Lass uns jetzt nach Le Havre fahren. Dort geben wir den Golf zurück und setzen Rea in das Flugzeug nach London oder auf die Fähre nach Portsmouth. Du kannst täglich Kontakt halten, und sie ist sicher.“ 
 
   Sie wirkte nicht begeistert, nickte aber schließlich. „Ich gehe mal nach oben und bringe es ihr bei. Wir kommen dann gleich.“ Sie ging, Vincent frühstückte zu Ende. 
 
   Vierzig Minuten später passierten sie bereits die Mautstelle zur E 44 und rollten nach Süden. Er sah im Rückspiegel, dass die beiden Frauen im Auto hinter ihm lebhaft diskutierten. Rea hatte vermutlich ihre eigene Meinung zum mütterlichen Wochenplan.  
 
   In Le Havre wehte ein frischer Seewind. Vincent parkte seinen Mietwagen in der Nähe von Notre Dame, stieg zu den beiden in den Golf und setzte sie vor einem Cafe ab. Dann begann die Rundreise. Die Rechnung für den Golf bezahlte er bar und war ihn in fünf Minuten los. Air France reservierte ihm ein Ticket für den Abendflug nach London, danach rief er Nigel Wills an, der versprach, Rea abzuholen und sie in seine Obhut zu nehmen. Es war gerade elf, als er in das Cafe zurück kam und Bericht erstattete.
 
   „Und was machen wir jetzt?“ Rea hätte in einer Talkshow arbeiten können. Sie hatte das Gespür für zielführende Fragen.
 
   „Vor sechs Uhr brauchen wir nicht am Flughafen zu sein. Hier in Le Havre ist nichts los. Kennst du Honfleur oder den Pont de Normandie?  Nur eine halbe Stunde Fahrt.“ Besser, sie blieben in Bewegung, einen halben Tag in diesem quirligen Fährhafen herum zu laufen, war viel zu gefährlich. Katja verstand sofort. 
 
   „Über die Brücke lief doch mal die Tour de France, oder? Hab´s im Fernsehen gesehen. Muss ein riesiges Ding sein. Ich hätte nichts dagegen.“ Sie trug etwas zu dick auf. Rea schaute erst ihre Mutter und dann Vincent an. Sie zuckte mit den Schultern. 
 
   „Ihr seid gut eingespielt. Mir ist es egal.“
 
   Vincent legte seine Hand auf ihre. „Langweiliger als hier wird es bestimmt nicht. Dieser Tag gehört ab jetzt dir.“ Es wirkte, ihr Gesicht hellte sich auf. „Worauf warten wir noch?“
 
    
 
   Sie fuhren ostwärts aus der Stadt und bogen dann nach Süden ab. Rea saß auf dem Beifahrersitz. An der Mautstelle nur ein kurzer Stau. Die Seinebrücke vor ihnen schwang sich wie ein grauer Bogen in den Himmel. Vincent rollte, so langsam es der Verkehr zuließ, die Steigung zum Scheitelpunkt der Brücke hinauf. Tief unten wälzte sich der braune Strom dem Meer entgegen. Seeschiffe, Schlepper und kleinere Frachter zogen ihre Bahnen. Der Blick ging meilenweit über das flache Land. 
 
   „Wie lang ist eigentlich dein Schiff?“, wollte Rea wissen.
 
   „So um die dreizehn Meter.“ Was sollte das nun wieder?
 
   „Ma hat erzählt, du verbringst viel Zeit auf dem Wasser.“
 
   „Wenn ich nicht gerade arbeiten muss.“
 
   „Musst du viel arbeiten“, sie blieb dran.
 
   „Dann und wann.“ 
 
   Sie lachte und schaute wieder nach draußen. Katja verhielt sich still. Im Rückspiegel sah Vincent ihre spöttisch hochgezogenen Augenbrauen. 
 
   In Honfleur parkten sie südlich des Vieux Bassin und machten sich auf den Weg in die Altstadt. Trotz der frühen Jahreszeit waren schon massenhaft Touristen unterwegs. Die Wirte hatten Tische und Stühle ins Freie gestellt. In der Luft hing der Duft von Crepes, ohne die ein Touristenort in Frankreich nicht mehr denkbar ist. In einem Fotogeschäft kaufte er für Rea eine kleine japanische Sucherkamera und bat den jungen Mann hinter der Theke, ihr die Funktion zu erklären. Nichts, was der lieber getan hätte.
 
   „Du verwöhnst sie.“ Katja schüttelte den Kopf.
 
   „Nur diese paar Stunden.“ Er machte weiter den Bärenführer. Am alten Hafenbecken setzten sie sich vor ein Cafe, dessen dunkelrote Front von einer hellroten Markise beschattet wurde. Rea lief los, um zu fotografieren und die kleinen Geschäfte ringsum zu durchstöbern. Endlich einige Minuten Luft.
 
   „Wie hat sie es aufgenommen, dass wir sie abschieben?“, fragte Vincent.
 
   „Na ja“, Katja zögerte, „sie merkt natürlich genau, dass ich sie anlüge. Die Geschichte mit Graham  glaubt sie mir keine Minute. Fragt, warum ich mich verstecken muss, wenn er was angestellt hat. Warum darf sie nicht bei uns bleiben? Welche Rolle spielst du? Aber sie merkt, dass es ernst ist. Darum macht sie mit.“ Sie sprach nicht alles aus, was ihr dazu durch den Kopf ging, das spürte er.
 
   „Heute Abend können wir in Ruhe reden. Wichtig ist zunächst, dass wir sie in Sicherheit bringen.“ Vincent merkte, dass er anfing, sich zu wiederholen.
 
   Katja schaute einem Flachboot nach, das gerade aus dem Bassin glitt. „Sie mag dich. Und auch dieses Versteckspiel. Ich glaube, insgeheim freut sie sich sogar auf Cambridge.“
 
   Sie saßen schweigend da, bis Rea wieder auftauchte. Sie machte Fotos von Katja und Vincent, dann nahm er die beiden auf, schließlich legte er seinen Arm um Rea und beide lächelten für Katja in die Kamera. Mir fehlen nur noch braune Wildlederschuhe mit angeschweißten Sohlen, dachte Vincent, und ich würde als typischer Frankreichtourist durchgehen.
 
   „Vincent, wenn Mamas Krise vorüber ist, musst du uns besuchen. Du hast echt Ahnung.“ Rea hatte jetzt gute Laune.
 
   „Ist gemacht.“ Das fehlte noch. Zeit, das Thema zu wechseln. „Wisst ihr übrigens, dass bis vor wenigen Jahren das Wasser zweimal am Tag komplett aus diesem Hafenbecken heraus gelaufen ist? Bei Ebbe lagen die Schiffe im Schlick. Jetzt gibt es weiter vorn eine Schleuse.“ 
 
   Das interessierte nun wirklich niemanden, also schlug er vor, etwas zu essen. Vincent fuhr die beiden zu einem Restaurant, das einige Kilometer außerhalb lag.  Dort verbrachten sie zwei weitere Stunden bei Gänseleber, Steinbutt und Taubenbrüstchen, teilten sich eine Flasche sechsundneunziger Macon und beschlossen, den Nachtisch Rea zu überlassen. Vincent gefiel es.
 
   Es war inzwischen fast halb fünf. Sie rollten wieder die Seinebrücke hinauf und blickten jetzt flussaufwärts über die sonnige Landschaft zu ihren Füssen. 
 
   „Das kommt mir vor wie Kindergeburtstag.“ Rea strahlte. Katja lachte leise.
 
   „Vincent ist Fachmann in Kindergeburtstagen. Du solltest ihn mal beim Topfschlagen erleben.“ 
 
   Er fragte sich, ob es wirklich so falsch wäre, Katja den Russen zu überlassen. Aber sie hatte Recht, mit Kindern konnte er nicht viel anfangen. Früher war es immer besonders lästig gewesen, wenn er an einer Zielperson arbeitete, die unentwegt von Nachwuchs sprach und dabei den Ablauf ihrer biologischen Uhr beklagte.
 
   Im Flughafen war wenig Betrieb. Dennoch ließ er die beiden im Wagen warten. Am Ticketschalter änderte er die Reservierung auf Reas Namen und bezahlte bar. Es war noch etwas Zeit. Er setzte sich wieder ins Auto und reichte Rea das Ticket.
 
   „Am besten gehst du gleich allein zum Gate. In Gatwick wirst du von Nigel am Meeting Point erwartet. Er ist ein schmaler Kerl mit dunklen Haaren, einen Kopf kleiner als du und trägt eine Bild-Zeitung. Er bringt dich nach Cambridge. Hier sind fünfhundert Dollar. Kauf dir ein Prepaidhandy, wenn du in England bist. Benutze auf keinen Fall dein altes Handy oder das Festnetz. Wenn du Leute anrufst, gib ihnen nicht deine Nummer; sag, dass du dich wieder melden wirst. Rufe auf keinen Fall deine Mutter oder in Waterloo an. Wir melden uns über Nigel bei dir. Alles klar?“
 
   Rea nickte, steckte das Geld ein und drehte sich zu Katja um. Vincent stieg aus und ließ die beiden voneinander Abschied nehmen. Wenn es schief ging, war es vielleicht der letzte. Zumindest eine von beiden wusste das. 
 
   Sie stiegen mit roten Augen aus. Vincent nahm Rea und drückte sie an sich.
 
   „Du wirst Spaß haben. Sei nicht überrascht, wenn dir die Studenten ein Ständchen bringen. Nigel wird dich beschützen müssen. Verpasse auf keinen Fall eine Bootsfahrt auf der Cam.“
 
   Sie lachte schon wieder und küsste ihn rechts und links auf die Wange. „Du bist cool. Pass´ auf dich auf Vincent.“ Sie schulterte ihre Reisetasche und ging. Er setzte sich zu Katja ins Auto und sah ihr nach, wie sie in ihren engen Jeans über die Strasse schritt. 
 
   „Die Leute werden ihr mehr auf den Hintern, als in die Reisepapiere schauen“, sagte Vincent.
 
   „Könnte sein“, sagte Katja.
 
   Rea drehte sich noch einmal um und winkte ihnen zu. Dann verschwand sie hinter der Glastür. Sie machten sich davon.
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   Ab und zu gerät man tiefer in eine Sache, als man sollte. „Lass Gefühle aus dem Spiel“, hatten die Ausbilder in Berlin Vincent als Regel Nummer Eins eingebläut. Na prima. Zurzeit fuhr er mit einer alten Jugendliebe durch die Gegend, weil ihr Ehemann Mist gebaut hatte und jetzt tatenlos zusah, wie sie ein paar Brutalos zum Fraß vorgeworfen wurde. Er hielt Händchen mit ihrer Tochter, die ihn im Grunde nichts anging. Und er hatte es bereits geschafft, einige seiner ältesten Kumpel vor den Kopf zu stoßen. In knapp drei Tagen hatte Katja sein Leben ziemlich aufgemischt. 
 
   „Jetzt mal ehrlich, wie weit steckst du da mit drin? Niemand glaubt, dass Graham die Sache allein gefingert hat.“ Er schaute Katja von der Seite an. Sie fuhren ostwärts in Richtung Paris.
 
   „Überhaupt nicht, glaub mir das. Ich bin im Ruhestand und habe nicht mal mehr mit Teichmann Kontakt.“ Teichmann war ihr ehemaliger Führungsoffizier und Mentor. 
 
   „Mir ist die Sache ein Rätsel“, sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Geld kann nicht der einzige Grund sein. Graham hat genug. Außerdem ist er ein vorsichtiger Mann, der sich immer dreifach absichert. Warum macht er noch  weiter, wo sie schon seinen Assistenten umgelegt haben? Oder hat er Angst? Wer versteckt ihn? Er muss doch Helfer haben.“ Es klang ehrlich. Konnte aber auch Teichmanns Schule sein.
 
   „Mal von einem Mann namens Hausser gehört?“ 
 
   „Das ist doch so ein Typ in Wien“, sagte sie.
 
   „Graham arbeitet vielleicht mit ihm zusammen. Außerdem geht es um Beträge, die selbst Krösus scharfmachen würden.“ Vincent erzählte ihr, was er von Sergei erfahren hatte und von der Summe, um die es ging. Sie schnappte nach Luft. Als er ihr sagte, wie versessen die Russen darauf waren, ihn aus der Sache zu halten und sie in die Finger zu kriegen, merkte er, wie sie wütend wurde.
 
   „Was für ein Unsinn. Graham und ein Stasirentner bringen vierhundert Millionen auf die Seite und erklären Russland den Krieg? Nie im Leben, die müssten doch verrückt sein. Und einer allein schafft das nie. Dahinter stecken mehr Leute.“
 
   „Aber Graham hat das Geld über seine Konten geschoben“, sagte Vincent.
 
   „Na wenn schon. Wahrscheinlich hat ihm jemand zehn Prozent versprochen. Dieser Idiot.“ Sie schüttelte wütend den Kopf. „Und wie geht es jetzt weiter? Was machen wir?“ Was schlaue Fragen betraf, war Katja die Mutter ihrer Tochter.
 
   „Wir könnten uns zwei Wochen irgendwo verkriechen, einfach abwarten, bis sie Graham eingesackt haben. Aber das kann dauern. Wenn wir vorher auftauchen, legen sie dich um und mich vielleicht auch. Am besten, wir bewegen uns und finden heraus, wo Graham und Hausser stecken. Hast du eine Idee?“
 
   „Graham wollte nach Polen und später nach Tschechien. Jedenfalls hat er mir das erzählt. Vielleicht hat er auch eine falsche Spur gelegt. Lejaune, diesen Ahnungslosen, hat er nach Brno geschickt. Ich nehme an, er ist sofort abgetaucht, als er von dem Anschlag erfuhr. 
 
   „Hast du eine Ahnung, was er in Polen gewollt hat?“
 
   „Geschäfte natürlich. Irgendeine Glasfabrik, an der sich eine amerikanische Finanzgruppe beteiligen will. Vor drei Wochen hat Graham in Brüssel einen Anwalt aus Washington getroffen. Der Mann muss seltsame Essgewohnheiten haben. Abends haben wir noch Witze darüber gemacht.
 
   „Hat er Namen genannt?“
 
   „Nein. Er redet nicht viel über seine Arbeit. Aber ich kann die Namen in Grahams Büro erfahren. Dort müsste alles notiert sein.“ Sie streckte sich und gähnte.
 
   „Hast du Hunger?“ 
 
   Sie schüttelte den Kopf. Der Verkehr wurde dichter. Nicht mehr weit bis Paris. 
 
   „Das Büro kannst du morgen früh anrufen. Wir fahren am besten noch zwei- bis dreihundert Kilometer. Hier zu bleiben, kostet zu viel Zeit“, sagte Vincent, „morgen früh sollten wir schnell in den Startlöchern sein.“
 
   „Woran denkst du?“, fragte sie.
 
   „Frankfurt. Es sind von dort nur zwei Stunden bis Warschau oder Wien. Mit dem Auto nach Belgien fahren wir nicht viel länger. Man fällt dort nicht auf, der Frankfurter Flughafen ist der zweitgrößte in Europa. Und wir können von dort aus Kontakte knüpfen.“
 
   Er verschwieg, dass er in Frankfurt ein Bankschließfach mit Bargeld und Ausweisen besaß, wahrscheinlich hatte sie, trotz ihres Ruhestands, auch noch dies und das in Deutschland gebunkert.
 
   „Na gut“, sagte sie und stellte ihre Rückenlehne in Schlafposition. „Weck mich, wenn ich dich ablösen soll.“ Man konnte über Katja manches sagen, aber Faxen hatte sie noch nie gemacht.
 
   Vincent umfuhr Paris auf der Peripherique in Richtung Osten und erreichte schließlich die A4. Abgesehen von der Warterei an den Mautstellen war es eine flotte Fahrt. Katja schien zu schlafen. Sie passierten Reims und nahmen Kurs auf Metz. Langsam wurde es dunkel und Zeit, ein Kopfkissen zu suchen. Er nahm die nächste Ausfahrt. Katja rieb sich die Augen und stellte die Rückenlehne wieder aufrecht, als Vincent die Autobahn verließ. 
 
   „Wo sind wir?“
 
   „Verdun. Von hier aus noch drei Stunden bis Frankfurt. Wir machen Pause.“
 
   An der Strasse, die in die Stadt führte, lag ein Hotel, dessen Parkplatz nur spärlich besetzt war. Vincent nahm zwei nebeneinander liegende Zimmer und bezahlte bar im Voraus. Das Restaurant war noch geöffnet. Sie teilten sich eine kalte Platte, aßen Schnecken auf Petersilie und tranken dazu französischen Mosel. Es gab nicht viel zu bereden, also gingen sie gleich nach oben. Katja verschwand in ihrem Zimmer, Vincent stellte sich eine Viertelstunde unter die heiße Dusche. Als er gerade im Bett lag, klopfte es an der Verbindungstür. Ihre hellen Augen blickten kühl.
 
   „Es stimmt doch, dass ein Todgeweihter einen letzten Wunsch frei hat?“
 
   Dagegen ließ sich nichts einwenden.
 
    
 
   Es war noch vor sieben, als sie sich wieder auf den Weg machten. Auf das Frühstück hatten sie verzichtet. Katja wirkte gutgelaunt.
 
   „Tut mir leid, wenn ich dich enttäuscht habe.“ Sie klang vergnügt.
 
   „Warum solltest du?“
 
   „Weil ich nicht mit Dir geschlafen habe.“
 
   „Du bist nicht die erste Frau, der kurz vor der Zielgeraden die Puste ausgeht.“
 
   Sie lachte. „Komm Vincent, ich war bedrückt, müde und allein. Ich brauchte einfach eine Schulter, das passiert mir sonst nie. Ich habe bei dir so gut geschlafen, wie lange nicht mehr. Und die allergrößte Schlafmütze warst du.“
 
   Es stimmte ja. Sie war ins Bett gekrochen, hatte es sich an seiner Schulter bequem gemacht und ihre Füße an seinen gewärmt. Er hatte gewartet, was sie nun unternahm, aber sie hatte nur die Hand auf seine Brust und ihren Mund an sein Ohr gelegt und flüsternd die alten Zeiten beschworen. Beinahe hätte er geschnurrt wie ein Kater und war fast sofort eingeschlafen. Als er um sechs Uhr aufwachte, war das Bett neben ihm leer.
 
   „Der Jüngste bin ich auch nicht mehr.“, sagte Vincent. Sie lachte wieder. 
 
   Die Sonne stieg höher. Die Autobahn führte durch grünes Hügelland. Ab und zu einige Häuser, ein Kirchturm, ein Bauernhof. Kaum Autos unterwegs.
 
   „Eine schöne Gegend dieses alte Schlachtfeld“, sagte sie. Wenn man in Waterloo wohnt, hat man wohl ein Auge dafür.
 
   „Bis auf die achthunderttausend Soldaten, die sich hier im ersten Weltkrieg abgemetzelt haben. Du solltest dich mal abseits der Autobahn umsehen, da bist du mittendrin. Denkmäler, Bunker, Friedhöfe. Und massenhaft Neugierige, die fotografieren und Leichen zählen“, sagte er. „Du bekommst ein Gefühl, wie schlimm es damals gewesen sein muss, aber gemessen an heute war es doch die gute alte Zeit.“
 
   Um Metz herum wurde der Verkehr etwas dichter. Sie schwammen mit dem Strom und erreichten bald darauf die deutsche Grenze. Da es innerhalb der Europäischen Union keine Grenzkontrollen mehr gibt, fuhren sie einfach durch. Katja schaute ihn von der Seite an.
 
   „Weißt du noch, wie viel Herzklopfen wir früher an den Westgrenzen hatten?“
 
   „Genau so viel, wie unsere Feinde an den Ostgrenzen.“ 
 
   In der Gegend von Kaiserslautern gönnten sie sich ein deutsches Frühstück mit Schinken, Käse und dunklem Brot. Der Kaffe war nicht mal schlecht. 
 
   Vincent ließ sich von der Hektik auf der Autobahn mitreißen und fuhr so rasant es ging. Deutschland ist das einzige Land in Europa, das auf Autobahnen streckenweise die Geschwindigkeit freigibt. Da inzwischen die kleinsten Autos im Renntempo fahren können, wird man früher oder später angesteckt und kämpft um Platz oder Sieg gegen jeden, der des Weges kommt. Dreißig Kilometer westlich von Frankfurt legte sich die Hektik, und der Verkehr schlich dahin. 
 
   Es war elf Uhr, als Vincent den Mietwagen am Flughafen zurückgab. Sie fuhren mit dem Lift ins Konferenzzentrum und mieteten ein kleines Sitzungszimmer. Ein Mädchen brachte Saft, Kaffee und Knabberzeug. Aktion Weißer Ritter konnte beginnen. 
 
    
 
   Vincent überprüfte seine Mailbox, während Katja telefonierte. Nichts, bis auf Tunsky, der ihn dringend sprechen wollte. Er schien verärgert zu sein. Sollte er. Einen neuen Auftrag von Madame konnte Vincent die nächsten Tage nicht brauchen. Und wenn die Russen sie angerufen hatten, war es besser, fürs erste unauffindbar zu sein. Katja drehte sich zu ihm um.
 
   „Rea lässt dich grüßen. Es gefällt ihr bei diesem Nigel. Er zeigt ihr Cambridge.“ 
 
   „Sie könnte nicht besser aufgehoben sein.“ 
 
   Er übertrieb etwas, aber auf Nigel war Verlass. Dieser kleine Gelehrte mit dem  begnadeten Talent für Fremdsprachen war stets an der Spitze neuer Moden, sein Gespür für angesagte Treffpunkte war unfehlbar. Die Frauen liebten seine witzige Eloquenz und akzeptierten mit Bedauern, dass er schwul war. Sein pubertärer Flirt mit dem Kommunismus kühlte ab, als er Dreißig wurde, doch etwas Konspiration mit Ostberlin machte  ihm weiter Spaß. Auch das war längst vorbei, aber er blieb ein guter Weggenosse.
 
   Katja schenkte Kaffee nach und wandte sich wieder dem Telefon zu. Vincent nahm ein Taxi in die Stadt, um Geld und neue Papiere aus dem Bankschließfach zu holen. Monsieur Visser hatte für dieses Mal ausgedient. Als er nach einer Stunde zurückkam, standen frische Schnittchen auf dem Konferenztisch.
 
   „Von mir aus können wir anfangen.“ Katja war fertig mit den Schularbeiten.
 
   Er nahm ein Sandwich. „Zeig, was du hast.“
 
   „Hausser wohnt privat in Baden bei Wien. Sein Büro liegt in der Wiener Innenstadt. Nur eine Angestellte. Die Lehrerin, mit der er lebt, ist um die vierzig, etwa achtzehn Jahre jünger, als er. Sie hat einen Sohn aus erster Ehe und arbeitet dann und wann einige Stunden am Tag. Ich habe alle Anschriften und Telefonnummern.“
 
   „Irgend etwas Neues von Hausser?“
 
   Sie schüttelte den Kopf. „Brüssel hat täglich angerufen. Er bleibt verschwunden. Alle scheinen sich Sorgen zu machen. Irgendwas stinkt, das spürt man.“
 
   „Und Grahams Besuch in Polen?“
 
   „Die Firma heißt Prim Glass, der Eigentümer Alex Primnik. Er besitzt noch andere Unternehmen. Sein Sohn hat in Yale studiert und ist der Chef bei Prim Glass. Die Leute scheinen in Ordnung zu sein, aber die Firma ist wohl pleite. Die Glaspreise sind im Keller, neue Maschinen nicht bezahlbar. Sie hätten den Laden sicher dicht gemacht. Graham kam mit dem Angebot der Amerikaner in letzter Minute.“
 
   „Irgendwelche Namen?“
 
   „Ja.“ Sie schaute in ihre Notizen. „Diese Finanzgruppe ist eine Art Kapitalsammelstelle für Reiche und heißt Clayton Globalbrokers. Sitz in Fort Lauderdale. Chef ist ein Mann namens Horace Trent. Der Anwalt, mit dem Graham neulich gesprochen hat, hieß Peters. Simon Peters.“ Sie reichte Vincent einen Zettel. “Das sind die Anschriften und Rufnummern, bis auf die des Anwalts. Graham hat sie wohl für sich behalten.“
 
   Gutes Mädchen. Vincent schaute auf den Zettel und dachte nach. Mehr konnten sie von Frankfurt aus nicht tun. Also wieder auf die Piste. Aber jetzt stand Fußarbeit an, das mussten sie nicht Hand in Hand erledigen. Sollte sich Katja doch ausruhen.
 
   „Bist du in Berlin sicher?“ fragte er.
 
   „Wo, wenn nicht dort.“ sagte sie.
 
   „Gut. Wir trennen uns jetzt für einen Tag. Ich fange in Polen an. Du gehst nach Berlin. Sprich mit Teichmann, was er von der Sache weiß. Hast du neue Papiere?“
 
   Sie nickte. “Ich wollte Teichmann ohnehin um Hilfe bitten. Bei Mutters Verwandten kann ich schlecht auftauchen. Aber soll ich nicht mit nach Polen kommen?“
 
   „Nein, viel zu auffällig. Bereite du ein Nest vor, falls ich schnell aus Polen verschwinden muss. Übermorgen spätestens bin ich in Berlin.“
 
   Sie hakte nicht weiter nach. Vincent bestellte beim Mädchen an der Rezeption Tickets, Bordkartenund ein Hotelzimmer in Warschau, so dass sie nicht bei der Abfertigung herumlungern mussten. Katjas Flug ging eine Viertelstunde früher als seiner.
 
   „Besser, wir trennen uns schon hier.“ sagte Vincent.
 
   Sie packte ihre Sachen zusammen und kam auf ihn zu. Er schaute in ihre Augen. Der Gletscher war geschmolzen.
 
   „Also Vincent...“
 
   „Schon gut. Grüß Teichmann von mir.“
 
   „Sei vorsichtig.“ Diesmal küsste sie ihn auf den Mund. 
 
   Als sie gegangen war stellte er sich ans Fenster und starrte auf die Betonlandschaft des Terminals gegenüber. Eigenartig, aber nicht unangenehm, was Katja da alles in ihm aufrührte. Noch ein paar Tage mit dieser Frau, und er sah sich mit einem Blumenstrauß in der Hand die Allee entlang tanzen. Aber was machte das schon. Sie war in Ordnung und zehnmal mehr wert als ihr Kerl, der sie in diese Schwierigkeiten gebracht hatte. Übermorgen würde er sie in den Arm nehmen. Als Frau, nicht als Objekt.
 
   Es klopfte. Das Mädchen vom Empfang wedelte mit den Flugscheinen. Also dann.
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   Wie gefällt es dir im Bristol?“ Lukas rührte in seinem Capuccino und sah Vincent fragend an. Sie saßen in einem Cafe und beobachteten von drinnen das Treiben auf dem Warschauer Schlossplatz.
 
   „Sobald ich eintrete, vergesse ich, dass ich im  Ostblock bin.“ Lukas zuliebe übertrieb Vincent etwas. Das Bristol lag Wand an Wand mit der Residenz des polnischen Präsidenten und atmete aus jedem Winkel soliden altmodischen Luxus. Die polnischen Restauratoren waren Meister darin, alten Gemäuern eine Balance zwischen historischem Prunk und neuer Technik zu verpassen. 
 
   Lukas nickte stolz. „Unsere Leute haben ein Händchen für morsche Gemäuer. Alle Polen sind Künstler.“
 
   Vincent setzte noch einen drauf. „Das sieht man deutlich in Sanssouci.“ War nicht mal so übertrieben. Der Alte Fritz hätte seinen Spaß daran gehabt, was die polnischen Bildhauerbrigaden mit seinen heruntergekommenen Schlössern anstellten.
 
   Lukas strahlte. Vincent beschloss, das Thema zu wechseln, bevor der Pole  begann, ihn abzuküssen. Er schob ihm einen Zettel mit den Namen der polnischen Glasfabrik und ihres Eigentümers zu. „Sagt dir das was?“ 
 
   Lukas überlegte nur kurz. „Prim Glass ist ein alter Schuppen, draußen an der E 77. Sie arbeiten vor allem für die Bauindustrie, aber es sieht nicht so aus, als hätten sie viel zu tun. Ich kenne den alten Primnik. Ein Schlitzohr, hat seine Hände überall. Wohlhabend, aber nicht reich. Gerissen, doch ziemlich ehrlich.“
 
   „Und der Sohn?“
 
   „Ein Spinner. Hat in Amerika studiert und seine Frau von dort mitgebracht. Keine Ahnung was der arbeitet. Ich glaube, der Alte zieht ihn mit durch.“ 
 
   „Er ist der Manager bei Prim Glass.“
 
   Lukas lachte. „Das heißt nichts. Irgendeinen Grund braucht der Alte ja, um seinem Sohn monatlich einen Scheck in die Hand zu drücken.“
 
   „Es heißt, jemand aus dem Ausland wolle bei Prim Glass einsteigen.“
 
   „In diese Klitsche?“ Lukas schüttelte den Kopf. „Wenn, dann ist jemand scharf auf das Grundstück oder will Geld waschen. Der Laden selbst ist viel zu schäbig.“
 
   „Kannst du mir morgen früh einen Termin mit dem Alten verschaffen? Sag einfach, ich wolle hier was bauen und suche einen Lieferanten. Vielleicht können wir im Bristol zusammen frühstücken.“
 
   „Ich versuche es.“ Lukas nahm sein Handy und wählte eine Nummer. Vermutlich nahm eine Frau den Anruf entgegen, denn er lächelte und balzte herum bis der Hörer zu einem Mann wechselte. ER wurde ernst und redete in schnellem Polnisch auf seinen Gesprächspartner ein. Es ging ein paar Minuten hin und her bis er auflegte.
 
   „So gut kenne ich Primnik auch nicht. Aber da gibt es einen Freund, der besser mit ihm kann. Er ruft den Alten an und erzählt ihm, dass ich einen Ausländer an der Angel habe, mit dem ich Kick - Back spielen will“, Lukas lachte vergnügt.
 
   Kick – Back gehört im Ostblock zur Folklore. Meistens geht es um fiktive Provisionen oder Steuerhinterziehung. Vincent kannte das Spiel in tausend Varianten. Alle funktionierten tadellos, besonders die, bei denen Frauen im Spiel waren.
 
   „Ist der Alte dafür nicht zu schlau?“
 
   „Na gut, ich schleppe ihn einfach für dich an.“ Lukas wurde wieder ernst.
 
   Vincent hatte mit Lukas in den Achtzigern praktisch im Sandkasten gespielt. Damals waren er und Sergei noch in der Ausbildung, und Lukas hatte in Ostberlin als besserer Bürobote für den polnischen Residenten gearbeitet. Die freundlichere polnische Spezialform des Sozialismus kam ihnen als jungen Burschen natürlich entgegen. Sergei brachte Lukas eines Tages mit, und zusammen fühlten sie sich unschlagbar. 
 
   Als Vincent später nach Bonn und Brüssel ging, arbeitete Lukas in Frankreich. Für Vincent ein grober Fehler der  Polen, denn hoch aufgeschossen, hager und blond wie Lukas war, konnte er jederzeit als Klon der britischen Oberschicht durchgehen. Jetzt schrieb er Wirtschaftskommentare für einige ausländische Blätter, was immer das bedeuten mochte. Er war genau so elegant wie früher, wenn man davon absah, dass er seit der Zeit in Frankreich Seidentücher in den Brusttaschen seiner Jacketts trug. Aber etwas bringt man immer mit. Nach einem Aufenthalt in England würde er heute wohl in farbigen Oberhemden mit weißen Kragen herum laufen.
 
   Draußen war es inzwischen dunkel. Es hatte zu regnen begonnen, und der Platz vor dem Cafe leerte sich. „Hast du noch Zeit mit mir essen zu gehen“, fragte Vincent. 
 
   Lukas zögerte. 
 
   „Was hältst du vom Malinowa, dann brauche ich das Bristol nicht zu verlassen?“ Das Hotelrestaurant war bekannt für französische Spezialitäten.
 
   Lukas´ Gesicht hellte sich auf. „Auf die alten Zeiten. Ich telefoniere mal eben.“ Er stand auf, zögerte dann aber. „Welchen Namen benutzt du hier eigentlich?“
 
   „Dr. Schumann.“ 
 
    
 
   Es war neun Uhr. Vincent hatte den Kellner gebeten, ihm einen ruhigen Tisch im Frühstücksraum zu reservieren. Jetzt saß er wartend in der Halle und blätterte in der Financial Times. Lukas hatte gestern noch spät mit dem alten Primnik telefoniert. 
 
   Sonnenschein fiel durch die Fenster und warf schräge Schatten in den hohen Raum. Es herrschte das übliche Kommen und Gehen. In der Sitzgruppe links hockten zwei Männer und unterhielten sich leise. Der jüngere von ihnen trug einen zerknitterten grauen Anzug und einen Brillantstecker im linken Ohrläppchen. 
 
   Vincent sah, wie Lukas mit einem untersetzten Mann die Lobby betrat und steckte den Kopf in die FT. Mister Wichtigtuer.
 
   „Hallo, einen schönen guten Morgen.“ Lukas spielte den gut gelaunten Schleimer perfekt. Vincent legte die Zeitung beiseite, stand auf und schüttelte beiden die Hand. Alex Primnik mochte Mitte fünfzig sein. Er war knapp eins siebzig groß und breitschultrig. Ein Bauarbeiter, der es zu etwas gebracht hatte. Sein Haar wurde an den Schläfen grau, den Mund verdeckte ein buschiger Schnurrbart. Er trug einen dunklen Anzug, der altmodisch geschnitten war, aber die Art von Wohlstand ausdrückte, die  mögliche Kunden beeindruckt ohne sie abzuschrecken. Sein Händedruck war fest.
 
   „Ein schönes Haus, das Bristol.“ Er schaute Vincent gerade in die Augen. Lukas grinste. Das Loblied auf die polnischen Denkmalschützer fing offenbar von vorne  an. 
 
   „Mal sehen, was es zum Frühstück gibt.“ Vincent hatte keine Lust, nochmals den Kunstsinnigen heraus zu kehren. 
 
   Der Kellner führte sie zu einem Ecktisch, sie bestellten Kaffee. „Gehen wir zum Buffet oder soll der Kellner uns was heran schaffen“, fragte Vincent.
 
   „Soll er uns was bringen.“ Klar doch. Wer würde wegen einer Scheibe Gravad Lachs die Kontrolle über den Tisch verlieren wollen? Vincent gab die Bestellung auf und schaute Lukas an. „Danke, dass es so kurzfristig geklappt hat.“
 
   Lukas nahm den Ball auf. „Herr Primnik konnte einen Termin verschieben, hat aber nicht allzu viel Zeit.“ Das behaupten alle, dachte Vincent. Zeige mir einen Manager, der zugeben würde, dass er eigentlich ausreichend Zeit hat.
 
   „Dann kommen wir am besten sofort zur Sache.“ Er fixierte Primnik und erzählte ihm einigen Stuss über ein geplantes Konferenzhotel am Stadtrand. Zum Projekt gehöre ein Erholungsareal mit Reitstall und sonstigem Freizeitangebot. Das Ganze solle nur der Auftakt sein. Weitere Projekte an der Ostsee und der Masurischen Seenplatte seien bereits auf den Schreibtischen. Primnik schaute Vincent misstrauisch an. 
 
   „Wie sind Sie ausgerechnet auf Prim Glass gekommen?“ 
 
   „Ich unterhalte mich zurzeit mit einer Reihe von Anbietern. Wir suchen kleine flexible Firmen, die uns bei mehreren Projekten begleiten sollen. Haben Sie die Kapazitäten für so etwas? Sind Sie beweglich genug, um uns zwei, drei Jahre zu beliefern?“ 
 
   Das machte ihn munter. „Im Prinzip schon. Wir wollen weiter ausbauen und verhandeln deshalb mit einem amerikanischen Kapitalgeber.“
 
   Na also. Vincent hatte ihn soweit. „Heißt das, Sie persönlich steigen aus? Sind Sie später nicht mehr mein Gesprächspartner?“ Vincent legte sein Croissant aus der Hand, faltete die Serviette zusammen und schob den Stuhl zurück.
 
   Primnik reagierte nervös. „Nein, wir bleiben weiter im Markt.“ Das war keine Antwort auf Vincents Frage. Der Alte hielt was zurück. Vincent machte weiter Druck. 
 
   „Ich würde mir gerne Ihren Betrieb ansehen. Oder ist es zu weit bis dorthin?“ 
 
   „Kein Problem, nur zwanzig Minuten Fahrt. Mein Wagen steht um die Ecke.“
 
   Lukas stand auf. „Ich werde wohl nicht mehr gebraucht.“ 
 
   Er ging. Vincent folgte Primnik zu einem dunkelblauen Lexus, der um die Ecke vor einer Garageneinfahrt parkte. Der Alte wendete quer über die Trasse der Straßenbahn in den Gegenverkehr, drängte bei Rot über eine Kreuzung und sauste los. 
 
   „Mein Sohn ist Chef bei Prim Glass. Er war vier Jahre in Amerika.“ Er blickte zu Vincent herüber. Vor ihnen auf der Strasse stoben zwei Radfahrer erschreckt zur Seite. 
 
   „Kennt er den Amerikaner, der bei Ihnen einsteigen will?“ Primnik schüttelte den Kopf. Die Ampel stand auf Rot, als sie die nächste Kreuzung überquerten. Hinter ihnen hupte es empört. Vincent war beeindruckt. Bei dem Fahrstil brauchte der gute Alex eigentlich Sirene und Blaulicht, besser noch einen Kampfpanzer. In einer Stunde übertrat er mehr Verkehrsregeln, als die Bewohner einer mittleren Kleinstadt in einem Monat.
 
   „Mein Sohn ist von einem Mann namens Graham angesprochen worden. Ein Unternehmensberater aus Brüssel; er vertritt die Amerikaner und hat Vollmacht. Sonst war noch niemand hier.“ Sie fuhren jetzt auf einer vierspurigen Strasse. Brachland und kleinere Industriebauten wechselten sich ab. Primnik bog mit kreischenden Reifen auf einen  betonierten Zufahrtsweg ab und deutete nach vorn. „Willkommen bei Prim Glass.“ 
 
   Das Gelände mochte einen halben Hektar groß sein und war von einem mannshohen rostigen Zaun umgeben. Neben der Einfahrt stand eine niedrige Baracke, offenbar das Büro, dahinter eine etwa vierzig Meter lange Fertigungshalle, die dringend einen neuen Anstrich benötigte. Zwischen rostenden Stahlgestellen in der Nähe des Zauns wucherten Gras und Unkraut. Ein Gabelstapler rollte aus der Halle und kippte schepperndes Bruchglas in einen verbeulten Container. Ein alter Mann winkte ihnen zu als sie durch das Tor fuhren. Alex Primnik stieg ein letztes Mal voll in die Eisen und stoppte mit Powerslide auf dem knirschenden Split vor der Baracke. 
 
   Vincent stieg aus und sah sich um. Es war still bis auf das ferne Geräusch der Landstrasse. Auf dem Parkstreifen vor der Baracke standen drei kleine japanische Wagen und ein dunkler Jaguar. Das also war das Unternehmen, für das sich amerikanische Finanziers und ein Top Unternehmensberater aus Brüssel so brennend interessierten. Es stank zu Himmel. 
 
   Lukas hatte wohl Recht, wenn er den Alten für harmlos hielt. Die Gründerväter im Ostblock erleben zwar täglich Betrug und Durchstecherei, aber nur in Grenzen des eigenen Geschäfts. Dass jemand ihren Laden für eine Gaunerei größeren Stils benutzen könnte, kommt ihnen nicht in den Sinn. Vincent war gespannt, Junior kennen zu lernen.
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   „Noch einen Kaffee?“ Der junge Primnik thronte hinter seinem blanken Schreibtisch..
 
   „Nein, danke.“ Sie waren jetzt allein. Durch die dünnen Wände der Baracke tönte die Stimme des Alten, der lautstark am Telefon diskutierte. Die Luft in dem niedrigen Raum war stickig. 
 
   Sie hatten eine kurze Werksbesichtigung hinter sich, bei der Vater und Sohn Vincent die Feinheiten der Glaskonfektion zu erklären versuchten. Vincent verstand natürlich nichts, aber der alte Trick, bei einem beliebigen Arbeiter einfach fünf Minuten stehen zu bleiben und besonderes Interesse für seine Aufgabe zu heucheln, funktionierte auch hier. Als sie weiter gingen, stand dem armen Kerl an der Maschine Schweiß auf der Stirn, aber die Primniks hielten Vincent nun für einen ernsthaften Interessenten.
 
   Abgesehen von Juniors Schreibtisch und seinem Ledersessel war das Büro schäbig. Zwei unbequeme Besucherstühle, ein abgewetztes Sofa an der hinteren Wand mit dem üblichen Glastisch davor, das war die ganze Herrlichkeit. An den Wänden hingen gerahmte Fotos von neuen Wohnhäusern, offensichtlich Werbematerial.
 
   Vincent schätzte den jungen Alex auf Mitte dreißig. Er hatte die Figur seines Vaters, wurde aber schon fett. Dichtes schwarzes Haar, das glatt zurück gekämmt war,  glänzen wie frisch lackiert. Dunkelblauer Zweireiher, weißes Hemd, eine penibel gebundene gelbe Angeberkrawatte. In diese traurige Klitsche hätte er auch nicht schlechter passen können, wenn er in hochhackigen Damenschuhen herum gelaufen wäre.
 
   Junior schüttete Kaffee nach und schob ein Tablett mit Schnapsgläsern in die Mitte des Schreibtisches. Wieder der fragende Blick. Vincent bekam langsam Nackenschmerzen vom Kopfschütteln.
 
   „Sie überlegen also, langfristig mit uns zu arbeiten?“ Endlich ging es zur Sache.
 
   „Das war, bevor ich von Ihrem Vater erfuhr, dass Ihre Firma an die Amerikaner verkauft werden soll.“
 
   Er schaute verdutzt. „Hat er das so gesagt?“
 
   „Für mich lief es darauf hinaus. Er sagte mir, dass sich bereits ein Berater hier umgesehen hat.“  Es war an der Zeit, ihm ein Zuckerstückchen zuzuwerfen. „Ich will natürlich wissen, mit wem ich es zu tun habe, wenn ich eng mit einem Lieferanten zusammen arbeite. Die Fabrik hat mir gut gefallen“, log Vincent, „aber ohne Sie und Ihren Vater wird es nicht mehr das Gleiche sein.“
 
   „Wir bleiben im Geschäft!“ Er holte einen Aktenordner aus der Schublade und deutete durch das Fenster in Richtung Landstrasse. „Das Grundstück gehört meinem Vater und mir. Hier entsteht der größte Baustoffhandel Polens, dazu eine Biege für Baustahl und ein Einkaufskontor für andere Firmen. Aber die Glasfabrik arbeitet weiter.“
 
   So weit, so dumm. Vincent fragte sich, ob sie später an der Landstrasse ein Schild „Geldwäscherei“ aufstellen wollten. Der Trick mit dem Einkaufskontor galt in Ungarn schon in den Siebzigern als veraltet. Zwanzig Prozent des Profits blieben damals als Provision bei Politikern hängen, der Rest ging schwarz in den Westen. 
 
   Offenbar hielt ihn der junge Primnik für einen ausgemachten Trottel, also tat ert ihm den Gefallen. „Ein Riesenprojekt planen sie da. Das geht sicher ins Geld.“
 
   „Achtzehn Millionen Zloty.“ Alex jr. hatte die Stimme gesenkt und schaute ihn stolz an. Vincent stieß einen Pfiff aus, das mindeste, was man jetzt von ihm erwartete.
 
   „Wann fangen Sie an?“ fragte er. Das dämpfte den Jungen wieder.
 
   „Am liebsten morgen. Wir klären noch einige Vertragsfragen.“
 
   „Sie haben noch keinen unterschriebenen Vertrag?“
 
   Junior wurde nervös, die Finger fuhren über den Ordner. „Im Prinzip schon. Unser Anwalt hat alles abgesegnet. Da sind noch Kleinigkeiten, die man in Brüssel  klärt. Dann reisen die Amerikaner an, wir unterzeichnen und setzen den ersten Spatenstich.“ 
 
   Vincent schwieg und schaute ihm in die Augen. Ein leichtes Motorrad fuhr knatternd auf den Hof. Junior machte sich selbst Mut. „Die Beratungsfirma in Brüssel hat einen tadellosen Ruf. Graham, der Mann, der uns betreut, ist einer der Chefs. In zwei Tagen ist er wieder hier. Dann kommt alles unter Dach und Fach.“
 
   Vincent dachte plötzlich an Katja, ihren Mund an seinem Ohr. Verdun, wie lange lag das schon zurück. Er sah wieder das dunkle Steinpflaster des Hauses in Waterloo und Katjas schmale Schönheit, als sie in der Tür stand und ihm nachwinkte. Er roch das trockene Sommergras am Seddiner See und ihre feuchte Haut, wenn sie abends nach dem Schwimmen beieinander lagen. Er spürte ihren spöttischen Abschiedsblick, als er endgültig in den Westen ging und ihr versprach, sie nie und nimmer zu vergessen. Der Schwätzer ihm gegenüber palaverte weiter, aber er hörte nicht mehr zu.
 
   Draußen drehte das Motorrad kreischend auf und entfernte sich schnell. Vom Hof her gab es einen dumpfen Knall. Das Glas des Bürofensters zersplitterte und fiel klirrend ins Zimmer. Eine Männerstimme schrie aufgeregt. Junior war mit einem Satz aus der Tür hinaus und rannte den Gang entlang. Vincent ging um den Schreibtisch herum und klappte den Aktenordner auf, an dem der Junge herum gefingert hatte.
 
   Obenauf lag ein Schreiben, in dem Graham seinen Besuch für diese Woche ankündigte. Dann folgte ein dicker Packen mit Kalkulationen und Bauplänen, dazwischen weitere Schreiben von Graham. Endlich ein Brief aus Fort Lauderdale:  „....CGB plant  Errichtung eines internationalen Baustoffzentrums......enge Partnerschaft mit Prim Glass....CGB erteilt Graham die Vollmacht, alle notwendigen Verfügungen zu treffen...“. Darunter zwei unleserliche Unterschriften, das war alles. Vincent schloss die Akte und ging auf den Hof hinaus.
 
   Junior stand fassungslos vor dem Jaguar, der nur noch ein qualmender Haufen Blech war. Neben dem Pförtnerhaus beugte sich ein Gruppe von Arbeitern um eine auf dem Boden liegende Gestalt. Vincent ging näher heran. Die Gruppe teilte sich und machte den Weg für den alten Primnik frei. Sein Gesicht und der Oberkörper waren blutverschmiert, offenbar hatte er eine Ladung Glassplitter abbekommen. Aber seine Augen blickten klar, er stand nicht unter Schock.
 
   „Was ist passiert?“ 
 
   Er spuckte aus und zuckte die Schultern. „Dieser Motorradfahrer kam auf den Hof. Hat eine Runde gedreht und dann eine Handgranate unter sein Auto geworfen.“ Er blickte verächtlich zu seinem Sohn hinüber. „Dann ist er abgehauen. Der alte Dummkopf am Tor wollte sich ihm in den Weg stellen. Er hat ihn einfach umgefahren.“ Er deutete auf den Liegenden. „Josef arbeitet hier seit dreißig Jahren.“ Er schnäuzte geräuschvoll in  ein Taschentuch. Der Mann war fuchsteufelswild, keine Frage.
 
   „Irgendeine Ahnung, was dieser Überfall soll?“
 
   Er schaute Vincent misstrauisch an. „Keine. Sie gehen jetzt besser. Die Polizei wird gleich kommen. Ich lasse Sie in die Stadt fahren.“ Von der Seite her sah Vincent Junior näher kommen. 
 
   „Papa, ich ....“ Er heulte fast.
 
   Der Alte spuckte wieder aus. „Sorge dafür, dass hier aufgeräumt wird. Ich rufe Milos an.“ Er drehte sich um und ging zur Baracke. Der Junge starrte hinter ihm her. Vincent sagte besser nichts mehr.
 
    
 
   Warschau ist wahrlich nicht arm an schönen Mädchen, aber wenn man tagsüber die schönsten sehen will, sollte man zum Essen ins Clic gehen. Es war später Mittag, und Vincent saß mit Lukas auf der schattigen Terrasse des Restaurants, das sich langsam leerte. Sie sahen den Kellnerinnen zu, die alle das gleiche Kleid aus geblümter Sommerseide trugen, entweder sehr kurz oder wadenlang.  Zu Lukas´ Vergnügen hatte sich ihre blonde Bedienung für die kurze Variante entschieden. 
 
   Sie stellte die Espressotassen vor ihnen ab und sah Lukas freundlich an. „Noch Wünsche?“
 
   „Hunderte.“ Lukas streckte sein Kinn vor und schaute ihr in die Augen. „Aber fürs Erste bringen Sie einfach die Rechnung.“ Das hatte er früher mal besser gekonnt. Jetzt benahm er sich wie ein alter Bock, aber das Mädchen war wohl Schlimmeres gewohnt. Sie lächelte nachsichtig und stelzte davon. 
 
   „Hast du diesen Arsch gesehen?“ Lukas´ Blick hätte in jedem Röntgenlabor einen Großteil der Geräte überflüssig gemacht. Vincent war gespannt, wie das Trinkgeld ausfallen würde. 
 
   „Die Vorderfront war auch nicht übel.“ sagte er. Hoffentlich hörte ihnen niemand zu.
 
   Lukas beruhigte sich. „Was hast du jetzt vor? Kann ich noch was für dich tun?“
 
   „Danke. Ich fahre fürs Erste zurück. Vielleicht komme ich in zwei Tagen noch mal vorbei.“ Das war gelogen. Primniks Fahrer hatte ihn us dem Chaos bei Prim Glass zum Bristol chauffiert. Von dort rief er Lukas an. Als der von dem Vorfall in der Fabrik erfuhr, stand er zehn Minuten später in der Halle, um ihn zum Essen abzuholen. Vincent erzählte ihm alles, bis auf den Stand der Vertragsverhandlungen.
 
   „Völlig klar“, sagte Lukas, „ein Konkurrent will verhindern, dass die Amerikaner bei Prim Glass einsteigen. Und der Berater soll natürlich abgeschreckt werden.“
 
   „So sieht es aus.“ Vincent hatte Zweifel, aber es konnte nicht schaden, wenn hier in Warschau die Geschichte vom amerikanischen Finanzier und dem Berater aus Brüssel die Runde machte. Was Klatsch betraf, war auf Lukas Verlass.
 
   Die Kellnerin brachte die Rechnung. Wie erwartet gab Lukas ihr ein üppiges Trinkgeld. Sie bedankte sich. „Besuchen Sie uns bald wieder.“
 
   „Am besten bleibe ich gleich hier.“, sagte er. Sie lachte und ging. Vincent verstand, dass diese Polinnen mit ihren jungen Gesichtern Männer wie Lukas verrückt machten. Frauen, die später vielleicht dick, aber niemals hässlich wurden. Er  dachte wieder an Katja, die ihm heute noch schöner zu sein schien, als vor zwanzig Jahren. Na wunderbar, auf seine alten Tage wurde er zum Tagträumer.
 
   „Ich kann dich zum Flughafen bringen. Ist kein Umweg für mich.“ Lukas schaute ihn fragend an. Vincent nickte. Sie gingen quer über eine Grünfläche auf einen voll gestopften Parkplatz. Zwei junge Burschen lehnten entspannt am Zaun und rauchten filterlose Zigaretten. Als Lukas näher kam, begannen sie, einige Autos hin und her zu rangieren, bis sein schwarzer Alfa frei stand. Er steckte einem der beiden einen Geldschein in die Hand und winkte dem anderen zu. Der erste Junge hielt Lukas die Wagentür auf  und redete schnell auf ihn ein. Vincent stieg ein, Lukas stand weiter in der offenen Tür und sprach mit dem jungen Polen. Als er einstieg, war sein Gesicht nachdenklich.
 
   „Der Kleine glaubt, wir werden beobachtet. Er sagt, es sind mindestens drei Leute, zwei Männer, eine Frau.“ Er schaute Vincent von der Seite an. „Was treibst du in Warschau wirklich?“
 
   „Habe ich alles bereits erzählt. Kann sein, dass mit den Leuten von Prim Glass ein Ding gedreht wird. Der amerikanische Investor und sein Geld sollen  nicht ganz astrein sein. Das ist alles. Ich wollte mir die Primniks und ihre Bude nur mal ansehen.“ 
 
   Lukas tat, als glaube er ihm. „Die Konkurrenten der Primniks glauben wohl, du steckst mit den Amerikanern unter einer Decke. Sie wollen dich hier raus haben.“
 
   Vincent schwieg. Warum sollte er einen alten Freund anlügen. Der Zwischenfall heute war ein dummer Zufall. Offenbar hatten die Russen auf der Lauer gelegen, für den Fall, dass Graham auftauchte. Er sollte nur verscheucht werden, wie in Waterloo. 
 
   Lukas fuhr zügig durch die Innenstadt und nahm eine vierspurige Ausfallstrasse nach Süden. Er wechselte einige Male Tempo und Fahrspur und schaute hin und wieder in den Rückspiegel. „Da! Das Pärchen im Renault und der Mann auf dem Motorrad.“
 
   Vincent klappte die Sonnenblende herunter und blickte in den Schminkspiegel. Das Motorrad fuhr auf der linken Spur, dahinter ein Clio mit getönten Scheiben. Sie gaben sich keine Mühe, unbemerkt zu bleiben.
 
   „Was sind das für Idioten?“ Lukas kam in Fahrt.
 
   „Häng sie ab oder wirf mich irgendwo raus. Die wollen nichts von dir. Ich komme schon klar.“ Lukas zu belügen wurde Vincent inzwischen zur Gewohnheit, aber sein Freund sollte keinen Schaden nehmen.
 
   „Kommt nicht in Frage. Ich mache den Shuttle für dich und du erzählst mir die Wahrheit.“ Weiter kam er nicht. Es knallte und eine Seitenscheibe flog ihnen um die Ohren. Vincent duckte sich. Noch ein Knall, wieder platzte eine Seitenscheibe, eine Radkappe flog scheppernd über die Strasse. Das Heck des Wagens begann zu tanzen. Vincent sah, wie das Motorrad an ihnen vorbei führ. Der Fahrer verstaute eine abgesägte Schrotflinte in seiner schwarzen Lederjacke.
 
   „Verflucht, das Arschloch hat geschossen. Nimm mal das Lenkrad.“ Lukas trat aufs Gas, fingerte in der Tasche der Seitentür und holte eine Beretta heraus. „Schwanz, verfluchter, dich mach ich kalt.“ Er steckte seinen Kopf aus dem Seitenfenster und ballerte eine Salve hinter dem Motorrad her. Hundert Meter vor ihnen begann das Heck der schweren Maschine plötzlich zu schwänzeln, dann flog der Fahrer vorn über den Lenker, das Motorrad rutschte nach links auf den Mittelstreifen und gegen die Leitplanke. Lukas stieg in die Bremsen.
 
   Der Clio war jetzt neben ihnen. Sein rechtes Seitenfenster war herunter gedreht. Vincent sah kurz das Gesicht einer Frau, dann warf sie etwas vor ihnen auf die Strasse. Sekunden später hinter ihnen ein dumpfer Knall, das Heckfenster zersplitterte. Vincent hielt den Wagen in der Spur, während Lukas blindlings in die Gegend schoss. Endlich standen sie. Vor ihnen der Clio kreischend an, wartete offenbar auf den Motorradfahrer, der regungslos auf der Strasse lag, dann gab der Fahrer wieder Gas.
 
   „Verflucht, verflucht, verflucht.“ Lukas schaute dem kleinen Wagen nach, der in der Ferne verschwand. Er war bestens gelaunt. „Das war ja besser, als damals in der  Ausbildung.“ Er stockte. „Wie siehst du denn aus?“ 
 
   „Schau dich doch selbst an.“ 
 
   Offenbar hatte der Bursche auf dem Motorrad zwei Schrotladungen auf ihre Reifen abgefeuert. Dabei war einiges durch die Seitenfenster geflogen. Vincent hatte sich instinktiv zur Seite geduckt, als die Scheiben platzten, so hatte Lukas den größten Teil abbekommen. Ob Glassplitter oder Schrot, jedenfalls sah er aus wie ein Jüngling mit Akne nach einer Nassrasur. Vincent blickte in den Schminkspiegel. Sein Gesicht war unverletzt aber hinter dem linken Ohr und seitlich am Nacken hatte sah er kleine Blutspuren. Sein Jackett war reif für die Kleidersammlung.
 
   Sie stiegen aus. Hinter ihnen kletterten Neugierige aus ihren Fahrzeugen. Lukas ließ die Beretta verschwinden. Sein Alfa brauchte eine neue linke Seite. Er lief zu dem Motorradfahrer, beugte sich über ihn und kam dann zurück. „Besser, du verziehst dich sofort. Ich warte auf den Abschleppwagen. Willst du die Waffe?“ Er zog sein Seidentuch und wischte sich das Gesicht ab.
 
   „Wozu? Soll ich noch eine Prinzessin befreien?“ 
 
   Lukas war nicht erbaut. „Mach, was du willst. Hinter mir waren die nicht her.“
 
   Er überlegte kurz und wandte sich dann einem jungen Mann zu. „Wir fahren ins Krankenhaus. Hundert Dollar, wenn du aufpasst, dass nichts geklaut wird. Sie sollen den Wagen zur Alfa Werkstatt schleppen. Zeig mir dein Auto. Ich finde dich, wenn du versuchst, mich zu bescheißen. Wie heißt du übrigens?“ 
 
   „Petr“, sagte der Junge. „Geht klar, Mann.“
 
   „Gib den Polizisten meine Karte.“
 
   Lukas gab ihm das Geld, seine Visitenkarte und den Wagenschlüssel. „Komm, lass uns was trinken gehen auf den Schreck“, sagte er zu Vincent. Er querte die Fahrbahn und stieg über die Mittelleitplanke. Auf der Gegenseite stellte er sich an den Straßenrand und hielt einen Zwanzig Dollar Schein in die Höhe. Das dritte Auto stoppte. Eine junge Frau mit einem kleinen Mädchen auf dem Rücksitz.
 
   „Bringen Sie uns in die Stadt?“, fragte Lukas. 
 
   Sie nickte. „Hatten Sie einen Unfall?“
 
   „Reifenprobleme.“ 
 
   Die Frau fuhr los. Lukas drehte sich um, schaute durch das Rückfenster. „Wie heißt die Kleine?“ Er drehte sich wieder der Frau zu.
 
   „Clara.“
 
   „Wie die Pianistin!“ Lukas klang begeistert. Die junge Frau wurde rot. Sie begann mit einer umständlichen Schilderung ihrer Familienverhältnisse, was Lukas und Vincent erlaubte, weiter die Strasse zu beobachten. Alles normal. Am ersten Taxistand hielten sie an. Lukas gab der Frau den Zwanziger, einen zweiten obendrauf. „Kaufen Sie Clara eine Katze! Mädchen lieben Katzen.“ Die Frau machte, dass sie davon kam.
 
   Lukas streckte sich. „Was für ein Tag. Willst du jetzt noch zum Flughafen?“
 
   „Da warten sie vielleicht auf mich. Ich miete mir ein Auto.“ Besser er ging auf Nummer Sicher. Bis jetzt hatten Grahams Jäger nicht ernsthaft versucht, ihn umzulegen. Aber wer weiß, was ihnen noch einfiel, um den Druck zu verstärken. Lukas war in Ordnung, aber nun musste er allein weiter machen. In Bewegung bleiben. 
 
   „Willst du selbst bis Berlin fahren? Tu dir das nicht an. Vor morgen früh bist du nicht da. Ich kann dir einen Fahrer besorgen.“ 
 
   Vincent überlegte. Die Idee war gut. Sein Plan, nur bis Posen zu fahren und dann auf Flugzeug oder Zug umzusteigen, hatte seine Vorteile. Aber so war er unauffälliger. Er konnte sich zum Stadtrand bringen lassen und im Auto einige Stunden schlafen. 
 
   „Vielleicht nicht schlecht“, sagte er.
 
   Lukas hatte bereits das Handy am Ohr. Das Gespräch war kurz. „In einer halben Stunde ist der Mann hier. Alter Kollege. Kostet dich einen grünen Riesen.“ Er schaute fragend. „Hast du soviel dabei?“
 
   Vincent nickte. „Dir schulde ich auch einiges. Zumindest eine Schönheitsoperation für dich und den Alfa. Welche Frau wird sonst noch auf dich herein fallen.“ 
 
   Lukas strich über sein zerkratztes Gesicht. „Narben machen männlich. Und du schuldest mir nichts.“
 
   „Schöner Alfa, schöner Lukas, schöne Frauen. Drei Gründe, um wieder nach Warschau zu kommen“, sagte Vincent. Sie gingen über die Strasse in ein Cafe und tranken noch einen zum Abschied. Als Lukas auf der Toilette verschwand um sein blutiges Gesicht zu säubern, holte Vincent das Dollarbündel heraus und zählte vier Tausender ab.Als Lukas zurück kam steckte er ihm die zusammen gefalteten Scheine in die Brusttasche seines Jacketts. „Keine Zicken!“
 
   Lukas machte keine. „Danke. Melde dich, wenn du Hilfe brauchen solltest.“ Er schaute Vincent in die Augen. „Und übrigens, sei irgendwann mal ehrlich zu mir.“ Er tat ein bisschen verschnupft, ohne es ernst zu meinen.
 
   Der Fahrer kam und trank noch einen Kaffee mit ihnen. Er war um die vierzig, trug einen dunklen Schnauzbart und war wie ein Geschäftsmann gekleidet. Lukas nannte ihn Pavel, die beiden schienen sich gut zu kennen.
 
   Draußen stand ein Volkswagen Kombi mit Firmenwerbung an beiden Seiten. Als Lukas ihn zum Abschied umarmte, überprüfte Vincent unauffällig, ob er ihm das Geld wieder zugesteckt hatte. Negativ. Braver Lukas.
 
   Vincent warf seine Tasche auf den Rücksitz und machte es sich bequem. Pavel wendete und fuhr in Richtung Westen. Lukas stand am Straßenrand und winkte. Er sah aus, als würde ihm gerade bewusst, wie langweilig sein Alltag geworden war
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   „Besser, Sie holen jetzt Ihren Pass raus.“
 
   Vincent blinzelte. Sie rollten an einer endlosen Reihe wartender Lastwagen entlang, weiter vorn schimmerte das fahle Licht der Grenzanlagen. Ein polnischer Zöllner überprüfte lustlos ihre Papiere und winkte sie durch. Auf der deutschen Seite musste Pavel den Kofferraum öffnen. Reines Theater, das war auch dem uniformierten Grenzbeamten klar. Wer um zwei Uhr nachts einreiste, hatte nichts zu verbergen. Die eigentliche Arbeit machten zu dieser toten Zeit getarnte Patrouillen, die mit Nachtsichtgeräten und Bewegungsmeldern die Schleichwege an der Oder überwachten.
 
   Pavel stieg wieder ein. „Gut ausgeruht?“
 
   „Sie sollten diesen Sessel über Nacht als Schlafplatz vermieten.“
 
   Der Pole lachte. „Das liegt am Bier.“ 
 
   Irgendwo hinter Posen waren sie eingekehrt. Das Mädchen in der Raststätte hatte ihm zwar den kalten Braten empfohlen, aber was war das schon gegen den Topf mit Gänseschmalz auf der Theke und das frische Graubrot dazu? Pavel hatte zudem Recht, was das Bier betraf. 
 
   Die linke Spur der Autobahn war frei, rechts rollte ein Lastwagentreck gen Westen. Die Lichter von Frankfurt zogen vorbei. Es ging flott voran. Eine Stunde noch bis zum Mief der alten Heimat und zu Madame Cool, der er dieses Abenteuer verdankte. 
 
   Pavel beschleunigte einige Sekunden und ging dann wieder vom Gas. Er schob sich nach rechts zwischen zwei Lastwagen und wechselte kurz darauf zurück nach links. „Da folgt uns jemand. Ein Van.“ Er klang nicht besorgt. Seine tausend Dollar hatte Vincent ihm schon in der Raststätte gegeben. „Wann soll ich mich davon machen?“
 
   „Wenn es nur dieser Wagen ist, kurz vor Berlin.“ 
 
   „Sie kennen eine Menge anhängliche Leute“, sagte Pavel.
 
   „Zum Glück sind es keine Autogrammjäger.“ Wenn Pavel das witzig fand, versteckte er es gut.
 
   Weiß der Teufel, wie sie ihn wieder entdeckt hatten. Wollten sie durch ihn Graham finden oder stand er jetzt selbst auf der Liste? Seine in Brüssel vereinbarte Schonzeit war zwar abgelaufen, aber die ganze Jagd war unlogisch. Graham würde selbst dann nicht  aus der Deckung kommen, wenn sie seinen besten Freund öffentlich  zum Galgen führten. Bei Katja und Rea mochte es anders sein.
 
   Graham war nicht dumm genug, um tollkühn zu sein. Vielleicht lag er schon unter dem Messer, um sich ein neues Gesicht machen zu lassen. Für den Rest seines Lebens konnte er unter einem Sonnenschirm sitzen und Frozen Daiquiri trinken. Um Katja zu retten, musste Graham gefunden werden. Dann konnte man alle Scheinwerfer auf ihn  richten und abwarten, was die Russen mit ihm anstellten.
 
   Pavel steckte sich eine Zigarette an und hielt den Wagen auf der linken Spur. Rechts konnten die Verfolger nicht überholen, dazu hingen die Lastwagen zu dicht aufeinander. Vincent nahm sein Handy und rief Teichmann an. 
 
   „Hallo Gregor.“ Teichmann war eine alte Nachteule und hockte im Zweifel über seiner elektrischen Eisenbahn.
 
   „Vincent, was für ein Wunder. Das Kapital beehrt die Ausgebeuteten. Der Verräter traut sich nach Hause. Der Weiberheld wird zahm.“ Wie lange hatte er sich diese Begrüßung wohl zurechtgelegt? 
 
   „Du weißt doch Gregor, im Alter werden die Huren fromm.“
 
   „Ist das nicht von Voltaire?“
 
   „Keine Ahnung.“ Er stellte sich dumm.
 
   „Bist du mit dem Auto unterwegs?“ Teichmann klang jetzt friedlicher.
 
   „Ja. Ist Katja wach?“
 
   Vincent hörte, wie Teichmann den Hörer ablegte. Kurz darauf war sie am Apparat. Sie klang nicht verschlafen. „Wann bist du da?“ 
 
   „In einer halben Stunde, wenn ich unsere Verfolger mitbringen darf. Etwas länger, wenn ich allein kommen soll.“
 
   Sie ging darauf ein. „Ich fürchte, wir haben nicht genug Kaffee im Haus. Benötigst du Hilfe?“ 
 
   „Ich bin in guten Händen.“ Ein Blick zu Pavel, der zufrieden nickte. 
 
   Katja sprach leise mit Teichmann, der im Hintergrund grummelte. „Gregor meint, wir holen dich besser ab. Am Hoppegarten. Erkennst du noch den Kiosk?“  
 
   „Dich habe ich auch noch erkannt.“
 
   „Gut. In einer halben Stunde. Sie kommen zu zweit.“ Ihre Stimme klang etwa so herzlich wie die der telefonischen Zeitansage. Sie legte auf.
 
   Pavel schaute fragend. Vincent setzte ihn ins Bild. Hoppegarten, die alte Pferderennbahn, kannte er natürlich. „Kein Problem. Dann versäge ich sie auf dem Ostring.“ Er fuhr jetzt schneller. Im Spreedreieck bog er nach Norden ab. Die Kolonne auf der rechten Spur wurde dünner, aber niemand versuchte, zu überholen. Wenn hin und wieder eins der blauen Ausfahrtschilder aufleuchtete, ließen die Verfolger sich zurück fallen, um nicht durch einen plötzlichen Rechtsschwenk überrascht zu werden, danach schlossen sie wieder enger auf. 
 
   „Na dann.“ Pavel packte dass Steuer fester. Fünfhundert Meter weiter schimmerte es blau im Licht der Scheinwerfer. Eine Ausfahrt. Pavel blieb auf der linken Spur. Noch hundert Meter, die Ausfahrt glitt vorbei. Plötzlich riss er das Auto durch die Lastwagenkolonne nach rechts außen auf die Standspur und bremste scharf. Um sie herum ließen die Trucker ihre Hörner blöken. Pavel stand jetzt etwa sechzig Meter hinter der Ausfahrt, rechts neben  dem Wagen eine solide Leitplanke. Weiter vorn schleuderte der Van auf den Standstreifen. Ein Mann sprang heraus. Pavel legte den Rückwärtsgang ein und gab Vollgas bis die Leitplanke rechts im Boden versank. Pavel bog in die Ausfahrt  und beschleunigte. Die Aktion hatte keine dreißig Sekunden gedauert. 
 
   Der Pole kurvte nach links in eine dunkle Landstrasse und  gab Gas. „Nach der Wende habe ich in dieser Gegend Auslegeware und Haustüren verkauft. Selbst, wenn sie uns noch mal nahe kommen, denen drehen wir eine Nase.“  
 
   „Sie sollten beim Fernsehen arbeiten.“
 
   „Das sind doch alles Kirmesfahrer.“ Wogegen nichts einzuwenden war.
 
   Weit hinten tauchte ein Fahrzeug mit aufgeblendeten Scheinwerfern auf. Pavel bog links in einen schmalen Weg ein, dann wieder rechts, dann auf eine Landstrasse, und so weiter. Irgendwo in der Gegend lag der Müggelsee, aber Vincent gab sich keine Mühe, die Übersicht zu behalten. Sie rauschten durch Wohnviertel, passierten Friedrichshagen und das dunkle Dahlwitz und erreichten schließlich die Rennbahnallee. Pavel fuhr an den Straßenrand und schaltete die Scheinwerfer ab.  
 
   Vincent drückte seine Hand. „Danke. Hat Spaß gemacht.“
 
   „Jederzeit wieder.“ Sie stiegen aus, Pavel holte Vincents Reisetasche, klatschte seine Hand ab, zeigte den hochgereckten Daumen setzte ans Steuer und gab Gas.. Offenbar gab es haufenweise Basketball und amerikanische Actionfilme im polnischen Fernsehen. Rundherum war es dunkel und still. Vincent sah Pavel nach, bis seine Rücklichter verschwanden und füllte die Lungen tief mit heimatlicher Luft.
 
    
 
   Die breite Allee, an der Teichmann Haus lag, hatte noch immer keinen festen Belag. Der Fahrer blendete auf und umfuhr vorsichtig die tiefen Schlaglöcher, die sich in den Sandboden gegraben hatten. Über ihnen bildeten die Äste mächtiger Kastanien ein undurchdringliches Dach. Hier fiel jedes fremde Fahrzeug sofort auf. Vincent fragte sich, an wie vielen Drähten Teichmann zog, damit hier alles so blieb, wie zu Erich Honeckers Zeiten. 
 
   Katja wartete bereits in der Haustür, als ihn die beiden schweigsamen Leibwächter in der dunklen Zufahrt absetzten. Ihr blondes Haar schimmerte im Licht der altmodischen Funzel über dem Eingang. Sie trug Schwarz. Flache Schuhe, enge Hose und ein kragenloses Hemd ohne Ärmel. Von weitem wirkte sie wie die Chanel Version des jungen Mädchens, das Vincent einst geliebt hatte. Und er mochte sie immer noch. Alles, was er heute für sie tat, war richtig. 
 
   Sie drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange, machte für ihn den Eingang frei, hielt aber seine Hand fest. Vincent schaute sie an. Von nahem wirkte sie abgespannt. Sie war nicht mehr die gleiche Frau, wie noch vor kurzem in Waterloo. 
 
   „Was ist los Katja?“
 
   „Ich werde hier verrückt. Dieses Warten in der Deckung frisst mich auf. Teichmann gehe ich auch schon auf die Nerven.“ Sie schloss die Haustür und ging vor ihm her in den Wohnraum.
 
   „Da kommt ja der Drachentöter, um die Jungfrau zu retten.“ Teichmann redete gern in Bildern, die nicht mehr ganz zeitgemäß waren. Katja warf Vincent einen Blick zu. Ihm wurde klar, wer hier wem auf die Nerven ging. 
 
   Vincent schüttelte ihm die Hand. „Gibt es noch ein Bier?“
 
   Katja verschwand irgendwo im Dunkel. Teichmann saß an einem runden Tisch, der mit filigranem Werkzeug bedeckt war. Vor ihm, im Licht einer starken Klemmlampe stand das halbfertige Modell eines historischen Eisenbahnwaggons. Er schaute Vincent über den Rand seiner Lupenbrille prüfend an. Gregor musste etwa siebzig sein, aber es wäre gefährlich, sich durch seine großväterliche Art und die gedrechselte Sprache täuschen zu lassen. Er war ein alter Wolf, der immer noch ein Rudel führen konnte.
 
   Vincent betrachtete das Modell genauer. Die kleinen Speichenräder des Waggons hatten eine Gummibereifung. „Seit wann baust du Straßenbahnen?“
 
   „Seit meine Gleise voll sind.“ Teichmanns Hobby war es, alte Eisenbahnwaggons und Lokomotiven im Maßstab 1:32 nachzubauen. Das Dachgeschoss seines Hauses war ein einziges großes Modellbahngelände, das ihn zwei Ehen und seine gesamte  Freizeit gekostet hatte. Wenn es um die Details eines Waggons der Jahrhundertwende ging, war er penibler, als ein britischer Ahnenforscher.
 
   „Wo läuft dieses Ding dann?“ 
 
   „Dieses Ding ist ein dampfgetriebener Omnibus der Berliner Eisenbahnen von 1908.“ Er strich liebevoll über den kleinen Wagen, der in hellem Gelb und dunklem Bordeaux glänzte und wies auf einen großen Schrank mit Glastüren. „Er kommt in die Vitrine.“ Seine Bewegungen wirkten unsicherer als früher. Vielleicht war es die Brille mit ihren starken Klappgläsern.
 
   Katja brachte das Bier. Vincent trank gleich aus der Flasche. Sie setzten sich.
 
   „Erzähl schon.“ Ihre Anspannung war greifbar.
 
   „Das Projekt in Warschau sieht aus wie ein Täuschungsmanöver.“ Er schilderte  kurz die Ereignisse. „Die Primniks sind naiv. Bisher haben sie nichts außer ein paar Seiten beschriebenes Papier. Und die einzige Person, die sie kennen, ist Graham.“
 
   „Hat er eine falsche Spur gelegt?“
 
   „Warum sollte er? Vielleicht haben ihn die Amerikaner auf den Schild gehoben.  Was er den Primniks erzählt hat, ist stimmig, aber er wird doch jetzt nicht so blöd sein, unter den Augen der Russen eine Geldwäscherei einzurichten.“
 
   „Was sollte dann der Anschlag auf dem Fabrikhof?“
 
   „Vielleicht wissen die Russen auch nicht genau, was da läuft. Der alte Primnik gilt als ehrlich. Vielleicht wollte man Graham nur sagen, in Warschau sind wir schon  und warten auf dich. Sie verstopfen seine Fluchtlöcher.“
 
   „Und der Zirkus mit dir und Lukas?“
 
   „Uns wollten sie nur auf die Finger klopfen; sie hätten uns mühelos umlegen können  Einen Mann haben sie verloren. Vielleicht wussten nicht mal, wer ich war.“
 
   Teichmann hüstelte und schaute Vincent an. “Das sind viele `Vielleicht´. Hast du was über die Amerikaner, die dort angeblich investieren wollen?“
 
   „Eine Firma in Fort Lauderdale.“ Vincent schilderte, was in Juniors Akte stand. 
 
   Teichmann machte sich eine Notiz und blickte wieder hoch. „Ich habe Hausser neu überprüfen lassen. Der Mann lebt unauffällig, ist ziemlich inaktiv. Nicht so wie früher. Er hat immer große Mengen Geld für uns verwahrt und ist ehrlich.  Graham muss einen Weg gefunden haben, ihn zu übertölpeln. Kann auch sein, dass er Spritzen oder Lötlampen benutzt hat.“ 
 
   Katja schluckte. „Dann war er nicht allein. Ich habe Vincent schon vor drei Tagen erklärt, dass Graham für sowas viel zu weich und vorsichtig ist.“
 
   „Du meinst zu feige.“ Teichmann brachte es auf den Punkt.
 
   Sie sprang auf. „Gute Nacht. Spiel weiter mit deinen Bauklötzchen. Du solltest  Vincent unbedingt noch erzählen, wie die DDR beinahe den Westen besiegt hätte.“ Die Tür knallte hinter ihr zu.
 
   Teichmann schaute Vincent über seine dicke Brille an. „Ist sie müde, oder meint sie, wir sollten allein Pläne schmieden?“ Er kannte Katja ebenso gut wie Vincent, wenn nicht besser. Die Empörung nahm er ihr natürlich nicht ab.
 
   „Ich gehe morgen nach Wien.“ 
 
   „Du wirst Hausser nicht finden.“
 
   „Kann sein. Vielleicht entdecke ich trotzdem was.“ Immer diese Klugscheißer, die alles vorher wissen, obwohl sie sich nie aus ihrem Sessel bewegen.
 
   „Ich mag es, wenn du dich für eins meiner Mädchen zum Affen machst.“ Er schob ihm einen braunen Umschlag zu. „Das sind die Informationen über Hausser und sein Umfeld. Der Sohn ist etwas wirr, die Frau eine scharfe Glucke. Lehrerin. Militanter Salatanbau.“ Er lachte dünn.
 
   Dieser alte Mann und seine Quellen, dachte Vincent; der Mistkerl weiß wahrscheinlich mehr über mich, als ich selbst. In seinem Archivs schlummert sicher jedes Detail meiner Herkunft und meiner Beziehung zu Katja, seit wir das erste Mal auf dem Templiner See segeln waren. Vincent nahm sich vor, Teichmann über seine Eltern auszufragen, bevor der Alte starb. Aber seine Neugier hielt sich in Grenzen. Er schaute auf die Uhr. Schon kurz vor vier.
 
   „Bis morgen früh.“ Vincent stand auf.
 
   „Sie wartet schon auf dich.“ Das konnte sich Teichmann nicht verkneifen.
 
    
 
   Es war genau wie vor achtzehn Jahren. Katja legte den Zeigefinger auf seine Lippen, als er das halbdunkle Zimmer betrat. Er machte, dass er zu ihr ins Bett kam. 
 
   „Der Alte geht mir auf den Geist.“ Sie flüsterte.
 
   „Du kannst ihn nicht täuschen. Er weiß, dass wir aufeinander fliegen.“
 
   „Na wenn schon.“ Sie knipste die Nachttischlampe aus und zog ihn an sich.
 
   Jede Bewegung war vertraut, alles war einfach und genau so, wie damals. Sie gingen ineinander auf, als hätte es nie eine Trennung gegeben. Als Vincent kam, hielt sie ihn so fest umklammert, als wolle sie ihm die Kraft für ein zweites Leben aus dem Körper saugen. Am Ende lagen sie still beieinander, hielten sich fest. Draußen wurde es hell. Sie schaute Vincent in die Augen und atmete tief aus.
 
   „Ich werde Graham verlassen, wenn ich überlebe.“ Im Baum vor dem Fenster schlug der erste Vogel an. 
 
   „Das wird nicht nötig sein, du bist bereits von ihm verlassen worden.“
 
   „Jetzt fang nicht wieder an.“ Sie versteifte sich. Vincent zog sie an sich.“
 
   „Du kannst nichts dazu. Denk an Rea. Wir schaffen das.“ Nur um was zu sagen.
 
   Katja schniefte ein wenig an seiner Schulter und verschwand dann im Bad. Als sie zurückkam, machte er sich gerade darüber Gedanken, was er in den Jahren ohne diese Frau alles versäumt hatte. Sie half ihm bereitwillig, es heraus zu finden.
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   Vincent wurde wach, weil ihm die Sonne ins Gesicht schien. Das Bett neben ihm war leer, wie üblich. Im Haus hörte man keinen Laut. Am frühen Morgen hatten ihn Männerstimmen geweckt, die unten in der Halle leise stritten. Irgendwas Slawisches. Gregors Stimme bellte kurz und scharf dazwischen, dann war Ruhe. Vincent schlief wieder ein. Als er aufwachte, war es Mittagszeit. Er ging unter die Dusche, wusch sich die vergangene Nacht aus den Poren und packte seine Reisetasche. 
 
   Unten saß Teichmann an seinem Arbeitstisch, als habe er die ganze Nacht dort verbracht. Katja hockte in einem Sessel und drehte ihren Kaffeebecher in den Händen. Es herrschte dicke Luft zwischen den beiden.
 
   „In dieser Bude bleibe ich nicht länger.“ Katja sah in keine bestimmte Richtung.
 
   „Sie ist verrückt geworden, will mit dir nach Wien.“ Teichmann grinste schief.
 
   „Wenn Vincent von mir die Nase voll hat, fliege ich zurück nach Brüssel.“ Sie testete offenbar, wie weit sie gehen konnte.
 
   „Man hört schon mal, dass Frauen um den Verstand gevögelt wurden. Du bist die erste, der dabei auch die Instinkte abhanden gekommen sind.“ Dieser Giftzwerg.
 
   „Altherrenwitze waren noch nie deine Stärke, Gregor. Wer das Vögeln nur vom Hörensagen kennt, müsste nach deiner Logik ja Verstand und Instinkt im Überfluss haben. Was ist bei dir falsch gelaufen?“  Katja griff auch gern zum schweren Säbel.
 
   Beide schauten Vincent erwartungsvoll an.
 
   „Gibt es noch Kaffee?“ 
 
   „In der Küche.“ Das kam im Duett.
 
   Auf der Anrichte standen eine Thermoskanne mit Kaffee und ein Teller mit belegten Broten. Vincent versorgte sich und ging zurück ins Arbeitszimmer. 
 
   „Also, ihr Turteltauben?“ 
 
   „Ich will hier weg.“ So seine große Liebe.
 
   „Sie spinnt.“ Der alte Zausel.
 
   Vincent versuchte sachlich zu klingen. „Wenn sie hier bleibt, ist sie in zwei Tagen tot. Die Russen haben mich bis zum Müggelsee verfolgt. Was glaubt ihr, wie lange sie brauchen, um das hier zu finden? Wenn sie nach Brüssel geht, ist sie auch tot. Die warten nur auf sie. In Wien ist sie Ballast, mit dem ich nur auffalle. Wenn ich sie dorthin mitnehme, kann ich auch gleich auf einem weißen Hengst über den Ring reiten.“
 
   „Soll ich mich besser sofort umbringen?“ Jetzt war sie wirklich wütend.
 
   „Damit kannst du warten, bis ich weg bin:“
 
   Teichmann schaute verdutzt. „Ich dachte, ihr seid wieder zusammen?“
 
   „Zusammen? Zum Glück war ich Auslandsagent. Sonst hätte ich Republikflucht begangen, um nicht mit dieser Frau zusammen zu sein. Du bist ein seniler Romantiker.“ Vincent warf einen kurzen Blick auf Katja und sah, dass sie begriff.
 
   „Wohin soll ich dann?“
 
   „Ich bringe dich in ein sicheres Versteck in der Stadt. Dort bleibst du zunächst mal. Sind deine Sachen gepackt?“
 
   Sie zuckte die Schultern und ging nach oben. Teichmann blickte misstrauisch. „Das wird nicht klappen. Ich kann sie hier beschützen.“
 
   „Wie willst du das anstellen? Du warst früher mit den Russen dicke, Katja ist dein Geschöpf, Meinst du, die andere Seite kann nicht zwei und zwei zusammenzählen? Die haben sie im Nu.“ 
 
   Vincent wartete, der Alte schwieg. „Besser, ich habe sie auf dem Gewissen, als du“, sagte er. „Kann uns jemand in die Stadt fahren?“
 
   „Kein Problem.“
 
    
 
   Eine halbe Stunde später lenkte einer der beiden Schweiger, die Vincent in Hoppegarten aufgelesen hatten, den Wagen aus Teichmanns Zufahrt und kurvte vorsichtig die sandige Allee entlang. Im Schatten einer Kastanie lehnte Schweiger Nummer Zwei und nickte ihm zu. Was für eine Art Hauptquartier war das hier eigentlich?
 
   Sie kamen auf eine befestigte Strasse. Der Fahrer schaute Vincent fragend an.
 
   „Karlshorst.“ Das musste er kennen.
 
   Vincent drehte sich nicht zu Katja um, die mit dem Gepäck auf der Rückbank saß. Sie querten den Autobahnring und bogen auf eine vierspurige Schnellstrasse ein. Es war wenig Betrieb, der Fahrer fuhr jetzt zügig. Niemand folgte ihnen, soweit Vincent das im Außenspiegel erkennen konnte. Seine Kinderzeit kam näher, Biesdorf, der Stadtpark Marzahn, Friedrichsfelde. Viele Neuebauten, daneben  Plattenbaukosmetik und Hamburgerläden. Aber das alte Gerippe der Stadt war noch zu erkennen. Der Fahrer bog nach Süden in Richtung Tierpark ab. Endlich ein Taxenstand.
 
   „Bis hierher reicht es.“
 
   Mister Redselig hob die Augenbrauen. „Ist noch ein Stück bis Karlshorst.“
 
   Vincent gab ihm keine Antwort. Der Schweigsame  zuckte die Schultern und fuhr rechts ran. Katja stieg aus, Vincent half ihr mit den Taschen, der Fahrer blieb sitzen. Vincent verwarf den Gedanken, ihm einen Schein zuzustecken. „Danke nochmals. Grüßen Sie Teichmann.“ Er warf die Tür zu. Der Mann fuhr grußlos davon.
 
   Katja blickte dem Auto nach. „Glaubst du, dass Teichmann bei dieser Sache mitspielen möchte?“
 
   „Später.“ Vincent schob sie auf die Rückbank des Taxis, setzte sich zu ihr und gab dem Fahrer einen Hunderter. Zum Glück ein mürrischer Berliner. „Fahren sie uns spazieren. Erst mal zur Zitadelle in Spandau.“ Nur um ihn eine Zeitlang zu beschäftigen. Vincent legte den Arm um Katjas Schulter und drückte seinen Mund auf ihr Ohr. Das würde den Fahrer vom Quatschen abhalten. Er wendete und machte sich auf in die Innenstadt.
 
   „Was hast du vor?“ Sie flüsterte.
 
   „Wir schlagen uns in die Büsche.“
 
   Die nächsten Stunden arbeiteten sie daran, unsichtbar zu werden. Sie wechselten die Taxis, tauchten ab ins Berliner Stadtbahnsystem und aßen etwas in einem Hotel am Stadtrand. Von Tegel aus Berlin zu verlassen, wäre zu auffällig gewesen, aber vom alten Flughafen Tempelhof flog eine Nachmittagsmaschine nach Nürnberg. Das kleine Flugzeug war nur zur Hälfte besetzt, so machten sie es sich während des kurzen Flugs  bequem und hielten Händchen.
 
   In Nürnberg regnete es. Vincent mietete einen kleinen Mercedes und wechselte einige Dollar in Euro. Kurze Zeit später rollten sie auf der Autobahn nach Süden. 
 
   „Du traust Teichmann nicht.“ Katja liebte keine Umschweife.
 
   „Aber du wolltest doch auch weg von ihm?“
 
   „Der Alte, seine klugen Sprüche, seine Eisenbahnen, alles ging mir auf die Nerven. Dazu das Warten.“ Sie schaute zu Vincent herüber. „Aber warum hast du diese Schau abgezogen?“ 
 
   Warum sollte er auf etwas antworten, was sie ohnehin wusste. Aber Katja war Teichmanns Geschöpf. Schwer vorstellbar, dass sie zwei Tage lang nur auf seinem Sofa gesessen und Kaffee getrunken hatte. 
 
   „Du hast ihn doch sicher observiert, meine Rose. Hat er Besucher gehabt? Lagen Papiere herum? Irgendwas Auffälliges?“
 
   Diee Unterstellung störte sie nicht besonders. „Gestern waren Leute aus Berlin da. Einer war Anwalt, wenn du mich fragst. Ostdeutscher Dialekt. Teichmann hat die Tür geschlossen, aber es ging um Grundstücke in der Nähe vom Alex. Das übliche Muster - 1945 enteignet, jetzt mit fremden Gebäuden bebaut. Sonst waren tagsüber nur seine Schläger da. Aber er schläft nachts kaum. Ich bin gegen drei ins Bett. Kann sein, dass er danach noch Besuch hatte.“
 
   Bravo Katja, nichts verlernt. 
 
   Der Regen wurde stärker. Sie rollten auf eine dunkle Gewitterfront zu, eingehüllt in die Gischt des dichten Verkehrs um sie herum. Vincent drehte den Ventilator auf, um die beschlagene Frontscheibe klar zu blasen, und erhöhte die Schlagzahl des Scheibenwischers. Bis auf einige Verrückte, die auf der linken Spur blindlings an ihnen vorbei rasten, fuhren die Leute vorsichtig. Katja hatte die nackten Füße auf die Ablage vor sich gelegt und umschlang ihre Knie mit den Armen.
 
   „Keine Ahnung, welche Rolle Teichmann spielt“, sagte Vincent, „aber wir sollten aufpassen. Hattest du vor diesem Theater mit Graham noch Kontakt zu Gregor?"
 
   „Weihnachtskarten, ein Anruf zum Geburtstag, mehr nicht.“
 
   „Kennt er Grahams Job?“
 
   „Natürlich.“ 
 
   „Weiß er, wo Rea steckt?“
 
   „Nein.“
 
   „Wahrscheinlich ist er in Ordnung, aber jemand führt uns derzeit am Nasenring durch die Gegend. All die Verfolger, die sich zeigen, aber nichts tun. Diese Attentate, bei denen niemand ernsthaft angegriffen wird. Dieser Unsinn mit den Nebelbomben. Man will uns auf Trab halten. Sie hoffen, wir führen sie zum Geld.“
 
   „Diese Russen ...“ Sie wirkte nicht überzeugt.
 
   „Was ist, wenn Graham eine Spur ist, hinter der nur wir und ein paar dumme russische Gangster her sind? Was ist, wenn Hausser, Teichmann und ihre alten Spezis die Sache ausgetüftelt haben? Was, wenn die Leute aus Florida die Drahtzieher sind?“
 
   „Vielleicht hat Margriet zusammen mit Graham alles ausgeheckt und sich den Arm ausrenken lassen, um mich in die Irre zu führen.“ 
 
   Das klang spitz. Sie hatte nicht Unrecht, Vincent sah inzwischen hinter jedem Busch einen Räuber. Gut möglich, dass es am Ende nur um simplen Betrug ging. 
 
   „Danke. Das hilft weiter.“
 
   Sie wusste nicht ganz, was sie von der Antwort halten sollte und sah Vincent von der Seite an. Er legte den rechten Zeigefinger auf ihre Lippen. Sie küsste zurück, nahm seine Hand und rieb ihr Gesicht darin. Er griff in ihren Nacken und fuhr mit den Fingern hoch ins Haar. Um sie herum tobte das Gewitter. Sie rollten dahin, frisch verliebte Agenten im Ruhestand.
 
   Eine Weile später verzogen sich die schwarzen Wolken, ein gelber Gewitterkragen brachte etwas Nachmittagslicht zurück. Der Regen wurde schwächer. Linkerhand begleiteten sie die dicht berankten Drahtgestelle des Holledauer Hopfen kilometerweit über die Hügel. Als sei sie aus einem Malbuch für Kinder heraus geschnitten, stand auf einer Kuppe eine weiße Kirche zwischen dunklen Fichten.
 
   „Wohin fährst du uns?“ Sie klang entspannt.
 
   „Wir suchen einen Platz zum Schlafen und besprechen dann, wo du bleibst.“ 
 
   „Ich komme mit nach Wien.“
 
   „Später.“
 
    
 
   Sie trug einen grob gestrickten grauen Pullover, schwarze Leggins, saß gelassen in der tiefen Fensterhöhlung und drückte ihre nackten Füße an die Wand gegenüber. „Du warst oft hier.“ Keine Frage, eine Feststellung.
 
   „Nur dienstlich.“ Das Zimmer war eine mit dunklem Holz getäfelte Höhle, das altmodische Bett so groß wie ein  holländisches Hausboot. Sie rieb ihre Füße an der gekalkten Wand. Vincent ertappte sich dabei, dass er auf ihre Beine schaute. Karl Lagerfeld hatte die Idee mit den Leggins als erster gehabt. Irgendwann würden ihm dankbare Frauen ein Denkmal setzen.
 
   „Diesen Ort habe ich anders eingeschätzt.“
 
   So ging es allen beim ersten Mal. Vincent war kurz vor München nach Westen abgebogen und dann mit ihr die enge Strasse zur Dachauer Altstadt hinauf gefahren. Jetzt hockten sie in einem zweihundert Jahre alten Gasthof, wo er oft Zielpersonen einquartiert hatte, wenn sie Lust auf Bayrisches hatten.
 
   „Lass uns essen gehen.“ 
 
   Sie warf noch einen Blick in den Innenhof und schwang sich vom Fensterbrett. Schwarze Sneakers und eine knapp knielange Jacke, die nach dunkelgrüner Seide aussah, machten aus ihr die Versace Version einer Guerillakämpferin. Aktiv genug sah sie aus, das musste man ihr lassen.
 
   Sie gingen hoch zum Schloss und dann in den Park. Jetzt nach dem Unwetter lag die Alpenkette zum Greifen nah vor ihnen. Sie standen an der Brüstung des Schlossgartens, und Vincent versuchte nicht daran zu denken, wie vielen Zielpersonen er dieses Panoramaschon  gezeigt hatte. 
 
   „Ich dachte, ich werde verrückt, als du ausgerechnet nach Dachau abgebogen bist.“ Katja wiederholte sich.
 
   „Auch diese Münze hat zwei Seiten. Vor hundert Jahren war das hier ein Ort, in dem berühmte Landschaftsmaler den Sommer verbracht haben. Ländliche Szenen aus dieser Umgebung füllen ganze Museen. Damals war das so eine Art Himmel auf Erden. Später dann für viele die Hölle.“ 
 
   Sie kroch unter seinen Arm und hielt ihn fest.  Einige Meter unter dem Schloßberg lag ein Wirtshaus, das er ebenfalls von früher kannte. Unter den dicken Kastanien im Biergarten waren fast alle Tische besetzt. Sie gingen in die Wirtsstube und setzten sich in die Nische eines weit geöffneten Fensters. Die Kellnerin war älter geworden aber noch so flink und mürrisch wie früher. Auch das dunkle Bier und der rote Frischkäse schmeckten wie vor zehn Jahren. Katja schien es zu gefallen.
 
   „Hier hast du sie dann alle herum gekriegt“, sagte sie ohne Spott. Aus dem Biergarten klang der entspannte Lärm der Feierabendtrinker. Draußen wurde es dunkel.
 
   „Das war mein Job.“ Damit war er Sieger im Wettbewerb um die naivste Ausrede des Tages. Aber was hätte er antworten sollen. Katja gehörte ja früher selbst zur Firma. Vincent bestellte noch ein Bier; es wurde Zeit, ihr beizubringen, wo sie die nächsten zwei Tage abtauchen konnte.
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   Der Pilot drückte die Nase der Cessna herunter und begann den Landeanflug. Je tiefer sie sanken, desto trüber wurde das Tageslicht. Unten die vertraute Ödnis aus Raffinerien und Industriehallen rund um den Wiener Flughafen. Gerade acht Uhr, trostlos dieser Morgen. Selbst die berühmte blaue Donau sah grau und leblos aus, als habe sie jede Lust zum dahin Plätschern verloren.
 
   Sie drückte Vincents Arm, in ihren Augen lag milder Spott. „Das passende Wetter zu deiner guten Laune.“
 
   „Bestes Begräbniswetter.“ Er konnte es sich nicht verkneifen.
 
   Katja saß auf der anderen Seite des schmalen Ganges, offenbar fest entschlossen, seine Gemeinheiten zu ignorieren. Sie trug wieder diese Guerillajacke, aber diesmal Jeans dazu, deren Preis wahrscheinlich gereicht hätte, Ivos Familie für einen Monat zu ernähren. „Du wirst sehen, zu zweit arbeiten wir besser.“
 
   „Vielleicht sind wir bald zu dritt. Graham fehlt noch. Dann feiern wir Familienzusammenführung.“ 
 
   „In Eifersucht warst du noch nie gut. Da hattest du falsche Ausbilder.“ 
 
   Vincent warf das Handtuch. „Es ist und bleibt ein Fehler.“ 
 
   Da schleppte er sie nun in Feindesland wie einen Klotz mit sich herum. Gestern Abend war der Streit hitzig geworden. Aber sie blieb zäh. Gegen ihr Argument, wenn sie schon zum Abschuss freigegeben sei, könne sie mit den restlichen paar Tagen machen, was sie wolle, war schwer anzukommen. Es sprach für sie, dass sie erst dann unter seine Decke kroch, als er die Waffen streckte und versprach, sie mit zu nehmen. 
 
   Nachts wachte er auf, ihr Kopf lag friedlich auf seiner Schulter, und für einen kurzen Moment packte ihn die Schwermut. Völlig sinnlos, weiter zu planen. Katja war so gut wie tot, wenn die Russen ernst machten. Es kam ihm vor, als hätte ein Arzt ihm gesagt, Operation erfolglos, nichts mehr zu machen, nimm sie mit nach Hause und sorge für etwas Ablenkung. 
 
   „Machst du dir Sorgen?“ Sie hatte gespürt, dass er wach war. Er drückte sie an sich. Es war nicht notwendig zu sprechen. Sie nahm seinen Kopf in beide Hände, blickte ihn an, strich mit dem Bein über seinen Körper. Na gut, vielleicht sah er zu schwarz, wurde alt und wehleidig.
 
   Der Pilot setzte die Chartermaschine mit einem festen Ruck auf den Beton der Landebahn. Als sie vor dem Hangar ausrollten wartete dort bereits eine wettergegerbte Frau in dunklem Hosenanzug. Sie war sehnig und trug ein seidenes Halstuch. Diese Dinger schlangen sich offenbar nur noch Flugbegleiterinnen oder Damen mit einer Schwäche für Britisches um ihre Hälse. Sie kletterten aus der Cessna, der Pilot folgte.
 
   „Frau Berger begleitet Sie nach draußen. Brauchen Sie einen Transport in die Stadt?“ Die beiden waren vertraut miteinander.
 
   „Wir werden abgeholt. Danke.“ Vincent schüttelte dem Piloten die Hand. 
 
   „Dann gute Reise. Wenn Sie wieder einen Flug brauchen – jederzeit.“ Er gab Vincent seine Firmenkarte. Lars Hansson, „Air Men“. Wahrscheinlich ein Dreimannbetrieb. Am Morgen hatte Vincent keine halbe Stunde gebraucht, um den Flug nach Wien zu arrangieren. 
 
   Sie stiegen in einen kleinen Peugeot. Die Lederhäutige fuhr zu einem Seitenflügel des Terminals und lotste sie zügig durch die Katakomben. Privatservice war immer von Vorteil, wenn man im Handgepäck eine zerlegte Glock 21, zwei Schachteln mit Ersatzmunition und ein feststehendes Messer mit sich führte. Katja atmete auf, als Frau Berger sich verabschiedete und hinter einer Metalltür verschwand.
 
     „Hast du ihre Ringe gesehen?“, fragte sie. „Ein buntes Kleid und diese Frau könnte als Esmeralda im Glöckner von Notre Dame auftreten.“ Soweit Katja. Soll noch einer sagen, Frauen in Lebensgefahr könnten sich nicht auf die wirklich wichtigen Dinge konzentrieren.
 
   „Entsetzlich! Dazu noch ihre Haare. Dann die Fingernägel. Eigentlich bräuchtest du auch sofort einen Termin beim Friseur.“  
 
   Sie lachte. „Du hast mir gefehlt, mein Lieber.“
 
   Sie nahmen ein Taxi in die Stadt. Soweit Vincent sehen konnte, folgte ihnen niemand. Aber das war auch unnötig. Jedem Dummkopf musste klar sein, dass er Grahams letzten Kontakten nachgehen würde. Es reichte, die Haussers zu beobachten. Wenn er dort erschien, hatten sie ihn. Das Taxi schlängelte sich durch den Verkehr. Kurz vor dem Schubertring drehte der Fahrer sich halb um. 
 
   „Zum Hilton am Stadtpark.“ Warum nicht dort anfangen, wo Hausser verschwunden war?
 
   Sie hatten Glück und bekamen eine kleine Suite. Es war besser, keine Kreditkarte einlesen zu lassen, also zahlte Vincent die erste Nacht bar. Katja hielt sich im Hintergrund und trug eine Sonnenbrille. Wenn das Mädchen am Empfang sich Gedanken über sie machte, zeigte sie es nicht. Offenbar ein Paar auf Abwegen. Vincent bestellte kaltes Huhn, eine halbe Flasche Krug und stilles Wasser. Zeit für den Kriegsrat.
 
   „Ich versuche jetzt, Haussers Liebchen anzuzapfen.“
 
   „Vergiss nicht, sie nach Graham zu fragen.“ Katja bewies zum zweiten Mal ihre Gabe, überflüssige Bemerkungen zu machen.
 
   Vincent schaute sie an. Ende des Kriegsrats.
 
    
 
   Sie ließ es dreimal klingeln und hob dann ab.
 
   „Bei Hausser.“ Eine muntere Stimme, klang nicht nach Lehrerin.
 
   „Bergmann. Frau Hausser können Sie mir sagen, wann Ihr Mann wieder im Büro erreichbar sein wird?“ Den geschäftlichen Ton hatte Vincent noch drauf.
 
   „Was wollen Sie von ihm?“ 
 
   „Wir warten auf eine PVC-Lieferung, die längst überfällig ist. Mein Kunde verliert die Geduld. Es brennt an allen Ecken. Ihr Mann ruft einfach nicht zurück. Eine Sauerei ist das.“ Wenn die Russen mithörten, bekam er sicher einen Sonderpunkt für dramatischen Ausdruck.
 
   „Er ist unterwegs.“ Das hörte sich an, wie hundertmal zitiert.
 
   „Was soll das heißen. Warum meldet sich im Büro nur der Anrufbeantworter? Hat das Mädchen frei? Was ist mit seinem Handy? Hat er alles hin geworfen? Oder ist er verunglückt? Brauchen Sie vielleicht Hilfe?“
 
   Es blieb still in der Leitung. Vincent hörte sie atmen. Aber sie legte nicht auf.
 
   „Frau Hausser?“ Er setzte nach. „Da ist doch irgendwas faul. Ich bin ein alter Freund von Felix. Kurt Bergmann, er muss Ihnen von mir erzählt haben. Der Ostblock Bergmann.“ Katja hob beeindruckt den Daumen.
 
   „Wer weiß, wo er ist.“ Das klang etwas ratlos. Wenn sie schauspielerte, war sie reif für das Burgtheater. „Er hat sich seit einer Woche nicht gemeldet.“ 
 
   „Wohin wollte er reisen?“
 
   „Was heißt reisen. Er war zum Mittagessen in einem Hotel verabredet. Spätestens um fünf wollte er zu Hause sein. Wir hatten abends eine Einladung. Er hat sich in sein Auto gesetzt und ist einfach verschwunden.“
 
   „Haben Sie mit der Polizei gesprochen?“
 
   „Die Polizei?“ Ihre Stimme wurde schärfer. Lehrerinnenfalsett. „Der Inspektor hat mir geraten, zehn Tage abzuwarten. Er glaubt nicht an eine Straftat. Was glaubt er dann? Dass Felix durchgebrannt ist? Ich verstehe ja die Polizei, es gibt keine Hinweise für ein Verbrechen. Felix hat keine Feinde, kein Vermögen.“ 
 
   Wenn man von den paar hundert Millionen absieht, die dein Liebster in Verwahrung hatte, könnte man hinzufügen.
 
   „Wen wollte er mittags treffen?“
 
   „Möglicherweise zwei Amerikaner. Er redet nicht viel über seine Arbeit.“ Darauf konnte sie Gift nehmen.
 
   „Amerikaner?“
 
   „Er hat am Vorabend telefoniert. Anscheinend kamen sie aus Miami, hatten einen Termin mit ihm vereinbart. Dann wollten sie weiter nach Rom.“
 
   Die Frau war dümmer als ein hart gekochtes Ei. Ein kleiner Rohstoffhändler und Geschäfte mit Übersee. Jetzt kam die entscheidende Frage.
 
   „Ist er allein zu der Verabredung gegangen?“
 
   Sie zögerte. „Er wollte am Vormittag noch Walter Graham treffen. Einen guten Freund, mit dem er Geschäfte im Ostblock macht. Ich weiß nicht, ob Walter und Felix zusammen ins Hilton gegangen sind.“ So wie sie den Namen Walter aussprach, hatte der gute Graham ihr wohl dann und wann den Rücken gestreichelt. 
 
   „Frau Hausser, was halten Sie davon, wenn ich Sie zum Mittagessen einlade? Ich will Ihnen helfen.“ Mal sehen, ob anständiges Essen sie köderte. „Wie wäre es um eins im Steirereck?“
 
   „Schiller, nicht Hausser. Wir leben nur zusammen.“ Wenn sie eine Minute ihr Hirn brauchen würde, hätte sie darauf kommen müssen, dass Herr Bergmann kein so enger Freund sein konnte, wenn er nicht mal das wusste. Vincent blieb am Ball.
 
   „Schiller, wie der Dichter? Verraten Sie mir auch Ihren Vornamen?“
 
   „Anna.“ Jetzt hatte er sie.
 
   „Also, Anna. Dann um eins.“  
 
   Im Hintergrund hörte er eine Tür schlagen. Sie legte die Hand über den Hörer. Er wartete.
 
   „Belästigen Sie meine Mutter nicht.“ Eine junge Männerstimme. „Sie weiß nicht, wo der Alte steckt. Ich auch nicht. Warten Sie, bis er wieder auftaucht.“
 
   „Und was wird aus meinen vierzigtausend?“
 
   Das hielt ihn von weiteren Fragen ab. „Gehen Sie zum Teufel.“ Er legte auf.
 
    
 
   „Meinst du, sie wird kommen?“ Katja schien Zweifel zu haben.
 
   „Ja. Sie war scharf darauf, mehr über Haussers Geschäfte zu erfahren. Der Junge war ihr Sohn. Wer weiß, was der so treibt. Schien nervös zu sein. Oder er hat die Hosen voll. Vielleicht halten ihn unsere russischen Freunde unter Druck. Kann sein, dass er seine Mutter überwachen soll. Keine Ahnung.“
 
   „Du willst doch nicht im Steirereck auf sie warten?“
 
   „Was denkst du? So gern ich dort essen würde, wir suchen was Abgelegenes.  Dahin leiten wir die Dame dann um.“
 
   Es war gerade elf. Sie hatten also genug Zeit, um einen unauffälligen Treff mit Haussers Freundin einzurichten. Offen blieb nur die Frage, ob es der Frau gelang, sich von ihrem Sprössling abzusetzen. 
 
   In die Stille hinein surrte Katjas Handy. 
 
   „Rea?“ Ihr Gesicht wurde weiß. „Ruhig, bleib ruhig. Was ist passiert?“ Sie hörte zu. Ihre Lippen pressten sich zusammen. Vincent verstand die Unterhaltung nicht, aber die hohe, aufgeregte Stimme in der Leitung war schon alarmierend genug. Irgendetwas war schief gelaufen.
 
   Katja nahm einen Zettel und schrieb einige Nummern auf. „Bleib da, wo du bist. Wir kümmern uns um alles. Ruf mich um vier wieder an. Geh nicht aus dem Haus. Ich liebe dich.“ Sie legte auf. „Dieser verfluchte Graham. Was tut er uns an?“ Sie schlug mit der geballten Faust auf die Lehne ihres Sessels.
 
   „Erzähl schon.“
 
   „Nigel und Rea waren mit dem Auto unterwegs. Zwei Männer haben sie verfolgt und von der Strasse gedrängt. Nigel liegt im Krankenhaus. Sie hatte Glück. Nur Prellungen.“ Katja holte tief Luft. „Ich bringe diesen Idioten um.“
 
   Das würde ein nettes Familientreffen werden, wenn sie Graham erwischten. 
 
   „Wo steckt Rea jetzt?“ 
 
   „Nigel hat sie einer alten Freundin untergeschoben. Die Frau ist eine Art Künstlerin. Rea und sie bleiben ständig auf Achse.“ Sie schob ihm den Zettel mit den Notizen zu. „Nigel liegt in einem Krankenhaus in Norwich. Die obere Nummer ist sein Direktanschluss.“
 
   „Ich rufe ihn später an. Was zum Teufel wollten die zwei in Norfolk?“
 
   „Weshalb fragst du mich?“ Ihre Stimme klang spitz. „Sollten wir nicht lieber überlegen, wie wir das hier in Wien schnell hinter uns bringen?“
 
   „Wir beide bringen hier gar nichts hinter uns. Ich sehe zu, dass du nach England transportiert wirst und kümmere mich um den Rest hier. Du nimmst Rea unter deine Fittiche, und später stoße ich dann zu euch.“   
 
   „Unsinn. Wir melken heute diese dumme Lehrerin und dann sehen wir mal.“
 
   Katja, die Chefagentin. Zwölf Jahre außer Dienst aber nach zwei Tagen Indianerspiel schon wieder scharf auf den Feind. Na ja, eher scharf darauf, ihren Mann durch den Wolf zu drehen.
 
   „Denk an deine Tochter.“
 
   „Ruf du lieber Nigel an. 
 
    
 
   Seine Stimme war dünn. „Tut mir leid Vincent.“
 
   „Wie geht es dir.“
 
   „Die Schwestern hier sind ganz nett. Hätten mich wegen der Schmerzen beinahe komplett unter Drogen gesetzt. Aber ich will klar bleiben, so weit es geht. Jetzt zwickt es höllisch. Eine Woche noch, sagt der Arzt. Rea ist auf jeden Fall sicher. Juliane passt auf sie auf.“
 
   „Wer ist Juliane.“ 
 
   „Sie gehörte früher dazu. Ein steinreiches, unterbeschäftigtes Linksgroupie.“ Nigel verlor niemals die Fähigkeit, Gemeinheiten liebenswürdig zu formulieren, offenbar auch nicht unter Schmerzen.
 
   „Aber dann kennen die Russen sie doch.“
 
   „Vincent, das heute waren niemals Russen. Auch keine Slawen, die für Russen arbeiten. Das waren Leute aus dem Westen.“
 
   Vincent ließ es dabei. Nigels Antennen für diese Dinge funktionierten im Normalfall perfekt. „Was wolltet ihr eigentlich in Norfolk?“
 
   Er hustete. „Es war Reas Wunsch. In Great Yarmouth wurde gesegelt. Sie wollte mal was anderes sehen.“ Er zögerte. „Vincent, ich weiß selbst, das war Unsinn. Aber dafür liege ich hier mit angeknacksten Knochen.“
 
   „Schon gut Nigel. Wie lange kann Juliane den Feind auf Distanz halten?“
 
   „Ein Jahr.“ Er versuchte zu lachen, aber es klang nach gebrochenen Rippen. „Im Ernst. Juliane ist ziemlich clever. Eine  Woche schafft sie das locker.“
 
   „Gut, aber das wird nicht nötig sein. Wir übernehmen Rea in den nächsten zwei Tagen. Versuch, die Ohren steif zu halten. Ich schulde dir was.“
 
   „Vincent.“ Nigel stöhnte. „Kümmere du dich um deine Weiber.“ Er legte auf.
 
    
 
   Vincent berichtete. Katja hörte stumm zu, nur ihre Hände fuhren über die Lehnen des Sessels. Wenn ein Nichtraucher den Eindruck macht, er brauche sofort eine Zigarette, war nach Vincents Erfahrung Vorsicht geboten. 
 
   „Also bleiben uns zwei Tage, um die Sache hier ins Reine zu bringen.“
 
   Das stimmte in etwa. Die Zeit drängte. Rea war zunächst sicher. Also auf zu Haussers Millionen. Danach Graham mit Inbrunst an die Wand klatschen, Katja und Tochter nach Hause bringen und endlich zurück aufs Meer. Vincent brauchte wieder Abstand zu den Menschen. Aber noch war der Weg steinig. 
 
   „Woran denkst du?“, fragte Katja
 
   „An Anna Schiller“, log er.
 
   „Wo willst du sie ausquetschen?“
 
   „Sollen wir überhaupt weiter so elegant vorgehen? Wer weiß, ob uns das weiter bringt. Ich sollte nach Baden fahren und sie mir zu Hause vorknöpfen. Wenn der Sohn da ist, quetsche ich ihn auch gleich aus. Du kannst in Deckung bleiben.“
 
   „Wahrscheinlich läufst du in eine Falle.“
 
   „Kann sein. Aber bis jetzt haben sie mich noch nicht ernsthaft attackiert. Vor allem sind sie hinter dir her. Mich wollen sie nur einschüchtern.“
 
   „Können wir nicht vor ihrem Haus auf sie warten und sie schnappen, wenn sie heraus kommt? Benutzt sie ein Auto, stoppen wir sie, und dann ab zum Verhör.“ 
 
   Katja kam wieder auf Touren. Gerade hatte sie erfahren, dass ihr einziges Kind mit knapper Not einem Anschlag entkommen war und sich auf der Flucht befand Sie war kurz angeknockt gewesen aber jetzt marschierte sie weiter in ihren Privatkrieg. Vincent überlegte, ob er sie zur Abwechslung mal küssen sollte. Besser, er ließ es.
 
   „Ein Auto brauchen wir auf jeden Fall“, sagte er. „Also los.“
 
   Er bestellte telefonisch einen viertürigen Skoda und steckte Pässe und Geld ein. Es war immerhin möglich, dass sie ihre Sechzig Minuten Suite nie wieder sahen. 
 
    
 
   „Die zweistöckige Villa da muss es sein.“, sagte Vincent.
 
   „Missglückter Jugendstil mit gelben Flecken.“, meinte Katja.
 
   Sie fuhren durch eine ruhige, von alten Bäumen gesäumte Seitenstrasse am westlichen Stadtrand Badens. Einige Meter war man war bereits im Kurpark, mit seinen Regimentern weiß lackierter Bänke. Ja, ja der Wienerwald. Seit Kaiser Franz Josef waren diese Hügel ein bevorzugter Platz für alle, die durchatmen und saufen wollten.
 
   Das Haus stand etwas zurückgesetzt unter hohen Bäumen auf einem Grundstück, das vernachlässigt wirkte.
 
   „Seit wann bist du Architekturexpertin?“, fragte Vincent.
 
   Katja blieb unbeirrt. „Eine Gründerzeitvilla im Kleinformat“, sagte sie. „Siehst du den Erker im Erdgeschoss? Jede Wette, nach hinten raus gibt es eine Terrasse und ein paar Treppenstufen in den Garten hinab. Der Bauherr wollte möglichst viel von allem, aber zum Schluss hat das Geld nicht gereicht. Der Schuppen dahinten rechts ist die Garage, wie es scheint.“
 
   Sie fuhren an dem Grundstück entlang, das zur Strasse hin von einem hohen Eisenzaun begrenzt wurde. Am Boden war dünner Maschendraht in die Gitterstäbe geflochten, offenbar um Kaninchen und Hunde vom Stöbern abzuhalten. Vor dem Garagenschuppen stand ein japanischer Zweisitzer, der schon bessere Tage gesehen hatte. Es war ruhig. Weit und breit keine Menschenseele.
 
   „Glaubst du, die Russen bewachen das Haus?“, fragte Katja. 
 
   „Ich glaube schon. Aber sie werden aus größerer Entfernung arbeiten müssen. Die Gegend ist zu ruhig. Ich fahre mal um den Block. Vielleicht entdecken wir sie, aber sie bemerken und dann auch.“
 
   Vincent bog nach links ab. Wieder eine stille Strasse. Alte Häuser, die in ihren zugewachsenen Grundstücken lagen, wie die vergessenen Würfel eines vor Jahren unterbrochenen Spiels. Er fuhr bis zur nächsten Kreuzung und bog wieder nach links. Sie mussten jetzt auf der Rückseite von Haussers Villa sein. Auch hier das Gleiche. Kein Mensch, kein Auto, nicht mal eine Katze. Sie beendeten ihre Runde, bogen aber nicht wieder in Haussers Strasse ein. Katja schüttelte den Kopf.
 
   „Ich habe nichts gesehen, außer dem Beethovenwanderweg und Richtungsweisern für Weinkneipen. Wo können die Kerle nur stecken, falls sie überhaupt da sind?“
 
   „Sie sind da.“ Mehr fiel Vincent auch nicht ein.
 
   „Was glaubst du - wird sie mit dem Zug fahren?“
 
   „Auf jeden Fall. Die Wiener Lokalbahn ist bequem. Und ihren Sohn kann sie ja kaum um eine Fahrt bitten.“
 
   „Sie kann ein Taxi bestellen.“
 
   „In die Wiener Innenstadt? Warten wir es ab. Wenn sie den Zug nimmt, muss sie an uns vorbei.“
 
   Er parkte den Wagen in etwa zweihundert Meter Entfernung, aber so, dass sie durch die Büsche hindurch den Eingang des Hauses im Blick hatten. Sie waren das einzige Fahrzeug auf der Strasse, abgesehen vom offenen Anhänger einer Baufirma, der links hinter ihnen vor sich hin rostete. Vincent schaute auf die Uhr. Es wurde langsam Mittag. Katja war unzufrieden.
 
   „Wenn du sagst, die Russen stecken irgendwo, warum sehen wir sie nicht? Es  gibt viel Schatten hier, meinetwegen. Aber sie werden nicht in den Bäumen hocken.“
 
   „Darf ich mir das aufschreiben?“ Im Prinzip hatte er aber auch keine Idee, wo die Verfolger stecken konnten. Vielleicht gab es keine. „Da. Das wird sie sein.“
 
   Eine dunkel gekleidete Frau tauchte hinter dem Grundstückszaun auf, schloss sorgfältig das eiserne Tor und ging schnellen Schrittes auf sie zu. Für eine gerade verlassene Frau waren ihr Rock etwas zu kurz, die Absätze etwas zu hoch und das Make up etwas zu schwer.
 
   „Ich greife sie mir.“ Ehe Vincent reagieren konnte, war Katja aus dem Auto gesprungen, bog um die Ecke und rannte auf die Frau zu. 
 
   „Warte.“ Vincent schrie, aber es war zwecklos. 
 
   Anna Schiller schaute erschrocken hoch und blieb stehen, als sie eine Fremde so zielstrebig auf sich zulaufen sah. In diesem Moment fiel der erste Schuss. Vincent sah, wie Katjas rechtes Bein einknickte und ihr Schwung sie einmal um die eigene Achse wirbelte. Der zweite Schuss traf sie oben in die linke Schulter. Wahrscheinlich hatte der Schütze versucht, sie genau in der Körpermitte zu erwischen, aber ihr Straucheln falsch eingeschätzt. Katja kroch auf einen Alleebaum zu. Ein dritter Schuss knallte. Was er anrichtete sah Vincent nicht mehr, weil er bereits um die Ecke raste. Er lenkte den Wagen schräg nach links und krachte auf den Gehsteig. Katja war jetzt zumindest gedeckt. Anna Schiller stand starr vor Schreck da.
 
    Katja war kreidebleich und hustete roten Schaum. Ihre Augenlider flatterten. Unterhalb der linken Schulter breitete sich ein roter Fleck aus. Das rechte Hosenbein war nass von Blut. 
 
   „Rufen sie den Notarzt“, Vincent sah zu der Frau hoch, die ein Teil dieser Katastrophe war. Sie blickte fassungslos auf ihn herunter und hielt sich am Gitter des Gartenzauns fest. Zwecklos. Er griff sein Handy und wählte den Notruf. „Zum Jägerweg. Ein Unfall. Jemand stirbt hier gleich.“ Auf die Antwort wartete er nicht.
 
   Der rote Fleck unter Katjas Bein wurde größer. Vincent riss seinen Hosengürtel heraus, schlang ihn um ihren Oberschenkel und drehte das Leder mit beiden Händen zusammen, so fest er konnte. „Katja!“
 
   Sie war fast hinüber. Er sah, wie ihre Lippen sich bewegten und beugte sich vor.
 
   „Du Lieber“, sie hustete. „du hast es versucht.“ In der Ferne hörte er eine Sirene heulen. Endlich. Ihre rechte Hand schob sich auf seine Schulter. „Vincent Du musst für Rea sorgen, versprich es mir. Bitte.“ 
 
   „Ist doch klar Kleines, ich achte auf sie. Werde erst mal gesund.“
 
   „Nicht auf sie achten. Du sollst für sie sorgen, Vincent. Du bist ihr Vater.“ 
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   Der junge Polizist blickte von seinem Notizbrett auf und schaute Vincent zweifelnd an. „Sie sagen, Sie waren rein zufällig in dieser Strasse?“ 
 
   „Ich habe mich wohl verfahren.“ Was sollte er dem Mann groß erzählen. Der Notarztwagen war auf dem Weg ins Krankenhaus. Anna Schiller hatte sich in der allgemeinen Aufregung verdrückt. Vincent steckte in einem Volkswagenbus und sah dem Polizisten zu, der seinen Pass auf ein Lesegerät legte und ein Formular voll kritzelte.
 
   „Wohin wollten sie denn?“ Er schaute Vincent kurz in die Augen.
 
   „Zum Casino.“ 
 
   „Und sie kannten die Frau nicht?“
 
   „Das haben wir doch schon durch. Ich habe sie nicht mal bemerkt, bis sie plötzlich taumelte und fiel. Dann hörte ich Schüsse und bin in Deckung gegangen. Kam mir so vor, als ballere ein Irrer durch die Gegend. Als es dann ruhig blieb, habe ich die Polizei gerufen und der Frau zu helfen versucht. Sie kam mir vor wie eine Joggerin, die einem Verrückten vor die Flinte gelaufen ist. Es war still hier; niemand auf der Strasse.“
 
   „Sie kam aus Belgien.“ Er wies auf Katjas blutverschmierten Pass, der vor ihm lag. „Hat sie noch irgendwas gesagt?“
 
   „Nichts. Sie war bewusstlos.“
 
   Ein Funkgerät rauschte. Der Beamte hörte eine Weile zu, dann klappte er Vincents Pass zu, schob die Fahrzeugpapiere zusammen und gab ihm alles zurück. Gott segne die Fälscherbrigaden der guten alten DDR. 
 
   „Die Kollegen von der Ermittlung werden Sie vielleicht noch einvernehmen wollen. Das kann aber in Wien geschehen. Ihre Hotelanschrift habe ich notiert.“ Er gab Vincent eine Karte.  „Bitte teilen sie uns mit, wenn sie Österreich verlassen wollen.“
 
   Sie stiegen aus und gingen an der Absperrung des Tatorts entlang. Zwei Polizisten waren dabei, die Fläche rund um den Baum abzusuchen, hinter den Katja in Deckung gekrochen war. 
 
   „Was für ein sinnloses Verbrechen.“ Je dümmer Vincent sich stellte, um so besser. Der Polizist sagte nichts, aber sein Misstrauen war mit den Händen zu greifen. „Ich brauche erst mal einen Schnaps“, legte Vincent nach.
 
   Das kühlte den Jungen ein wenig ab. „Ruhen Sie sich jetzt aus. Ich sage Ihnen, solche Leute schnappen wir schnell.“
 
   Zum Glück sprang Vincents Wagen sofort an. Bloß weg, bevor er anfing, durchzudrehen. Von wegen - solche Leute schnappen wir schnell. Die letzte halbe Stunde hatte er genug Zeit gehabt, seine bodenlose Dummheit zu verfluchen. Es gab nur einen Ort, von dem aus ein Schütze Katja in diesem Winkel treffen konnte. Und das war der Dachstuhl von Haussers Villa.
 
    
 
   Autofahren hatte Vincent schon immer entspannt. Er rollte die A 2 in Richtung Wien und versuchte, klar im Kopf zu werden. Bei seinem Anruf im Krankenhaus war er nicht viel klüger geworden. Die Ärzte hatten Katja eine Stunde lang operiert. Jetzt lag sie auf der Intensivstation und war für die nächsten zwölf Stunden auf keinen Fall ansprechbar. „Schwere innere Verletzungen und hoher Blutverlust. Das war eine großkalibrige Waffe.“ Der Arzt am Telefon blieb vage. „Es geht ihr den Umständen entsprechend. Sind Sie ein Verwandter?“
 
   „Ich habe sie gefunden.“, sagte Vincent und legte auf.
 
   Um ihn herum floss der Verkehr. Was für ein Chaos. Vor einer Woche noch war er ein wohlhabender Teilzeitspion, der arbeitete, wenn er Lust dazu hatte, und im Übrigen mit seinem Boot spielte. Jetzt steckte er mitten in einer osteuropäischen Räubergeschichte, hatte eine schwer verletzte Sandkastenliebe am Hals und war unvermittelt leiblicher Vater einer Achtzehnjährigen geworden. 
 
   Katja, du Verrückte. Warum hast du ´82 nicht erzählt, dass du schwanger bist. Wir hätten doch zusammen die Sache ins Lot bringen können. 
 
   Halt, bevor er sich in Sentimentalitäten verlor. Nichts wäre zwischen ihm und Katja anders gelaufen. Er sollte für Jahre in den Westen. So oder so. Das war sein Beruf. Und Katja war Realistin. Sie wollte dieses Kind haben, ihn vielleicht nicht so unbedingt. Wer weiß, ohne die Krise mit Graham, wäre er Urgroßvater geworden, ohne es  je zu wissen. Vincents Zorn kühlte ab. Es wurde Zeit, auf Angriff umzuschalten.
 
   Zurück im Hotel, gab er die Wagenschlüssel ab, brachte das Schlafzimmer in Unordnung, zog sich um und packte. Katjas kleiner Reisebeutel passte bequem in seine lederne Schultertasche. Die Pistole steckte in seiner Jacke, das flache Kampfmesser in einer Lederscheide am linken Unterschenkel. Es war ihm zuwider, hier einen Krieg anzufangen, aber Katja war halb tot, und es war keinesfalls sicher, dass man ihn verschonen würde. Er hing das Nicht-Stören Schild an den Türknauf und ging den leeren Flur entlang zum Lift. In der Halle war der übliche Nachmittagsbetrieb. Araberfamilien in Landestracht, die offenbar nichts mit sich anzufangen wussten, und herausgeputzte Personalberater mit ihren nervösen Kandidaten. Kein Mensch nahm Notiz von ihm, als er das Haus verließ. Bis morgen früh würde sich hoffentlich niemand darum scheren, ob die Räume noch belegt waren. 
 
   Die Luft wurde kühler und das Tageslicht passte eher zu einem Novembertag. Vincent ging an den Taxen vorbei in den Stadtpark, der fast menschenleer war. Nur einige Rentner mit herunter gezogenen Mundwinkeln trotteten lustlos hinter ihren Hunden über die verlassenen Wege. Die Liebespaare hatten sich in die Cafes verzogen. Er ging quer durch den Park auf das Johann Strauß Denkmal zu und holte sein Handy hervor. Sergei war sofort in der Leitung.
 
   „Sag Baranowski, dass ichTerkossow umbringen werde. Sag es auch Terkossow, wenn du willst. Sag Baranowski, er soll mir nicht in die Quere kommen, sonst wird er irgendwann auf einer Handgranate sitzen. Sag ihnen, dass ich als erstes Fabian die Eier abschneide. Sag diesen Balalaikaspielern, dass ich die Schnauze voll habe.“
 
   „Moment mal Vincent“.
 
   „Du kannst mir auch gestohlen bleiben.“  Es schien ratsam, heute bei Sergei etwas dicker aufzutragen.
 
   „Mal langsam. Was ist passiert?“ Jetzt klang er besorgt.
 
   „Sie haben Katja erwischt.“
 
   „Ist sie tot?“
 
   „Fast.“
 
   „Komm Vincent, du wusstest Bescheid. Sie sind hinter diesem Graham her und machen so lange Druck, bis sie ihn oder das Geld haben. Das war dir doch klar.“   
 
   „Und die denken, dass er jetzt aus der Deckung kommt, einen Blumenstrauß kauft und sich an Katjas Krankenbett setzt, bis sie wieder aufwacht? So blöd kann selbst ein Russe kaum sein. Und was sollte der Angriff auf Katjas Tochter in England? Sippenhaft oder will er auch die britische Polizei scharf auf den Fall machen?“ 
 
   „In England?“ Sergei klang verblüfft. Selbst durchs Telefon war zu spüren, dass er kaum an eine solche Aktion seiner Landsleute glauben konnte. „Terkossow?“
 
   „Sieht so aus.“ Jetzt etwas Salz in die offene Wunde. „Seit Warschau bezweifle ich, dass nur eine Truppe Jagd auf Graham macht. Vieles passt nicht zusammen. Es muss da eine zweite Partei geben. Vielleicht hat Terkossow Partner, von denen Baranowski nichts weiß. Soll er zur Hölle gehen.“
 
   Das reichte zunächst, um sie zu verunsichern. Vincent drückte die Stop Taste. Von Sergei ging jetzt alles brühwarm an Baranowski, der ohnehin keinem Menschen traute. Dann nahmen sie hoffentlich Terkossow in die Mangel. Baranowski würde sicher keine Ruhe geben, bis er herausgefunden hatte, ob es weitere Mitspieler in dieser Affäre gab und wer sie waren.
 
    
 
   Durch das Grün der Bäume schimmerten der weiße Figurenbogen und das helle Gold des Denkmals. Johann Strauss stand entrückt vom eigenen Glanz auf dem steinernen Sockel und strich voller Grazie die goldene Violine. 
 
   „Musik gehörte in Wien immer dazu. Wie im Film Der Dritte Mann.“, erzählte Teichmann, wenn er redselig wurde. In der guten alten Nachkriegszeit, als jeder zweite Erwachsene in Wien für irgendeinen Geheimdienst arbeitete, war er hier Lehrling bei den Russen gewesen. „Ich sage euch, es gab keine Stadt, in der man als Spion ein schöneres Leben hatte. Die Mädels waren hübsch, die Arbeit ungefährlich, und in den Beisln wurde gezithert und gefiedelt.“ Eins von Teichmanns Standardmärchen. Merkwürdig, wie das Alter die Leute dazu bringt, sich dauernd zu wiederholen. Aber eine gehörige Portion Wahrheit hatten seine Heldensagen allemal. Wien blieb eine gute Adresse für jemanden, der untertauchen wollte. Heutzutage war es vielleicht noch besser. 
 
   Vincent durchquerte den Park in westlicher Richtung und stieg vor dem Intercontinental in ein Taxi. Am  Westbahnhof verstaute er sein Gepäck im Schließfach und spazierte danach langsam zurück zur Innenstadt. Es war gerade sechs Uhr, vor zehn würde es nicht dunkel sein. Also noch viel Zeit bis zum nächsten Schritt. 
 
   Er überlegte, ob er Rea anrufen sollte. Katja würde das auf keinen Fall wollen. Vielleicht war es besser, zunächst die Lage in Haussers Villa zu klären. Andererseits, wenn Katja den Anschlag nicht überlebte, würde er die nächsten Jahre mit der Verachtung einer Tochter zu kämpfen haben, die unvermittelt in sein Leben getreten war und es bereits umzukrempeln begann. 
 
   Inzwischen war er am Spittelberg. Trotz des trüben Wetters war Hochbetrieb in den Innenhöfen und schmalen Biedermeiergassen. Die Touristen schoben sich von Schaufenster zu Schaufenster, hockten vor Kneipen und Cafes und fotografierten die alten Giebel. Musikfetzen und der Dunst von schnell Essbarem hingen in der Luft. Verdammt, es war hirnrissig, sich hier treiben zu lassen. Er ging weiter zum Heldenplatz, wo er Luft um sich herum hatte und holte das Handy heraus. Nigel wirkte aufgekratzt. Offenbar ging es ihm besser. Vincent machte keine Umstände.
 
   „Ist Rea noch bei dieser Frau?“
 
   „Juliane meinst du? Ja natürlich. Ist was passiert?“
 
   „Katja hat es erwischt.“
 
   „Schlimm?“ Er flüsterte plötzlich.
 
   „Schlimm genug.“
 
   „Weiß es Rea schon?“
 
   „Noch nicht. Ich will sie jetzt anrufen. Versuche sie zu trösten, wenn sie sich bei dir ausweinen will. Sag ihr, dass ich mich um ihre Mutter kümmere. Erzähle ihr gerade so viel von mir, dass sie mich nicht für einen Amateur hält. Sie muss bleiben, wo sie ist. In Deckung. Ich räume hier auf. Wenn Katja außer Lebensgefahr ist, sehe ich zu, dass sie nach Brüssel in ein Krankenhaus kommt.“
 
   „Und du? Was hast du vor?“ Er flüsterte immer noch. Vielleicht stand die Tür seines Krankenzimmers offen.
 
   „Gute Besserung.“ Vincent machte Schluss. Später konnten sie ja weiter reden.
 
   Es war ruhig auf dem großen Platz. Vincent wählte neu.
 
   „Ja?“ Eine dunkle Frauenstimme. Nicht gerade das, was man aus Diskussionszirkeln von Linksaktivisten so kennt.
 
   „Sagen sie Rea, dass Vincent am Apparat ist.“
 
   „Rea? Soll das ein Männername sein?“ Das war ziemlich clever für den Anfang.
 
   „Schon gut. Ich weiß, dass Sie Rea beschützen. Nigel hält große Stücke auf Sie. Von ihm habe ich diese Telefonnummer.“
 
   „Nigel neigt zum Leichtsinn.“ Sie lenkte ein. „Rea hat mir von Ihnen erzählt. Sie sind dieser Kubaner, nicht wahr? Warten Sie einen Moment.“ Kubaner war nicht übel. Irgendwann würde Juliane ihn bitten, Hasta Siempre zu singen.
 
   „Vincent, bist du es?“ Rea war außer Atem, als sei sie gerannt. 
 
   „Hallo Rea. Schön deine Stimme zu hören. Wie geht es?“ Er hatte keine Ahnung, wie er es ihr schonend beibringen sollte.
 
   Es erübrigte sich, weiter darüber nachzudenken. Sie spürte das Unheil bereits. „Was ist passiert? Wo ist Mama?“ 
 
   „Katja ist angeschossen worden. Sie liegt im Krankenhaus.“ Vincent verwünschte seine Plumpheit.
 
   „Oh nein. Nein! Nicht das. Nicht Mama.“ Sie begann zu schluchzen. „Ist es schlimm?“ 
 
   Ihm wurde leicht übel. „Die Ärzte kümmern sich um sie. Sie ist in besten Händen.“
 
   Jetzt weinte sie laut. „Vincent, warum schießen die auf Mama? Sie hat niemandem etwas getan?“ Sie war fassungslos. „Hängt das mit Graham zusammen? Wo ist sie jetzt? Ich bin morgen früh da.“
 
   „Langsam Rea. Du bleibst in Deckung. Das ist ein Befehl von Katja.“ Genial, wie er seine neue Vaterrolle auszufüllen begann. Er lieh sich Autorität von einer Frau, die durch Apparate am Leben gehalten wurde. „Sie hat Angst, dass dir auch was passiert.“
 
   „So ein Unsinn.“ Sie schniefte. 
 
   „Kein Unsinn. Zurzeit ist es zu gefährlich. Ich kümmere mich um die Dinge hier. Sobald es geht, hole ich dich, und wir bringen Katja nach Hause. Es wird schon wieder.“ Mann, was redete er da. 
 
   „Wann rufst du wieder an?“ Sie klang nicht überzeugt, war aber etwas ruhiger. Im Hintergrund hörte er Juliane murmeln.
 
   „Morgen auf jeden Fall. Spätestens nachmittags.“
 
   „Vincent?“ Was wollte sie jetzt noch? „Gib Mama einen Kuss von mir und drück´ sie ganz fest.“ Sie fing wieder an zu weinen. „Sag ihr, dass ich sie liebe. Und pass auf, dass dir nicht auch noch was passiert.“ Seine Tochter!
 
   „Wird gemacht.“
 
   „Mama findet dich ganz toll.“
 
   „Ich sie auch. Bis morgen dann.“ 
 
   So, das war geschafft.
 
    
 
   Blieb ihm noch, sich endlich bei Patricia Grell zu melden. Es dauerte einige Minuten, bis er zu ihr durch gestellt wurde. In ihrer Stimme klang ein Lächeln mit. 
 
   „Vincent, wie geht es Ihnen?“
 
   „Gut.“
 
   „Schön, dass Sie sich melden. Wo stecken Sie nur?“
 
   „Ich war ein paar Tage privat unterwegs. Nichts Wichtiges.“ 
 
   „Privat?“ Sie klang jetzt amüsiert. „Ging es etwa um eine Frau?“ 
 
   Die Grell war offenbar Hellseherin, wenn auch in die falsche Richtung. Die Russen hatten sie auf jeden Fall nicht angerufen. Er zwang sich, locker zu bleiben. „Schön, wenn es so wäre. Aber weit und breit ist keine in Sicht, die mich in die engere Wahl nähme. Ich werde mir einen Porsche kaufen müssen.“
 
     „Sie sollten sich ein Ticket kaufen und nach Washington kommen“, sagte sie trocken. „Ich kenne mindestens zwanzig Ladies, die Sie auf Platz eins ihrer Abschussliste setzen würden.“ Eindrücchsvoll, wie in dieser kultivierten Frauenstimme plötzlich Granit knirschen konnte.
 
   „Nur, wenn Sie mich als Ihren verloren geglaubten Neffen aus Transsylvanien ausgeben.“ So, das reichte jetzt. Sie war wohl gleicher Meinung.
 
   „Eugene sucht Sie. Er hat da eine Sache, die Sie für uns erledigen könnten.“
 
   „Was Wichtiges?“
 
   „Geschäftsverhandlungen in Rumänien. Jemand hat einem unserer Freunde etwas Interessantes angeboten. Eugene kennt die Einzelheiten.“ Vincent war sicher, auch  sie kannte die Einzelheiten, aber sie hielt nun mal gern ihren Wasserträger im Spiel.
 
   „Wo steckt er gerade? Im Studio?“ 
 
   „Vincent!“ Sie war nicht besonders erbaut davon, dass er Tunsky für einen ausgemachten Tropf hielt, aber ein Witzchen über seine Fitnessmanie ließ sie ganz gern zu. „Er ist auf dem Weg nach Europa. Aber Sie erreichen ihn noch in Florida. Versuchen Sie es am besten gleich.“ Sie wollte ihn jetzt loswerden.
 
   „Dann bis bald.“ Vincent ging aus der Leitung.
 
   Das hatte ihm noch gefehlt. Tunsky, dieser Ausbund an Neid und Misstrauen hier in der Gegend. Auch egal. Mal sehen, was er im Schilde führte. Tunsky war beim ersten Klingelton in der Leitung. Wahrscheinlich trainierte er gerade einen bestimmten Muskel, indem er sein Handy am ausgestreckten Arm hielt. Vincent hörte, wie Tunsky scharf einatmete, als er seine Stimme erkannte.
 
   „Nett, dass es Sie noch gibt.“ Allein diese Fistelstimme.
 
   „Könnte ich umgekehrt nur das Gleiche sagen.“
 
   Er steckte das weg. „Pat hat Ihnen wahrscheinlich schon gesagt, dass ich nach Europa komme.“ Vincent stellte sich vor, wie erfreut Patricia Grell reagieren würde, wenn Tunsky sie Pat nannte. Er wartete.
 
   „Wann treffe ich Sie?“
 
   „In einer Woche. Wenn alles klappt.
 
   „Vincent. Sie machen Witze. Vergessen Sie Ihr Techtelmechtel.
 
   „Wovon reden Sie?“
 
   „Ihre Flamme aus Ostdeutschland. Sie sollten sie nach Hause schicken.“
 
   Vincent war verblüfft. Die Russen hatten also Tunsky angerufen, woher wusste er sonst von Katja? „Es klingt, als hätten Sie zu lange in Ihrer Comicsammlung geblättert“, sagte er. „Haben Ihre blonden Bubis aus der Muskelbude Betriebsferien?“ 
 
   Beleidigungen steckte Tunsky weg, wie nur was. „Sie sollen in Rumänien einen Mann treffen. Kaufverhandlungen. Das Ganze dauert nicht länger, als zwei, drei Tage. Danach können Sie bei ihrer Schlampe wieder den Hengst machen.“ 
 
   „Wie heißt der Kontakt in Rumänien?“
 
   „Das erfahren Sie, wenn wir uns sehen.“
 
   „In einer Woche also.“
 
   „Verdammt, Vincent.“
 
   „Moment mal, Eugene. Ich rufe Sie an, weil Patricia Grell mich darum gebeten hat; nur um zu wissen, was anliegt. Sie haben nichts Besseres zu tun, als sich krauses Zeug über einen Job in Rumänien aus den Fingern zu saugen und dichten mir dann auch noch eine Weiberaffäre an. Was ist los mein Lieber, sind Sie scharf auf mich?“ 
 
   Mal sehen, ob er ihn dazu bringen konnte, was Dummes zu sagen. 
 
   „Tunsky, warum nur sind Typen wie Sie ausgerechnet auf Frauen eifersüchtig? Entspannen Sie sich mal einen Tag auf Mykonos, wenn Sie schon in Griechenland sind. Dort gibt es haufenweise nette Freunde.“ Was Nigel wohl sagen würde, wenn mich hören könnte, dachte Vincent.
 
   „Wo auch immer Sie stecken, Sie ostdeutscher Scheißkerl“, es klang schrill, „ich weiß, was abläuft. Der Tröster der Strohwitwen hat seinen großen Auftritt. Sie pennen mit einer Stasikrähe, deren Mann sich verpisst hat. Wenn sie es noch lange genug . . .“ Er verstummte abrupt.
 
   „Nur weiter, ich höre zu“, sagte Vincent. Tunsky blieb stumm.
 
   „Viel Spaß in Europa, Eugene.“ Vincent legte auf. 
 
   Soweit also Tunsky. Warum hatte er seiner Chefin nichts von Katja erzählt? Offenbar wird es Zeit, Feinde und Freunde neu zu sortieren, dachte Vincent. Die Situation konnte im Nu außer Kontrolle geraten. Und er war nicht unbedingt ein Ausbund an Flexibilität, mit einer frisch adoptierten Tochter und ihrer halbtoten Mutter im Schlepptau.
 
   Hausser hatte das Geld jahrelang sicher verwahrt, soviel stand fest. Graham war mit Hausser in letzter Zeit dicke gewesen, und jetzt waren beide verschwunden. Die Russen vermuteten die Millionen bei Graham und würden sein Umfeld weiter unter Druck setzen, bis sie ihn fanden. 
 
   Teichmann hatte Katja und Vincent zwar geholfen, war aber auch ein alter Spezi von Hausser. Kaum einzuordnen. Und Tunsky? Er war drauf und dran gewesen, sich zu verplappern, soweit es Katja betraf. Was wusste er? Was tat er in Florida? 
 
   Wusste Patricia Grell, was ihr anaboler Knecht so nebenher trieb?
 
   Vincent schaute sich um. Hier auf dem Heldenplatz würde er die Antworten nicht finden. Es war jetzt überfällig, mal bei Familie Hausser vorbei zu schauen.
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   Das überhängende Dach von Haussers Garage warf genügend Schatten, um Vincent vor möglichen Wachen zu verbergen. Ihm stieg der Moder von Gartenabfällen in die Nase, die hinter dem Schuppen verfaulten. Er hockte im feuchten Gras und suchte nach einem Weg, um unbemerkt in das Haus einzudringen. 
 
   Parterre Versailles, erste Etage Neapel, hätte Katja über die Rückseite der Villa gelästert. Hohe französische Fenstertüren führten auf eine Terrasse, die rechts und links von einer niedrigen Steinbrüstung begrenzt wurde. Auf den Stufen zum Garten hinunter standen italienische Pflanzkübel mit Buchsbaum und Lorbeer. Im ersten Stock ebenfalls Fenstertüren, davor kleine Balkone mit Geländern aus verschnörkeltem Schmiedeeisen. 
 
   Zumindest auf der Gartenseite hatte Hausser Geld für die Sicherheit ausgegeben. Im Efeu der Hauswand steckten zwei schwarze Halogenstrahler, oberhalb der Fenster Bewegungsmelder. Heruntergekommen, wie alles hier aussah, funktionierte vielleicht nichts, aber darauf ließ er es lieber nicht ankommen. Im Haus brannte kein Licht; alle Fenster waren fest geschlossen. Die Einfahrt war leer. Offenbar war Sohnemann mit dem kleinen japanischen Sportwagen unterwegs. 
 
   Vincent schaute auf die Uhr. Kurz nach Mitternacht. Schon in Wien hatte es genieselt, inzwischen regnete es stark. Nach Einbruch der Dunkelheit war er mit der Lokalbahn, die viertelstündlich die Zocker von der Wiener Oper zum Casino brachte, nach Baden zurückgekehrt. Er schlug einen großen Bogen um den Jägerweg. Zwar würde die Polizei die Villen in der Nachbarschaft längst abgeklappert haben, aber vielleicht fuhr  hin und wieder ein Streifenwagen durch die Gegend. Es hatte keine Umstände gemacht, durch den dunklen Garten eines Nachbarhauses auf die Rückseite von Haussers Grundstück zu schleichen. Kein Hund schlug an; bei diesem Sauwetter holten Herrchen und Frauchen ihren Liebling ins Trockne. Die Sicht war ohnehin begrenzt,, und der murmelnde Regen überdeckte das Geräusch seiner Schritte. 
 
   Er verwarf den Gedanken, von der Rückseite in das Haus einzubrechen. Wer weiß, ob Hausser die Türen nicht zusätzlich gesichert hatte. Die eisernen Läden vor den Kellerfenstern zu knacken, würde Lärm machen und Zeit kosten. An der Westseite des Hauses boten Büsche eine gute Deckung. Außerdem waren von hier die Schüsse gefallen. Er arbeitete sich langsam am Haus entlang zur Straßenfront. Hier und da war Putz herab gebröckelt; getrockneter Schlamm, vom Regen hoch gespritzt, verklebte die Läden der Kellerfenster. Vincent schob sich um die Ecke des Hauses und dankte Hausser im Stillen, dass er den Rhododendron so wild wuchern ließ. Die Strasse war ruhig. An der Hauswand keine Leuchten oder sichtbaren Signalgeber, aber zwei der fünf Erkerfenster standen auf Kipp. Eine Falle, oder wollte Anna Schiller nur lüften? 
 
   Es war keine Zeit, lange zu überlegen. Er streifte Gummihandschuhe über, zog sich zur Fensterbank hoch und griff seitwärts in den offenen Spalt. Mit den Fingerspitzen erwischte er den Griff des nächsten Fensters, das lautlos aufschwang. In der nächsten Sekunde war er im Haus, schloss das Fenster und zog die Glock aus dem Gürtel. 
 
   Es sah nicht nach Geld aus. Eine gute Stube aus den Fünfzigern. Wenig benutzt, voll gestopft mit den Dingen, die sich über die Jahre ansammeln. Eine Fundgrube für Wohnungsarchäologen. Im Erker standen kleine Sessel ohne Armlehen um ein Tischchen aus dunklem Holz. Dann eine Stufe hinunter zum Wohnraum, der sich quer durch das Haus bis zum Garten zog. Offener Kamin, Landschaftsmalerei dubioser Herkunft. Rechts um die Ecke, mit Blick zum Garten ein ovaler Esstisch, der mindestens zwei Meter lang war. Es sah nicht so aus, als würde er regelmäßig benutzt. Wahrscheinlich gab es eine Küche, in der Haussers aßen, wenn sie keine Gäste hatten. Um den Tisch altmodische Stühle, unbequem genug, um eine Mahlzeit nicht in die Länge zu ziehen. In der rechten Wand die offene Küchentür. Wie vermutet Tisch mit Eckbank an der Fensterseite. Im Ausguss benutztes Geschirr und Besteck. Das Küchenfenster ging zur Strasse hin; er war einmal um die Halle im Kern des Hauses herum gegangen. 
 
   Die Eingangshalle war dunkel getäfelt. Ein massiver Tisch stand im Mittelpunkt, darauf eine große Vase und allerlei Nippes. Die Holztreppe nach oben zog sich über zwei Stockwerke an den Wänden entlang. Vincent drückte sich an die Täfelung und stieg leise nach oben. Im ersten Stock gab es drei hohe Türen. Er lauschte. Alles still bis auf einen Raum, aus dem er leises Schnarchen hörte. Er drückte die Klinke.
 
   Anna Schiller lag mit offenem Mund auf dem Rücken. Unter dem dicken Federbett schaute ein Fuß hervor. Ihre Ringe, eine Kette und Ohrclips lagen auf dem Nachttisch. Daneben stand ein leeres Glas. Sie hatte entweder getrunken oder nach der Aufregung des Tages ein Schlafmittel genommen. Vincent überprüfte die beiden anderen Räume und stieg dann hoch ins Obergeschoss. Wieder drei Türen. Er öffnete die zur Westseite. Von hier war geschossen worden.
 
   Ein Zimmer, wie es sich halbwüchsige Söhne einrichten. In der Dachgaube ein Schreibtisch, davor ein Stuhl auf Rollen, Regale und Poster, der obligate Baseballhandschuh, Tennis- und Squashschläger, ein Basketball. Unter der Dachschräge ein niedriges Bett aus hellem Holz, in dem ein Mann bäuchlings schlief. Vor dem Bett eine offene Sporttasche, aus der Wäsche quoll. Das Gewehr lag in einem Futteral auf dem Schreibtisch. Über der Lehne des Stuhls hing eine Lederjacke. Vincent schloss die Tür, knipste das Licht an und zog dem Mann die Bettdecke weg.
 
   „He, was soll das?“ Wenn er erschrocken war, zeigte er es nicht. Er mochte fünfundzwanzig sein, hatte dunkles Haar, einen Dreitagebart und war gut in Form.
 
   „Wirf das Kopfkissen auf den Boden und setz´ dich mit dem Rücken an die Wand.“ Vincent zeigte ihm die Pistole.
 
   „Mann, was wollen Sie von mir? Kommen hier einfach herein und fuchteln mit der Waffe herum. Hab ich Ihnen was getan?“ Singsang mit tschechischen Wurzeln. Er nahm Vincent nicht ernst, das war klar. Früher oder später würde er es versuchen.
 
   „Ich bin müde Junge. Wirf das Kissen auf den Boden.“ Vincent ließ die Waffe sinken und drehte sich etwas zur Seite, um die Sache abzukürzen.
 
   Der Bursche nahm die Einladung an, war aber zu dumm, an die Dachschräge zu denken, unter der er lag. Als er gebückt auf ihn zustürzte schlug Vincent ihm die Walther in den Nacken. Er fiel zu Boden und schnappte nach Luft. Vincent drehte ihn um und schlug ihm die Pistole quer über das Gesicht. Es knackte. Vincent trat zurück.
 
   „So, das haben wir hinter uns. Jetzt wirf das Kissen auf den Boden.“
 
   Er kroch zum Bett zurück und schob das Kissen hinunter. Keine Waffe zu sehen. Mit Sicherheit gab es irgendwo ein Messer, eine Pistole sowieso, aber das war nicht so  wichtig. Vincent warf ihm ein Handtuch zu, das über dem Fußende des Bettes hing.
 
   „Mann, sind Sie total bescheuert? Sie haben mir die Nase gebrochen.“ Er drückte das Handtuch an sein blutigs Gesicht und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Seine Augen waren schwarz.
 
   „Wenn du noch nicht genug hast, schneide ich dir ein Ohr ab.“ Was für einen Quatsch erzählte er da, aber der Bursche schien ein Typ zu sein, der auf so was abfuhr. Ein Schläger, der tagsüber vorm Cafe hing und jeden zweiten Satz mit «Mann» eröffnete. Merkwürdig, wie Vincent die Wut verließ, als er ihn jetzt in den Fingern hatte.
 
   „Ich weiß überhaupt nicht, was Sie wollen.“ Das klang schon ruhiger.
 
   „Warum hast du auf sie geschossen?“
 
   „Wovon reden Sie?“ Er lehnte an der Wand und versuchte es mit einem Blick ins Leere. Ihm dämmerte bereits, dass er verloren hatte. Wenn er erst mal mit dem Reden begann, würde er das Wasser nicht halten können. Vincent nickte zum Gewehr hinüber, das auf dem Schreibtisch lag.
 
   „Warum hast du auf sie geschossen? Du hast zwei Möglichkeiten. Du kannst sofort reden, dann lasse ich Dich leben, oder du kannst es in die Länge ziehen. Dann lasse ich dich auch leben, aber du wirst dir wünschen, du wärst tot. Ich habe Zeit.“ 
 
   Vincent kam sich vor, wie der Nebendarsteller eines Mafiafilms. Aber die Augen des Jungen wurden größer.
 
   „Damit du weißt, worauf ich hinaus will“, sagte Vincent und setzte sich auf den Schreibtischstuhl, „ich will wissen, wer dir den Auftrag gegeben hat. Woher kommst du?“ Wahrscheinlich folgte jetzt das Rührstück vom kleinen Rädchen im Getriebe, das zu seiner Tat gepresst wurde.
 
   „Ich hab nichts gegen die Frau, ich kenne sie nicht mal. Die haben mich dazu gezwungen.“ Na also. Vincent merkte, wie eine leise Wut wieder hoch kam.
 
   „Wie heißt du?“
 
   „Danko.“
 
   „Hör zu Danko.“ Vincent legte die Pistole auf den Schreibtisch. “Du solltest mir jetzt keinen Unsinn erzählen. Ich weiß, dass sie dich auf die Frau angesetzt haben. Ein paar von euch haben schon einen Mann in Brno umgelegt. In Warschau haben sie auch was versucht. Alles die gleiche Geschichte. Ihr seid hinter einem Mann aus Brüssel her und legt alle um, zu denen er eine Verbindung haben könnte. Also wer steckt dahinter?“
 
   Wahrscheinlich überlegte Danko jetzt, wie er da am besten heraus kam. Vincent ließ ihm Zeit. Er würde reden. 
 
   „Die Jobs verteilt mein Chef in Prag.“ Endlich. „Karol. Er erledigt Aufträge für die Russen, mehr weiß ich auch nicht.“
 
   „Wie lange sitzt du hier schon im Haus?“
 
   „Fünf Tage.“
 
   „Wieso haben sie dich hereingelassen?“
 
   Er blickte auf die Pistole. „Schöne Waffe. Ist das die 21?“ Einen Moment lang sah es so aus, als wolle er es noch mal versuchen. Vincent sagte nichts. Danko seufzte.
 
   „Sie haben den Sohn in der Hand. Der Kleine hat Spielschulden und auch sonst Dreck am Stecken. Er hat seiner Alten erklärt, ich sei ein Freund von der Uni in Prag. Sie checkt das nicht und frisst ihm sowieso aus der Hand. Tagsüber bleibe ich hier oben, Arno bringt mir was zum Essen. Arno, so heißt ein Fluss in Italien.“ 
 
   Sein Blick gab Vincent zu verstehen, dass jemand neben der Spur sein musste, wenn er sein Kind so nannte. Wahrscheinlich hieß der Sohn einfach Arnold und hatte seinen alten deutschen Namen etwas aufgepeppt. 
 
   „Wie hast du die Frau erkannt? Gibt es ein Foto?“ 
 
   Er wurde unruhig. Seine Augen wanderten die Zimmerdecke entlang und blieben schließlich wieder an der Pistole hängen. Mit der Linken kratzte er sich nervös den nackten Fuß. „Sie haben mir in Prag ein Bild von ihr gezeigt.“
 
   Das war eine Lüge. Vincent nahm die Pistole und stand auf. „Du machst es dir selbst schwer, Danko.“ 
 
   Er ging einen Schritt zur Seite und zielte auf den rechten Fußknöchel des Jungen. Der streckte abwehrend die Arme aus. „Ist ja gut, Mann. Da in meiner Jacke.“ Er deutete auf die Lederjacke, die über der Stuhllehne hing. 
 
    Die Fotos steckten in einem schmutzigen Briefumschlag. Katja stand vor einem neutralen Hintergrund und schaute auf einen Gegenstand rechts oberhalb der Kamera. Sie war ungeschminkt, ihr Haar länger als heute. Ein älteres Bild, aber gut genug, um sie durch ein Zielfernrohr wieder zu erkennen. 
 
   Graham hatten sie beim Verlassen eines Taxis fotografiert. Das Bild war körnig, als sei der Ausschnitt stark vergrößert worden. Im Wintermantel mit Aktenkoffer. Wann und wo sie ihn geknipst hatten, ließ sich nicht ausmachen. 
 
   Hausser war eindeutig unten auf der rückwärtigen Terrasse fotografiert worden. Er saß auf einem Gartenstuhl, hemdsärmelig, die Zeitung auf dem Schoß, die Lesebrille  auf die Glatze geschoben. Opa entspannt sich bei der Mittagslektüre. Er lächelte, aber seine Augen blickten kalt und prüfend. Dreißig Jahre Tarnung legt man nicht mehr ab. 
 
   Vincents Foto stammte aus einer längst beerdigten Führungsakte. Nicht, dass er nicht zu erkennen gewesen wäre. Aber warum hatte man nicht gleich einen Schnappschuss von seiner Jugendweihe ausgewählt. 
 
   Das letzte Bild zeigte einen dicklichen jungen Mann in dunkelblauem Zweireiher mit Einstecktuch. Trotz des Versuchs, sein Gesicht mit einem Schnurrbart markanter zu machen, sah er aus, wie ein Schuljunge, der bei der Aufstellung der Fußballmannschaft darauf hofft, nicht als Letzter eingeteilt zu werden.
 
   Vincent hielt das Bild hoch. „Wer ist das?“ 
 
   „Grahams Assistent.“
 
   „Den ihr in Brno flambiert habt?“
 
   „Ich war nicht dabei.“ Es fiel ihm nicht leicht, das Bedauern darüber zu verbergen. Von dem Coup würden seine Blutsbrüder noch lange schwärmen. 
 
   Vincent zog das Gewehr aus dem Futteral. Eine Galil Sniper, Kaliber 7,62, die Schulterstütze geklappt. Leicht und handlich. Volles Magazin. Wie kam der Bursche an so ein Scharfschützengewehr?  Danko kam Vincents Frage zuvor.
 
   „Gehört mir nicht. Das haben sie mir hier in Wien gegeben.“
 
   „Wer?“
 
   Er zuckte die Schultern. „Sie haben mich mit dem Auto von Prag zu einer Pension draußen in Gerasdorf gebracht. Morgens kam ein Mann und gab mir das Paket mit der Waffe. Ich habe ihn zum ersten Mal gesehen. Das läuft immer so, wenn ich im Ausland arbeite.“ Jetzt mimte er den Hitman. Das mit dem kleinen Rädchen im Getriebe von vorhin hatte er schon wieder vergessen.
 
   „Wie wirst du das Ding wieder los?“
 
   „Schließfach im Südbahnhof. Den Schlüssel nehme ich mit nach Prag und gebe ihn dem Chef.“
 
   Vincent ließ es dabei. „Was ist mit ihm, Danko?“ Er hielt Haussers Foto hoch.
 
   „War schon weg, als ich kam. Die Alte soll deswegen ziemlich fertig mit den Nerven sein. Arno hasst den Mann, weil er nicht für seine Schulden gerade steht. Er ist sicher, dass sein Stiefvater und dieser Belgier zusammen abgehauen sind. Hausser hat eine Freundin in Ungarn. Sie weiß nicht, wo er steckt, das haben unsere Leute schon überprüft. Niemand hat eine Ahnung, wohin die beiden verschwunden sind.“
 
   „Was ist, wenn einer auftauchen sollte?“
 
   Er zuckte die Schultern. „Auf keinen Fall umpusten, aber so lange fest an die Kette legen, bis unsere Leute ihn übernehmen.
 
   Vincent zeigte ihm das Bild des Jünglings, der er mal gewesen war. „Was ist damit.“
 
   „Sie sind etwas älter geworden.“ Er blickte Vincent schief von unten an. „Wenn Sie auftauchen, soll ich Karol anrufen. Mehr nicht. Jemand in Russland beschützt Sie.“ 
 
   „Schon mal was von einem Amerikaner gehört, der Tunsky heißt?“ 
 
   Er schaute verständnislos. „Wer soll das sein?“
 
   „Gregor Teichmann? Simon Peters? Alex Primnik?“
 
   Danko schüttelte den Kopf. Es schien aufrichtig zu sein. Er steckte die Fotos ein und schob dem Jungen die Sporttasche mit seinen Sachen zu. „Zieh dich an.“
 
   „Was haben Sie vor?“ 
 
   Gute Frage, er wusste selbst nicht so recht. „Mach schon. Das Quiz ist zu Ende.“
 
   Danko schob sich an die Bettkante, zog Jeans und ein Baumwollhemd über und starrte verdrossen auf die Pistole. „Hören Sie, ich mache ja, was Sie sagen. Was wollen Sie mit der Waffe?“
 
   Vincent achtete auf Dankos Hände und fragte sich, warum man ihm bereits seit Tagen nur noch saudumme Fragen stellte. Danko hob den linken Arm hoch und streckte Vincent seine offene Handfläche entgegen, mit dem rechten holte er seine Joggingschuhe unter dem Bett hervor. Das hatte er aus Fernsehserien dachte Vincent und zog Dankos Sporttasche wieder zu sich herüber. 
 
   Sie saßen schweigend da und starrten sich an. Fast ein Uhr, wenn man dem Schreibtischwecker trauen konnte. Draußen rauschte der Regen. Vincent steckte die Pistole weg, lud die Galil durch und winkte den Jungen zur Tür. „Langsam Danko.“
 
   Missmutig ging der die zwei Schritte. Was haben Sie vor?“ Er öffnete die Tür. Vincent trat hinter ihn und hielt Abstand.
 
   „Mach Licht.“
 
   Als Danko den Schalter drückte, fiel der Schatten eines Mannes in die Tür.
 
   „Ne“, rief Danko in Panik und hob abwehrend die Hände. Vincent trat ihm mit Wucht ins Kreuz und machte einen Satz nach links in die Zimmerecke. Danko stolperte nach vorn und flog schreiend über das Geländer. Porzellan schepperte, als er auf den Tisch unten in der Halle krachte. Dann war es still bis auf den keuchenden Atem der Person neben der Tür. Vincent stieß den Schreibtischstuhl an, der quietschend einige Zentimeter zum Bett hinüber rollte.
 
   In der Türöffnung erschien ein schmaler Bursche mit wirrem schwarzem Haar. Halb in der Hocke und mit steif nach vorn gestreckten Armen, wie man es aus Fernsehserien kennt, schwenkte er seinen Revolver suchend durch den Raum. Vincent schoss ihm oberhalb des Knies ins Bein, bevor er in seine Richtung zielen konnte. Ein Schrei, kreischend, wie der eines Kindes. Er kippte rückwärts ins Treppenhaus, sein Revolver polterte zu Boden. Vincent schob die Waffe aus seiner Reichweite und beugte sich über harten Einzelkämpfer. Zusammen gerollt, mit geschlossenen Augen wimmerte der Bursche leise in den Teppich; bestenfalls war er noch für einen Arzt ansprechbar. 
 
   Vincent stieg über ihn hinweg und ging nach unten. Wo blieb nur Anna Schiller? Wenn sie diesen Radau nicht mit bekam, war sie entweder tot oder sie hatte ihre Tabletten mit reinem Fusel hinunter gespült.
 
   Danko lag bewusstlos neben dem umgestürzten Dielentisch, sein rechter Arm schien gebrochen, auch das rechte Bein war verdreht, sein Atem ging flach. In der Küche fand Vincent ein Telefon. „Ein Einbruch“, flüsterte er, „am Jägerweg.“
 
   Während die Frau in der Telefonzentrale der Polizei damit begann, ihre Litanei herunter zu beten, legte er behutsam den Hörer neben den Apparat und ging zurück in die Diele. Das  Gewehr schob er unter Dankos Körper, ging durch den Wohnraum auf die Terrasse und schlug von außen eine Türscheibe ein. Ein Halogenscheinwerfer leuchtete auf, aber die Nachbargärten blieben ruhig und dunkel, wie bei seinem Kommen. Als er einige Strassen weiter war, näherte sich lärmend ein Polizeiauto. Die beiden heldenhaften Nachwuchsgangster würden eine Menge zu erklären haben.
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   „Sie wissen es bereits?“ Eigentlich war Vincents Frage überflüssig.
 
   „Ja“, brummte sie, „gestern Abend hat ein Polizist angerufen. Er fragte, ob Katja allein nach Baden gereist ist, ob ich weiß, in welchem Hotel sie wohnt.“ Margriet zögerte. „Wie konnte das nur geschehen?“ Der Vorwurf in ihrer Stimme war nicht zu überhören.
 
   „Ein Scharfschütze im Haus von Grahams Geschäftspartner. Als Katja ihm vor den Lauf kam, hat er abgedrückt.“
 
   „Einfach so?“
 
   „Die Russen haben damit gerechnet, dass wir hier auftauchen würden. Der Schütze besaß ein Foto von Katja. Diese Idioten glauben immer noch, dass Graham aufgeben wird, wenn sie nur lange genug Druck auf seine Familie ausüben.“
 
   Verächtliches Schnauben. „Als ob das klappt.“
 
   Es war nicht die Zeit, sich mit ihr gegen Graham zu verbrüdern. „Fragen Sie im Krankenhaus, wie es ihr geht. Es wäre ein Fehler, wenn ich mich melde“, sagte Vincent, „auf mich warten die nur.“
 
   „Bis in einer halben Stunde dann.“ Margriet legte auf 
 
   Zumindest der heiße schwarze Kaffee möbelte Vincent wieder etwas auf. Nach dem Showdown letzte Nacht hatte er einige Zeit im Badener Casino vertrödelt und später ein Taxi nach Wien genommen. Inzwischen wurde es im Osten langsam hell. Klarer  Himmel, es versprach, schön zu werden. Er hockte in einem gut besuchten Frühcafe am Wiener Naschmarkt. Um ihn herum stimmten sich angesäuselte Nachtschwärmer und schlaftrunkene Frühaufsteher aufs Bett oder die Morgenschicht ein. Draußen richteten die Händler ihre Verkaufsstände her. Vincents Augen brannten. Er brauchte Schlaf.
 
   Der Zweispalter im Regionalteil der Morgenzeitung war billig aufgemacht und dünn in den Fakten. 
 
   „Unbekannter schießt auf Joggerin.“ Danach der übliche Bericht, wenn niemand Genaues weiß: Gestern sei in Baden auf einen weiblichen Kurgast geschossen worden; das Opfer habe im Villenviertel gejoggt; die Frau liege im Hospital, sei aber noch nicht vernehmungsfähig; nach einer Reihe von Hinweisen aus der Bevölkerung gehe die Polizei mittlerweile einer konkreten Spur nach. 
 
   Irgendein Redakteur hatte alles aus dem Text herausgebürstet, was den sommerlichen Frieden der Urlaubsgäste stören konnte. 
 
   Hier in Wien gab es nichts mehr für ihn zu tun. Nur Katja musste rasch in Sicherheit gebracht werden. War sie eigentlich noch ein Ziel für die Killer, wenn sie den Anschlag überlebte? Selbst die Russen mussten einsehen, dass sie genug herum geballert hatten. Grahams Privatleben lag nun vollends in Trümmern, aber aufgetaucht war er immer noch nicht. 
 
   Mit halbem Ohr hörte Vincent dem turtelnden Paar an seinem Tisch zu. Das Mädchen hatte die schwarz gefärbten Haare hoch gesteckt und trug so viel Gold an Fingern und Handgelenken, dass sie jeden Metalldetektor im Umkreis von hundert Metern zum Pfeifen gebracht hätte. Diesmal lag keine Digicam auf dem Tisch, wie damals in Makarska. Der Junge beugte sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr. „Ich weiß nicht recht“, sagte sie.
 
   In Haussers Villa hatte Vincent genügend Wirrwarr hinterlassen, um alle Beteiligten eine Weile auf Trab zu halten. Wenn die beiden Burschen aus der Narkose erwachten, würde die Polizei auf ihrer Bettkante sitzen und Fragen stellen. Vor allem das Scharfschützengewehr. Katja und der Sohn des Hauses waren mit dieser Waffe angeschossen worden; man würde im Dachzimmer das Gewehrfutteral und Dankos Reisetasche finden. Dann der Revolver mit den Fingerabdrücken von Arno Schiller. 
 
   Und schließlich Anna, seine Mutter. Gestern hatte die Polizei mit Sicherheit den Jägerweg abgeklappert und auch sie befragt. Nicht einfach für sie, heute zu erklären, was das Schützenfest in ihrem Haus zu bedeuten hatte.
 
   In der Luft hing der süße Duft von Schmalzgebackenem. Vincent winkte dem Kellner, bestellte einen Kringel und einen weiteren großen Braunen.
 
   Würde Anna Schiller schweigen? Wenn sie klug war, stellte sie sich ahnungslos. Möglicherweise hatte sie noch im Tiefschlaf gelegen, als die Polizei in der Nacht anrückte. Andererseits war ihr einziger Sohn angeschossen worden. Und wie würde sie reagieren, wenn sie erfuhr, dass Katja den Nachnamen Graham trug? Vincent war sich sicher, dass man sie früher oder später zum Reden bringen würde.
 
   Entweder war es Liebeshunger oder Erschöpfung, jedenfalls schickten sich die Zwei an seinem Tisch zum Gehen an. Beide nickten ihm zu, verschwörerischer Stolz bei dem Jungen, müde Selbstgewissheit in den Augen des Mädchens. Hundertmal gesehen, hundertmal selbst erlebt. Katja, wo bist du nur? Vincent probierte den warmen Schmalzkringel. Inzwischen wurde auch an den Tischen draußen vor dem Cafe das Frühstück serviert. 
 
   Was ihn selbst betraf, machte sich Vincent keine großen Sorgen. Die Polizei hatte die Tatwaffe und den Täter gleich dazu. Außer Danko hatte ihn niemand gesehen, und wenn der Junge auspackte, würde sein Klan den Daumen über ihn senken.
 
   Katja war einfallsreich genug in diesen Dingen und hatte sich gestern im Hotel geschickt im Hintergrund gehalten. Für die Angestellte an der Rezeption waren sie ein scheues Pärchen auf Abwegen. So etwas kam täglich vor, auch, dass die Gäste sich später unauffällig verdrückten. Sein gestern benutzter Pass konnte sich für eine Weile im Schließfach der Frankfurter Bank schlafen legen. 
 
   Der Kaffee machte ihn auch nicht wacher. Bevor er einschlief oder begann, dumme Fehler zu machen, sollte er sich besser in Trab setzen. Er verließ das Cafe und mischte sich unter die Hausfrauen und Rentner, die auf dem Naschmarkt ihre Einkäufe erledigten. Es war noch nicht die Zeit der  Selbstdarsteller mit den geflochtenen Einkaufkörbchen; später würden sie hier mit viel Getue Creme Double kaufen und lautstark ihren Lieblingskrämer über den Reifegrad seines Pouligny und das Säureprofil von Olivenöl ausfragen.
 
   Er ließ den Markt hinter sich und rief Margriet an. Besetzt. Vielleicht war Katja inzwischen ansprechbar. Zum Westbahnhof war es nicht weit. Am besten, er holte seine Sachen aus dem Schließfach und sah dann weiter. 
 
   Der Marsch durch die frische Morgenluft machte seinen Kopf klar und vertrieb die Müdigkeit. Je länger er über die ganze Geschichte nachdachte, desto sicherer war er, die Jagd war vorbei. 
 
   Sobald Katja transportfähig war, würde er sie nach Hause zurück bringen, später konnten sie neue Pläne schmieden. Wer weiß, wie es mit ihnen beiden weiter ging? Ein paar Wochen auf dem Boot würden ihr gut tun. Möglicherweise kam Rea mit. Wann würde Katja sie einweihen? Familienleben, ein seltsamer Gedanke.
 
   Das Handy zirpte. Margriets Stimme war rau. „Sie ist tot.“ Vincent hörte sie atmen. Es klang, wie das Rasseln von Schrauben in einer Blechdose. „Herzversagen. Sie hat viel Blut verloren, dazu innere Verletzungen durch das große Kaliber. Nicht zu retten. Der Arzt hat so schnell geredet, ich habe nicht alles verstanden.“
 
   „Wann?“ Er wollte es nicht glauben.
 
   „Heute morgen um vier.“ Sie versuchte sich zu beherrschen.
 
   „Bleiben Sie in der Nähe des Telefons. Ich rufe gleich zurück.“ 
 
   Er war wie taub, hörte sein Herz schlagen. Gerade hatte etwas begonnen und war schon vorbei. Brach jetzt alles usammen? Schräg voraus sah er eine kleine Grünanlage abseits des Verkehrs. Zwischen Blumenbeeten und niedrigen Büschen ein verlassener Kinderspielplatz. Er setzte sich auf eine Parkbank, die noch feucht war vom morgendlichen Tau. In dem großen Sandkasten zu seinen Füßen lag vergessenes Spielzeug. Ein paar Kinder mit bunten Schulranzen auf dem Rücken gingen plappernd vorbei. Ab und zu streifte ihn ein unsicherer Blick.
 
   Genau so war es gewesen, als seine Mutter starb. Der Verlust traf ihn damals wie ein Schlag. Aus heiterem Himmel. Aber er war ziemlich jung, als er sie verlor. Kurzer Schmerz, weiter ging das Leben. Später dann, im Westen, die Arbeit an den Zielpersonen. Kühle Umarmungen. Immer schon eine möglichst freundschaftliche Trennung im Hinterkopf, wenn das Material nichts taugte oder abgeschöpft war. Gut gearbeitet, wenn sie lächelnd sagte, ihr sei auch nach etwas mehr Abstand zumute, schlecht, wenn die Angst vor dem Alleinsein sie aus der Fassung brachte. Manchmal hinterließ er ziemlichen Unrat. Manchmal spürte er Bedauern. Schmerz nie wieder.
 
   Jetzt sah er sich auf einmal wieder in der Abstellkammer des Krankenhauses, in die sie damals Sterbende schoben und schaute auf die blonde Frau hinunter, die nur noch hauchen konnte. „Tut mir so leid, Junge.“ „Wird schon wieder, Mutter.“ Danach Schweigen. Ende. Nichts zu machen.
 
   Er stand auf und streckte sich.
 
   „Können Sie mir die Uhrzeit sagen?“ 
 
   Vincent drehte sich halb um. Der Mann trug dunkle Turnschuhe und hatte sich schräg von hinten auf seine Sitzbank zu bewegt. Er war klein und stämmig, dunkle Haare, vielleicht Mitte vierzig. Beide Hände steckten tief in den Taschen einer hellen Regenjacke, deren Reißverschluss er bis unters Kinn hoch gezogen hatte. Er lächelte.
 
   „Gleich acht.“ Vincent schaute den Mann an, nicht auf seine Armbanduhr.
 
   „Acht Uhr?“ Der Mann warf einen kurzen Blick über die Schulter zur Strasse. Ein älterer roter Volvo stand halb auf dem Gehsteig, sein Diesel nagelte rau im Leerlauf. Ein oder zwei Personen an Bord, wenn sich Vincent nicht täuschte. Der Kleine blickte ihn wieder an, Schweißperlen auf der Stirn.
 
   „Ziemlich genau“, sagte Vincent und griff nach dem Messer in seinem Rücken.
 
   „Danke.“ Der Mann machte eine halbe Drehung zur Strasse hin. Als er die rechte Hand aus der Tasche zog, stand Vincent bereits neben ihm und stach zu. 
 
   „He.“ Der Kleine stieß überrascht die Luft aus und ließ einen kurzläufigen Revolver fallen. Vincent schob die Waffe mit dem Fuß beiseite und blieb hinter ihm in Deckung. Ein junger Bursche in schwarzer Lederjacke sprang aus dem Volvo und lief auf sie zu. Vincent drückte seinem Vordermann das Messer in den Rücken.
 
   „Sagen Sie Ihrem Freund, er soll bleiben, wo er ist, wenn Ihnen was an Ihren Nieren liegt.“ Er drückte etwas fester.
 
   Der Mann keuchte erschrocken, gab aber dem Jungen einen Wink. Der blieb zögernd stehen. „Bleibt beim Auto, bis ich euch rufe.“ Keine Reaktion. „Slivo!“ Jetzt klang es wütend. Lederjacke begriff endlich und ging zum Auto zurück.
 
    Vincent zog das Messer zurück, ging zwei Schritte zur Seite und hob den Revolver auf. Eine 38er Smith & Wesson. Das kurze Polizeimodell, früher beliebt als  Mannstopper. Wer benutzte so was heute noch, abgesehen von den harten Jungs in alten Polizeifilmen? Er schaute dem Mann in die Augen. Der starrte zurück, aus dem Ärmel seines Jacketts lief Blut. „Setzen Sie sich auf die Bank da“, sagte Vincent.
 
   Der Mann presste die Lippen zusammen und gehorchte. Vincent hockte sich ihm gegenüber auf die Kante des Sandkastens. Die Lederjacke lehnte an der Haube des Volvo und äugte misstrauisch. Noch immer lief der Diesel.
 
   „Nun mal los“, sagte Vincent.
 
   „Ich rede nicht mit Killern.“ Der Mann schaute auf den Revolver in Vincents Hand. „Wollen Sie mich auch noch abknallen? Irgendwer wird Sie schnappen. Am Ende werden Sie bezahlen.“ Er spuckte aus. Der Stich in den Unterarm musste schmerzen.  Aber seine Wut überdeckte alles.
 
   „Wer schreibt Ihre Texte“, fragte Vincent, „das Burgtheater? Binden Sie sich was um den Arm, Sie sehen dermaßen übel aus, dass sich die Kinder hier erschrecken.“
 
   Der Mann blickte auf seinen Arm hinab; etwas Blut lief inzwischen am Hosenbein entlang. Vincent warf ihm ein Taschentuch zu, das der Verletzte zusammen geknüllt in den Jackenärmel stopfte. Kein Profi.
 
   Vincent war weder klar, wie sie ihn gefunden hatten, noch was diese halbe Portion von ihm wollte. Er musste ihn loswerden. „Soll ich raten? Sie sind Karol, dieser Pfadfinderhäuptling aus Prag. Wie geht es Danko?“ Vincent entlud den Revolver und schob ihn dem Mann vor die Füße.
 
   Karol setzte einen Fuß auf die Waffe und holte Luft. „Sie hätten ihn nicht gleich hinrichten müssen.“ Das klang nach Neuigkeiten. 
 
   „Als ich ihn verließ, lag er friedlich im Treppenhaus.“
 
   „Als die Polizei ihn fand, hatte er eine Kugel im Kopf, ebenso der kleine Arno.“ Karol fummelte an seinem verletzten Arm herum. 
 
   „Und die Frau?“
 
   Er zuckte die Achseln. „Lag im Bett und schlief. Trotz des Lärms ist sie nicht aufgewacht. Sie trinkt.“
 
   „Wie kommen Sie überhaupt auf die Idee, dass ich in dem Haus war?“
 
   „Sie haben von dort angerufen.“ Er blickte Vincent an. „Warum eigentlich?“ 
 
   Vincent antwortete nicht. Offensichtlich hatte ein Mitglied des Klans enge Polizeikontakte, was ihn nicht sonderlich überraschte. Aber wer hatte die beiden Jungen erschossen? Es musste noch jemand da gewesen sein, als er sich Danko vorknöpfte. 
 
   Karols Augen wurden groß, als Vincent die Glock hervor holte. Vincent entsicherte und schoss in den Wall einer kleinen Sandburg, die den gestrigen Spielnachmittag überdauert hatte.
 
   „Bringen Sie das Projektil Ihrem Freund bei der Polizei.“ Vincent zeigte ihm seine Waffe. „Danko ist über das Geländer gestürzt, dem anderen habe ich mit der Galil ins Bein geschossen. Ich wollte Danko der Polizei übergeben, weil er Katja erschossen hat. Dieser Arno tauchte plötzlich mit einer Waffe auf. Mehr war nicht. Finden Sie heraus, wer so scharf darauf war, dass die Jungen nicht mit der Polizei reden. Knöpfen Sie sich Anna Schiller vor. Nach unserem Sandkastenspiel hier sollten Sie zur Jagd auf den richtigen Mörder blasen.“ Vincent stand auf.
 
   „Warten Sie.“ Vincent hatte ihn halbwegs überzeugt. „Die Polizei ist hinter Ihnen her.“ Karol zog den Revolver unter seinem Fuß hervor und steckte ihn ein. Er reichte Vincent ein Kärtchen. „Rufen Sie an, wenn Sie aus Wien heraus wollen.“ 
 
   „Danke.“ Was für ein Wichtigtuer.
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   Der junge Taxifahrer brachte die Reisetasche zum Wagen und verstaute sie auf dem Rücksitz. „Auf geht´s“
 
   Er stieg ein, blickte auf Vincents linken Arm und ihm dann in die Augen. „Wie viel Zeit haben wir?“
 
   Vincent schaute in das Menschengewimmel auf dem Bahnhofsvorplatz und lehnte sich zurück. „Sie brauchen nicht zu hetzen.“ 
 
    
 
   Nach der Spielplatzepisode hatte er sich rasch in die Büsche geschlagen und das Weite gesucht. Es mochte sein, dass Karol übertrieb, was die Fahndung der Polizei anging, aber es war allemal besser, nicht zu lange an einem Ort zu bleiben. In einer Apotheke kaufte er eine Armschlinge, wie man sie bei Knochenbrüchen benutzt. Er ließ den linken Arm leicht verdreht hängen und verzog das Gesicht, als die Apothekerin den Ellbogen vorsichtig beugte und ihm beim Anlegen half. Sie nickte verständnisvoll, als er ihr schilderte, wie er auf der Strasse gestolpert und gestürzt war. „Gehen Sie bald zum Arzt.“ Als sie ihm noch ein Schmerzmittel anbieten wollte, drückte er ihre Hand und sagte, er werde es irgendwie ohne versuchen.
 
    
 
   Der Pilot war binnen einer Minute am Telefon. Nicht besonders viel zu tun bei „Air Men“. Er schlug vor, ihn in Linz abzuholen, als Vincent ihm sagte, er sei in Krems und habe keine Lust, nach Wien zurück zu fahren. Hansson fragte, ob sie wieder zu zweit seien, gab sich aber mit Vincents Nein zufrieden. Als er hörte, es gehe auf die britische Insel, aber Vincent würde ihm das Ziel erst später nennen können, schien ihn das nicht zu stören. Sie verabredeten sich für zwei Uhr nachmittags.
 
    
 
   Margriet hatte offenbar schon gepackt, als Vincent sie anrief. Er schilderte ihr die Situation.
 
   „Ich fliege nach Wien und versuche, den Behördenkram und die Überführung zu regeln“, sagte sie. Wenn ich alle Papiere zusammen habe, rufe ich Sie an. Kann sein, dass Rea auch was unterschreiben muss. So lange Graham nicht auftaucht, ist sie die einzige Verwandte.“ Sie hatte wieder die übliche brummige Stimme. „Und er wird bestimmt nicht auftauchen“, fügte sie hinzu, „Vincent, kümmern Sie sich jetzt um Rea, sie braucht Trost und jemanden, der sie in den Arm nimmt.“ Sie zögerte. „Ich weiß, dass Sie ihr Vater sind, Vincent.“ Ihre Stimme wurde weicher. „Ich habe hier noch zwei Briefe von Katja, für Rea und für Sie.“
 
   „Margriet, schaffen Sie das hier in Wien? Was macht eigentlich Ihr Arm?“
 
   „Keine Sorge, Kamerad“, sagte sie trocken. Hörte er da einen leichten Hauch von Ironie? „Schauen Sie jetzt nach unserer Kleinen. Wir bleiben in Kontakt.“ Sie legte auf. Vincent fragte sich, was Katja alles ausgelassen hatte, als sie ihm Margriet als betagte Haushaltshilfe beschrieb. 
 
   In der Taxenbucht standen die Fahrer untätig neben ihren Autos und quatschten. Vincent kaufte sich am Kiosk gegenüber eine Zeitung, setzte sich auf eine Bank und wartete, bis ein langhaariger Junge, der sein kariertes Hemd lose über den Jeans trug, auf den ersten Platz in der Schlange vorrückte. Er drückte die Beifahrertür auf, als er den Arm in der Schlinge sah. Vincent stieg nicht ein.
 
   „Was kostet eine Fahrt nach Linz?“ Der junge überlegte, aber Vincent ließ ihm keine Zeit. „Wie wär´s mit vierhundert Dollar?“ Die Augen wurden größer. Vincent zeigte auf seinen Arm. „Ich bin vorhin gestürzt und habe soeben vom Arzt eine Spritze und eine Packung Tabletten bekommen. Er hat mir abgeraten, mit dem Auto oder dem Zug zu fahren.“
 
   „Steigen Sie ein.“ Der gute Samariter.
 
   Vincent gab ihm die Scheine. Der Fahrer war sofort bereit, Vincents Tasche aus dem Schließfach am Westbahnhof zu holen. Sie tauschten noch einige Gemeinplätze über unerwartete Hindernisse bei Geschäftsterminen und die Nebenwirkungen von Schmerztabletten aus; der Junge erzählte weitschweifig von einer Verletzung, die er sich beim Fußball zugezogen hatte, schließlich stellte Vincent die Rückenlehne schräg, schloss die Augen und gab vor, zu schlummern. 
 
   Es war noch immer früher Vormittag. Sie rollten gemächlich die B1 entlang, bis sie die Westautobahn erreichten. Dann gab der Fahrer Gas, soweit es der dichte Verkehr zuließ. Sie passierten Sankt Pölten und Melk und fuhren weiter ostwärts, bis sie kurz vor Linz in einen Stau gerieten. Der Junge fragte ihn, ob er die Autobahn verlassen solle, aber Vincent winkte ab. Nur Idioten versuchen es auf Umleitungen, es sei denn, die Autobahn ist für zwei Tage gesperrt. Der Fahrer vertrieb sich die Zeit am Handy, schließlich ging es weiter. 
 
   Vincent ließ am Accor halten und steckte dem Jungen noch einen Schein zu. Damit hatte der nicht gerechnet; er half Vincent mit dem Gepäck und winkte zum Abschied. Vincent wartete, bis das Taxi verschwunden war, dann durchquerte er die geschäftige Hotellobby, suchte sich einen Ecktisch auf der Gartenterrasse und bestellte ein Radler. Sobald die Kellnerin gegangen war, befreite er seinen Arm und verstaute die Schlinge in der Reisetasche. Es war sonnig. Er zog seine Jacke aus, machte es sich bequem und nippte am Radler. Etwas zu süß. 
 
    
 
   „Wie geht es Catherine?“ Nigel hatte offensichtlich auf Vincents Anruf gewartet. Er klang nicht so, als stehe seine Entlassung kurz bevor. 
 
   „Nicht besonders.“ Vincent fand wenig Sinn darin, ihn bereits am Telefon in die Katastrophe einzuweihen. Sie würden sich ohnehin in wenigen Stunden sehen. 
 
   „Kommt sie durch?“ Nigel blieb hartnäckig.
 
   „Hast du eine Ahnung, wo Rea steckt“, wechselte Vincent das Thema.
 
   „Irgendwo zwischen Stratford und Coventry. Juliane versucht, sie mit Kultur und Landleben abzulenken. Außerdem hat ihre Familie dort im Grünen ein kleines Anwesen. Du weißt, dicke Waden unter Tweedröcken, viel Gin mit wenig Tonic nach siebzehn Uhr.“ Er artikulierte perfekt den wohlwollenden Schauder, für den nur das Englisch der Upperclass genügend Nuancen hat.
 
   „Ich komme heute Nachmittag.“
 
   „Wohin?“
 
   „Was hältst du von Norwich? Ich kann dich im Krankenhaus besuchen und mit dir Händchen halten. Später kümmere ich mich um Rea. Sag deiner Freundin, dass die beiden sich auf uns zu bewegen sollen.“
 
   „Juliane ist sowieso in Bewegung. In drei, vier Stunden spätestens, kann sie in unserer Nähe sein.“ 
 
   „Sie sollen nicht aus der Deckung kommen; und sorge dafür, dass wir heute Nachmittag ungestört sind.“
 
   „Wann wirst du da sein?“
 
   „Zwischen fünf und sechs. Take care.“ Unwahrscheinlich, dass er es so früh schaffte, aber besser, Nigel hatte alles rechtzeitig arrangiert. Vincent legte auf.
 
   Am Rand der Terrasse stand ein schwatzendes Grüppchen Männer, Zigaretten und Kaffeebecher in den Händen. Offenbar Seminarpause. Linz steckt voll betriebsamer Tagungshotels, die damals in seiner aktiven Zeit gute Deckung boten, wenn ein Treffen mit den Leitwölfen aus Berlin angesagt war.
 
    Es war erst halb eins. Er hatte keinen Hunger, bestellte aber einen grünen Salat mit gebratenem Geflügel. Die Kellnerin kassierte sein Trinkgeld ohne Begeisterung und verschwand. Er brachte den Teller in Unordnung, wartete noch etwas und nahm dann ein Taxi zum Flughafen.  
 
    
 
   „Grüß Gott, ihre Maschine steht schon bereit.“
 
   Frau Berger, die Allgegenwärtige, wies auf eine Tür zur Linken. „Ich bringe Sie hin.“ Sie drehte sich um und schritt zügig vor ihm durch das Flughafengebäude. Diesmal trug sie ein dunkelblaues Kostüm, schwarze Schuhe mit halb hohen Absätzen, kein Seidenschal. Ihre braunen Waden wirkten durchtrainiert; jede Wette, dass sie joggte. 
 
   Draußen wartete Hansson neben einem kleinen Fahrzeug. Er schüttelte Vincents Hand. „Bleibt es bei England?“
 
   Vincent nickte. „Grobe Richtung Birmingham, kann aber sein, dass ich woanders abgeholt werde. Vielleicht ändert sich das Ziel noch.“
 
   „Kein Problem. Frau Berger bringt Sie zum Flugzeug, ich erledige schnell den Bürokram.“ Er verschwand im Gebäude.
 
   Sie fuhren die paar Meter bis zur Maschine, diesmal eine Stationair mit dunklen Ledersitzen. Vincent kletterte hinein und machte es sich in der hinteren Reihe bequem. „Möchten Sie etwas trinken?“ Frau Berger schob seine Reisetasche auf die Sitze vor ihm.
 
   „Danke.“ Er schüttelte den Kopf.
 
   Sie zögerte, dann beugte sie sich vor und gab ihm die Hand. „Gute Reise.“ 
 
   Er schaute in ihren Ausschnitt; dunkelbraun gebrannte Haut, schuppig, wie bei  einer Zahnbrasse. Was trödelte sie hier herum? „Kommen Sie gut zurück nach Wien.“ 
 
   Sie schaute unschlüssig auf das Flugfeld. „Kann ich Sie hier allein lassen?“
 
   „Ich fliege schon nicht weg.“
 
   Endlich drehte sie ab, stieg in das Auto und fuhr davon. Beinahe schlagartig kamen Trauer und Niedergeschlagenheit zurück. 
 
   Vincent warf einen Blick nach draußen. Wenn er je irgendwo völlig ungeschützt und frei zum Abschuss gesessen hatte, dann in dieser einsamen Maschine auf diesem gottverlassenen österreichischem Acker. Hatte ein Scharfschütze seinen Kopf schon im Fadenkreuz, oder rollten die Bullen gleich im Mannschaftsbus auf die Wiese? 
 
   Er rief sich zur Ordnung. Kein Grund, wegen etwas Schlafmangel gleich Hirngespinsten zu erliegen. Vielleicht lag es an Rea. Junge Väter neigen bekanntlich zu Panikanfällen. Realistisch betrachtet hechelten seine Jäger und die Polizei wohl noch den längst erkalteten Spuren in Baden und Wien hinterher. Wenn überhaupt. 
 
   Lars Hansson erschien. Er überquerte die Grünfläche und ging rasch auf die Maschine zu. Blond, mit kurzärmligen Hemd und einem Klemmbrett in der linken Hand verkörperte er perfekt das Pilotenklischee aus der Werbung. Eigentlich fehlte nur Frau Berger im Gleichschritt schräg hinter ihm. Vincent nestelte sein Handy aus der Jackentasche und zählte ein Päckchen Dollarscheine ab.
 
   „Alles klar bis auf ein bisschen Regen in Birmingham.“ Hansson schob sich auf seinen Sitz und begann das vorgeschriebene Blabla mit dem Tower. 
 
   „Hören Sie. Es gibt eine kleine Änderung; meine Leute holen mich in Norwich ab.“ Vincent hob entschuldigend sein Handy. „Macht das Probleme?“ 
 
   Hansson startete die Turbine und drehte sich kurz um. „Liegt sowieso auf dem Weg.“ Wahrscheinlich hätte er Vincent auch ins Wembley Stadion geflogen, wenn der Preis dafür stimmte.
 
   Das Gequäke im Lautsprecher erstarb, Hansson rollte auf die Startbahn, beschleunigten ohne weiteren Halt und hob ab. Unter ihnen verschwand Linz. Vincent warf einen letzten Blick auf die Donau. Schlafen, nichts als schlafen.
 
   „Gibt es irgendwo ein Kopfkissen?“
 
   Der Pilot zeigte auf die Ablage hinten rechts. „Sogar Wolldecken.“
 
   Vincent baute sich eine bequeme Schlafkiste und legte die Beine hoch. Die Turbine ging in ein tiefes Brummen über, vermutlich waren sie inzwischen auf Reiseflughöhe. Er schloss die Augen und ließ sich vom sanften Auf und Ab des Flugzeugs in den Schlaf schaukeln.
 
   Im Traum kam wirres Zeug hoch. Er tauchte im warmen Hafenwasser gemächlich unter dem Boot durch, um Rumpf und Propeller zu überprüfen. Zwischen den grauen Steinen unter ihm stießen silberne Fischchen aus dem Tang der Kaimauer in die hellen Sonnenflecken am Boden. Er merkte, wie das Blut in seinen Ohren zu rauschen begann; langsam wurde die Luft knapp. Er schob sich am Kiel entlang zum Bug, aber er kam nicht voran. Alles wurde dunkel und trüb. Er sah, wie etwas Großes auf ihn zu glitt und drückte sich erschrocken vom Bootsrumpf ab. Keuchend durchstieß er die Wasseroberfläche. Über ihm an der Reling kniete Katja und streckte ihm die Hand entgegen. Er verstand nicht, was sie sagte. Hinter ihr tauchte Danko auf und zog sie an den Haaren zurück. Sie lächelte ihn an; er riss die Tauchbrille ab, jetzt verstand er. „Du bist ihr Vater.“ Danko zog sie fort, hinter ihm erschienen Karol und Tunsky, sie schüttelten den Kopf. Er versuchte, sich aus dem Wasser zu ziehen, bekam die Fußreling aber nicht zu fassen. Teichmann stand plötzlich da und spuckte ins Wasser. Der Motor brummte auf, das Boot stieß zurück und entfernte sich rasch vom Kai. Er klebte im Wasser, wie ein Insekt im Sirup. Es zog ihn nach unten, er bekam keine Luft mehr. Jemand rief ihn und riss an seinem Arm. Er tauchte auf und sah das Gesicht des Piloten.
 
   „Ich sollte Schlafsitze einbauen lassen, Sie liegen ja völlig unbequem. Möchten Sie einen Drink. Wir haben noch eine halbe Stunde.“
 
   „Tomatensaft und Wodka wären nicht schlecht. Gestern ist es spät geworden.“ Hansson verzog keine Miene und brachte kurz darauf ein kleines Tablett.
 
   „Noch einen Wunsch?“
 
   „Bringen Sie mich rasch durch die Kontrollen.“
 
   „Wird gemacht.“
 
   Vincent zog das vorbereitete Bündel Dollarnoten aus der Tasche und reichte es ihm. „Bedienen Sie sich.“
 
   Hansson zählte durch und reichte ihm einen dünnen Stapel Hunderter zurück. Vincent wehrte ab. „Für den Service.“
 
   Hansson staunte ein wenig. „Ich schulde Ihnen einen Drink.“
 
   „Wenn alles vorbei ist.“
 
   Vincent sah, dass der Mann zögerte, noch etwas sagen wollte und drehte sich zum Fenster. Es war besser, sie tranken noch nicht Brüderschaft. Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Pilot die Achseln zuckte und sich wieder hinter das Steuer klemmte.
 
    
 
   Lars Hansson erwies sich als ein Mann, der offenbar in jedem Hafen eine Braut hatte. Als sie ausrollten stand schon eine resolut aussehende Vierzigjährige zum Empfang bereit. 
 
   „Hi, Helen“, er drückte kurz ihre Hand, „wir brauchen den VIP Service.“ Er zwinkerte. Sie nickte und nahm Vincent die Reisetasche aus der Hand. 
 
   „Besser, ich trage Ihr Gepäck. Wollen Sie Geld wechseln?“
 
   Er gab ihr fünfzehn Hunderter. „Bitte auch einige Münzen und kleine Scheine.“ 
 
   Vincent hob den Arm, um dem Piloten zu winken. „Wir bleiben in Verbindung.“  Hansson winkte zurück. 
 
   Wieder ging es durch stille Flure, vorbei an einem gelangweilten Beamten, dann standen sie im Ankunftsbereich. Die Frau wies nach links. „Warten Sie dort drüben, ich wechsle das Geld für Sie.“
 
   Das Flughafenrestaurant war schwach besucht. Vincent warf einen kurzen Blick auf die Überbleibsel des warmen Büffets. Jemand hatte die Reste eines Fleischragouts in der Ecke einer Edelstahlwanne zusammen geschoben. Die wellige Oberfläche der erkalteten Soße erinnerte an eine schlecht sitzende Gummibadekappe. Ihm kam der unvermeidliche Spruch in den Sinn, man solle bei einer Reise nach England tunlichst sein eigenes Essen mitnehmen. Er ging hinüber zum Ale Pub und bestellte ein Fosters. Was auch immer vom Essen auf der Insel erzählt wurde, das Bier schmeckte. Vincent nahm wieder das Handy aus der Tasche.
 
   Helen kam zurück und reichte ihm einen Umschlag. „Zehn Pfund in Münzen, der Rest in großen und kleinen Scheinen. Und sonst? Brauchen Sie einen Fahrer?“
 
   „Zunächst muss ich einen Krankenbesuch machen.“ Vincent hob das Handy in ihr Blickfeld. „Im Norfolk and Norwich. Ich nehme ein Taxi.“
 
   „Ich kann Sie hin fahren, wenn sie wollen. Mein Dienst ist heute ohnehin beendet.“ Sie schaute fragend.
 
   „Wenn Sie nichts besseres vor haben?“
 
   „Es hieß doch VIP Service, nicht wahr?“ Wenn das ironisch gemeint sein sollte, verbarg sie es gut. „Ich hole meinen Wagen und warte dort vorne auf Sie. Trinken Sie in Ruhe aus. Es dauert ein paar Minuten.“ Sie verschwand wieder im Angestelltentrakt.
 
   Vincent ließ sein Bier stehen, zahlte und ging nach draußen. Hellbauer Himmel mit weißen Wolken, frischer Wind aus Nordost, spürbar kühler, als in Linz, ein schöner Nachmittag. Sie fuhr einen kleinen zweitürigen Rover mit Sportsitzen vorn und roten Hosenträgergurten. Er schob seine Tasche auf die Rückbank und schnallte sich an.
 
   „Fahren Sie Rallye.“
 
   „In dieser Kiste?“ Sie lachte. „Keine Rallye, nur Slalomrennen auf alten Flugplätzen. Unser Hausfrauenhobby am Wochenende; wir sind zu dritt, alles Kolleginnen.“ Sie kam in Fahrt. „Ab und zu versägt eine von uns schon mal einen vorlauten Mann.“  
 
   Sie fuhren auf der westlichen Umgehungsstrasse nach Süden. Alles erinnerte ein wenig an Holland. Nicht weit bis zum Meer. Helen fuhr zügig aber nicht aggressiv.  Etwa zehn Minuten später bogen sie nach Westen in Richtung Autobahn ab. Ein Kreisverkehr, dann Schilder, die den Weg zur Universität und ihren Instituten wiesen.
 
   „Ich kann mich ja täuschen, aber ich glaube, wir werden schon eine ganze Weile verfolgt.“ Helen tat, als habe sowas erwartet. Vincent klappte die Sonnenblende herunter und sah in den Kosmetikspiegel.
 
   „Der graue Vauxhall da hinten. Älterer Mann, getönte Brille, Golfkappe.“
 
   „Kann Zufall sein.“ Vincent drehte die Sonnenblende wieder nach oben. „Vielleicht einer Ihrer alten Verehrer.“
 
   „Danke.“ Sie sah ihn von der Seite an. „Soll ich versuchen, ihn los zu werden?“ 
 
   „Wieso? Wenn er uns beim Hospital immer noch auf den Fersen ist, killen wir ihn und sprengen sein Auto in die Luft“
 
   Sie schnappte spürbar ein; Vincent legte ihr die Hand auf den Arm. „Helen, ist nicht so gemeint. Ich habe wirklich keine Ahnung.“
 
   Die Spannung ließ nach. Sie fuhren einige Haken, dann erhob sich aus den grünen Norfolkwiesen ein Komplex zweistöckiger Ziegelsteinbauten, der Eingang eine Rotunde aus verspiegeltem Glas. Eher wie der Sitz einer Computerfirma, wo die Nerds mit Blick ins Grüne den Bytes Ordnung beibringen. 
 
   „Da sind wir.“ Helen parkte unter einem Baum. Vincent öffnete das Handschuhfach und legte einen Hunderter hinein. „Danke.“
 
   „Wäre nicht nötig.“ Sie zickte nicht herum. „Übrigens, unser Begleiter ist vorhin  abgebogen.“
 
   „Na sehen Sie.“ 
 
   Ihr Blick zeigte deutlich, dass er ihr nichts vorzumachen brauchte. „Ich habe heute frei. Wenn Sie Hilfe brauchen sollten, bitte.“ Sie zog ein Kärtchen aus der Brusttasche ihres Jacketts und drückte es ihm in die Hand. Helen Pascoli, eine Anschrift irgendwo in der Heidegegend.
 
     „Wir werden sehen. Danke nochmals.“ Vincent stieg aus und nahm seine Tasche. Hellen stieß zurück und fuhr davon. Er ging auf die Medizinfabrik zu, in der Nigel seine Knochen kurierte.
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   „Das haut mich jetzt vollends um“, sagte Nigel, „ich dachte immer, Catherine sei eine clevere Agentin?“
 
   „War sie schon, aber für einen Moment sind ihr die Gäule durchgegangen. Vielleicht war sie immer noch konfus wegen des Anschlags auf Rea und dich, oder es war die Wut über ihren abgetauchten Mann. Ich hätte sie stoppen müssen, habe aber nicht schnell genug reagiert. Mein Fehler.“
 
   „Irgendeine Ahnung, wer auf sie geschossen hat?“
 
   „Das schon, aber er wird nicht mehr reden können.“
 
   Nigel nahm das zur Kenntnis. Er lag da, ein Handgelenk und den linken Unterschenkel eingegipst, sah aber mit seinem schwarzen Haarschopf und dem dunkelblauen Seidenpyjama aus wie der Musterpatient einer Krankenhausserie. Die Schwester an der Rezeption hatte gestrahlt, als Vincent nach ihm fragte.
 
   „Wie willst du es Rea beibringen?“
 
   Das war die Frage aller Fragen. Besser, er schwieg fürs Erste.
 
   „Ich habe viel Zeit mit Rea verbracht“, Nigel räusperte sich, „sie vergöttert Catherine. Mit Graham hat sie es nicht so dicke, obwohl sie ihn ganz lieb findet. Seit er verschwunden ist, weiß sie nicht so recht, was sie über ihren Vater denken soll. Ich bin mal gespannt, wann er sich endlich bei ihr meldet.“ 
 
   „Graham ist nicht ihr Vater.“
 
   „Was?“ Nigel richtete sich im Bett auf. „Weißt du denn, wer?“
 
   Vincent hob die Hände. Nigel brauchte etwas Zeit. Seine Augen wurden groß.
 
   „Du?“ Er war fassungslos. Vincent legte den Finger auf die Lippen und wies auf die Zimmerdecke. Nigel verstand sofort.
 
   Das Krankenzimmer sah hell und harmlos aus. Über dem Bett eine Leiste mit dem üblichen Sammelsurium von Schaltern, Lampen und Steckern. Der Fernseher samt Satellitenreceiver steckte in einem schwenkbaren Gestell hoch an der Wand. Aus dem Fenster ein weiter Blick über das flache, ländliche Norfolk.
 
   Nigel drückte einen Klnopf. Fast augenblicklich erschien eine junge Krankenschwester. Mister Privatpatient.
 
   „Mein Liebe, ich brauche noch etwas Rock and Roll an der frischen Luft. Mein Freund ebenso. Können Sie das für uns arrangieren?“
 
   Sie verschwand kichernd und kam kurz darauf mit einem Rollstuhl zurück. Nigel zog einen Hausmantel über, sie halfen ihm in den Stuhl, die Schwester schlug fürsorglich eine Decke um seine Beine. Vincent schob ihn den Korridor entlang, durch eine Reihe automatischer Türen und dann eine flache Rampe hinab in den Park. 
 
   „Da hinten bei den Bänken sind wir ungestört, Daddy.“ Er wies auf eine schattige Ecke und zog den Kopf ein, als Vincent ihm einen Klaps gab.
 
   Er schob den Rollstuhl vor eine Bank und setzte sich Nigel gegenüber. „Könnte sein, dass man dich hier unter Beobachtung hält.“ Er schilderte ihm den Mann, der sie eine Weile verfolgt hatte. Nigel winkte ab.
 
   „Das war Ron. Ein ehemaliger Polizist. Ich hatte ihn zum Flughafen geschickt, um bei deiner Ankunft nach dem Rechten zu sehen. Merkwürdig, dass sie ihn entdeckt hat. Er wirkt harmlos, ist aber ziemlich gerissen.“
 
   „Was ist mit dem Zimmer? Und mit deinem Telefon?“
 
   „Wenn Ron mir vormittags die Zeitungen bringt, sweept er regelmäßig durch. Wir sind sauber.“ Er holte sein Handy aus der Tasche und wählte. „Hallo Ron, gibt es Neuigkeiten?“ Er hörte zu, schmunzelte ein wenig und reichteVincent den Apparat. Rons Stimme klang heiser.
 
   „Ich habe Sie mit ihr davon fahren sehen. Als sie die Richtung zum Krankenhaus einschlug, bin ich zurück geblieben. Sie können von Glück sagen, dass sie so manierlich fuhr. Helen ist in Ordnung aber sie hat inzwischen mehr Strafzettel als ein Fuchs Haare auf dem Schwanz.
 
   „Sie hat Sie entdeckt.“
 
   „Ich weiß. Eigentlich habe ich erwartet, dass sie mit Ihnen noch zu einem kleinen Slalom durchstarten würde.“ Sein Kichern klang nach Husten.. „Nichts für ungut.“
 
   Vincent gab Nigel das Handy, der Ron sagte, er solle in der Nähe bleiben.
 
   „Und jetzt?“, fragte er.
 
   „Jetzt werde ich ein Gespräch mit meiner Tochter führen. Sie glaubt, ich käme, um sie abzuholen und hat keine Ahnung, dass ihre Mutter tot ist, geschweige denn, dass ich ihr Vater bin. Außerdem muss in ihr hübsches Köpfchen, dass sie jetzt in noch größerer Gefahr ist, dass eine Russengang und wer sonst noch alles hinter ihr her sind. Das wäre zunächst mal das Wichtigste. Den Rest wird sie sich selbst zusammen reimen.“
 
   „Du hast Nerven bekommen, Vincent.“
 
   „Was heißt Nerven. Seit einer Woche renne ich vor Leuten davon, die ich nicht mal kenne, kümmere mich um Probleme, die nicht die meinen sind, und ende als lediger Vater mit brisantem Sorgerecht.“ Sein Einwand war lahm, im Prinzip hatte Nigel nicht ganz unrecht.
 
   „Und ich habe mich schon gefragt, was dich in dieser Sache antreibt. Du hast bisher noch nie jemanden an dich heran gelassen. Seit wann weißt du von Rea?“
 
   „Es waren Katjas letzte Worte. Sie verblutete gerade.“
 
   Sie schwiegen sich an. Die Sonne stand tief am Himmel, es wurde kühler. Vincent schob Nigel zurück in sein Zimmer. Die junge Schwester brachte ein Tablett mit dem Abendessen. Nigel schob es zur Seite.
 
   „Vincent, in zwei, drei Tagen verlasse ich diesen Laden. Wenn du willst, werde ich mich weiter um Rea kümmern. Noch einmal werden diese Gangster uns nicht überraschen. Ich könnte auch das Netz um Hilfe bitten.“ Das Netz war eine lose Gruppe Altlinker hier und auf dem Kontinent, die in jungen Jahren ein wenig Konspiration getrieben hatten. Inzwischen waren die meisten saturierte Akademiker, Journalisten, Politiker oder Geschäftsleute, aber immer noch süchtig nach dem Kitzel naiver Verschwörungen, der sie für ein paar Tage den Alltagstrott vergessen ließ. 
 
   „Ich gebe dir Bescheid“, wich Vincent aus. Nigel war in Ordnung, und ein paar Anlaufadressen konnten nie schaden, andererseits spielten bisher in dieser Geschichte zu viele Dilettanten mit, von Ausnahmen abgesehen. „Zunächst kümmern wir uns um Katjas Beisetzung, dann verstecke ich Rea und gehe auf die Jagd nach den Mördern.“
 
   „Warum eigentlich? Was geht dich das alles noch an? Catherine ist tot, Graham bleibt verschwunden. Glaubst du, dass die noch scharf auf das Mädchen sind? So lange Catherine lebte war Rea ein Druckmittel. Aber jetzt?“
 
   „Mag sein, aber inzwischen ist es persönlich geworden; alte Bekannte sind mit im Spiel. Weiß Gott, worum es wirklich geht.“
 
   Nigel zuckte die Achseln. „Soll Ron dich fahren?“
 
   „Wo finde ich Rea?“
 
   „Ruf einfach Juliane an. Ich habe sie gebeten, sich bereit zu halten. Heute stecken sie irgendwo zwischen Bury Saint Edmonds und Thetford. Tee und Gurkensandwich beim Landadel.“ Er verdrehte die Augen. „Eine gute Stunde Fahrt, etwas mehr als fünfzig Kilometer.“ Typisch Nigel, für ihn die Meilen in Kilometer umzurechnen.
 
   „Wo steckt dieser Ron.“
 
   „Du findest ihn draußen.“ 
 
   „Danke. Ich halte dich auf dem Laufenden. Sieh zu, dass du wieder auf die Beine kommst.“ Vincent schüttelte Nigels Hand und ging.
 
    
 
   Draußen war es dunkel, die Parkplätze fast leer. Ron wartete in seinem Vauxhall etwa sechzig Meter weiter im Schein einer Straßenlampe. Vincent holte sein Handy hervor. Mal sehen, wo die Damen steckten. Juliane war sofort am Apparat.
 
   „Hier der Kubaner. Wo können wir uns sehen?“
 
   Sie schien so was zu mögen, ihre Stimme klang aufgeräumt. „Es kommt darauf an, ob Sie im Hotel oder hier bei meinen Leuten übernachten wollen. Hier ist es sicherer, ruhiger und Sie können sich Zeit für Rea nehmen.“
 
   „Macht das keine Umstände?“
 
   „Wenn ja, hätte ich es nicht angeboten.“ Sie beschrieb ihm den Weg zu einem Haus in der Nähe von Thetford.
 
   „Grüßen Sie Rea von mir, in einer Stunde bin ich da.“
 
   Irgendetwas stimmte nicht mit dem Vauxhall. Ron saß bereits seit Minuten völlig bewegungslos hinterm Steuer. Schlief er? Vincent löschte die Anrufliste des Handys, schulterte die Reisetasche und schaute demonstrativ auf seine Armbanduhr. Ein später Besucher wartet auf ein Taxi. Noch immer keine Regung in der Karre. Er stellte die Tasche ab und ging zurück in die Rezeption. Die Empfangsschwester schaute fragend. 
 
   „Kann mal jemand nach dem älteren Mann da draußen im Auto sehen. Es sieht aus, als sei er ohnmächtig.“
 
   Sie drückte einen Knopf und sprach Zahlen in ein Mikro. Kurz darauf erschien ein Krankenpfleger. Vincent ging mit ihm vor die Tür, deutete auf sein Gepäck und zeigte ihm den Vauxhall. „Ich warte hier seit zehn Minuten auf ein Taxi. Der da drüben hat sich nicht einmal bewegt. Vielleicht ein Patient.“ 
 
   Der Pfleger blickte zweifelnd, machte sich aber auf den Weg zu dem Wagen und klopfte an die Seitenscheibe. Vincent sah, wie er die Fahrertür öffnete und sich hinein beugte. Dann kam er im Laufschritt zurück. Fast gleichzeitig wurde weiter hinten ein Automotor gestartet. Eine schlanke Gestalt löste sich aus dem Schatten der Bäume und lief auf ein unbeleuchtetes Fahrzeug zu, das auf dem dunklen Parkplatz anrollte, griff nach der Beifahrertür und sprang hinein. Der Fahrer gab Gas, und fort waren sie. 
 
   Der Krankenpfleger war kurz stehen geblieben und hatte das Manöver verfolgt. „Diese Gangster. Bei dem Alten war doch nichts zu holen. Ausländisches Pack.“ Er rannte ins Haus.
 
   Vincent schnappte seine Tasche und lief los. Weg aus dieser toten Gegend. Kein Laut ringsum. Dann eine Art Fußgängerzone zur Rechten, ein Pfeil, der in Richtung Universität wies. Endlich die ersten menschlichen Wesen. Junge Leute, Liebespaare, eine ältere Frau mit Hund. Etwas weiter dann normaler Straßenverkehr. Er ging langsamer. 
 
   Was immer sie Ron auf dem Parkplatz angetan hatten, der Pfleger schätzte es wohl als Raubüberfall ein. Also lebte Ron, wahrscheinlich war er nur verletzt. Vincent würde später nachfragen. Der Verkehr floss jetzt lebhafter, ein Taxi hielt auf sein Winken hin an. Er nannte den Bahnhof als Fahrtziel.
 
    
 
   „Ja?“ Helens Stimme klang entspannt.
 
   „Störe ich gerade?“
 
   „Ach wo, ich sehe fern. Haben Sie am Ende doch einen Transportwunsch?“
 
   „Könnte man so sagen, wenn das Angebot noch steht. Kleine Tour übers flache Land. Richtung Cambridge.“
 
   „Gemacht. Wo sind Sie jetzt?“
 
   „Im Taxi.“
 
   „Lassen Sie sich zur Auffahrt der A 11 bringen und warten Sie dort. Der Taxifahrer wird wissen, wo. Ich bin in zehn Minuten bei Ihnen.“
 
   „Kann sein, dass wir diesmal über ein paar Landstrassen ausweichen müssen.“
 
   „Noch besser.“ Sie hörte sich vergnügt an. „Bis gleich.“
 
   Der Taxifahrer nahm das neue Ziel wortlos zur Kenntnis und bog im nächsten Kreisverkehr nach rechts ab. Kurze Zeit später hielt er links am Straßenrand, vor ihnen lag ein weiterer Kreisel mit der Auffahrt zur A 11. Vincent rundete den Fahrpreis um fünf Pfund nach oben auf und bat den Fahrer noch etwas zu warten. Noch bevor der Mann sein Geld verstaut hatte, stoppte Helens Wagen bereits hinter ihnen.
 
   Sie trug einen hellgrauen Jogginganzug, dazu weiße Turnschuhe, hatte eine Brille auf der Nase und schien erfreut, Vincent zu sehen.
 
   „Ich hatte die Kontaktlinsen schon heraus genommen“, sagte sie und wies auf ihre Brille.
 
   „Sie verleiht Ihnen was Intellektuelles.“
 
   Helen lachte. „Wo soll es denn nun hingehen.“
 
   Vincent gab ihr Julianes Wegbeschreibung. Sie nickte. „Ich nehme erst mal die Autobahn, dann sehen wir weiter.“
 
   Sie fädelte in den südwärts fließenden Verkehr ein, beschleunigte und wechselte auf die rechte Spur. Als sie in stetigem Tempo dahin rollten, rief er im Krankenhaus an. Nigel holte tief Luft, als er Vincents Stimme erkannte.
 
   „Hallo John, sorry, dass ich mich nicht bei Ihnen gemeldet habe. Ron, ein alter Freund, ist hier auf dem Besucherparkplatz überfallen worden. Er hatte Glück. Eine Platzwunde an der Stirn und eine Beule im Genick. Er ruht jetzt.“ Nigel hob die Stimme. „Ich bin völlig durch den Wind. Diese Übergriffe auf ältere Leute! In welchen Zeiten leben wir eigentlich?“ Gut gemacht. Jemand saß an seinem Bett und hörte mit, aber offenbar glaubte man die Legende mit dem Raubüberfall. 
 
    „Bei mir eilt es nicht so“, sagte Vincent, „morgen melde ich mich wieder.“
 
   „Danke, das wäre nett“, sagte Nigel.
 
   Helen fuhr zügig. Ab und zu überholten sie einen Lastwagen, aber der Verkehr war nicht allzu stark. Vincent sah, dass sie immer wieder in den Rückspiegel blickte.
 
   „Denken Sie an einen bestimmten Verfolger?“ fragte sie.
 
   „Nicht unbedingt, es kann auch ein Motorrad sein.“
 
   „Bis jetzt ist da nichts Auffälliges. Aber ich gebe acht.“
 
   Vincent starrte auf die Fahrbahn. Ihm reichte es langsam. Jemand wollte zeigen, dass er ihm jederzeit über war. Dass er besser Räuber und Gendarm spielte, und sich nicht abschütteln ließ. Sollte er doch. Vincent gab lieber weiter den Trottel ab, bis er wusste, dass Rea in Sicherheit war. Danach würde er neues Geld in den Topf werfen und frische Karten verlangen. Zum Glück hatte er genug Geld. Plötzlich dachte er an das bevor stehende Gespräch mit Rea. Er wusste nicht recht, wie er ihr alles beibringen sollte. Helen riss ihn aus seinen Gedanken.
 
   „Wir könnten die nächste Ausfahrt nehmen, wenn Sie wollen. Bis jetzt ist noch alles sauber.“
 
   „Entscheiden Sie“, sagte er, „nach dem was mir ein alter Freund über Ihre Fahrkünste erzählt hat, könnte ich gar nicht besser aufgehoben sein.“ Er gab Rons Witz über ihren Strafzettelrekord zum Besten.
 
   „Maßlos übertrieben“, sagte Helen. „Die Polizisten in dieser Gegend haben ein Auge auf uns Mädels, weil sie meinen, Frauen sollten in ihrer Freizeit nicht mit Autos um Strohballen hetzen, sondern kochen, putzen und die Federbetten warm halten.“
 
   „Der Meinung sind wahrscheinlich viele Männer. Woher kommt eigentlich Ihr italienischer Nachname?“
 
   „Das erzähle ich Ihnen beim nächsten Mal.“ Sie gab plötzlich Gas. Jetzt auf den stillen Landstrassen holte sie aus der kleinen Kiste heraus, was sie konnte. Man sah ihr die Freude am Fahren an, und Vincent machte es ebenfalls Spaß. Bis auf ein Motorrad hätte ihnen niemand folgen können. Sie streiften eine kleine Ortschaft, dann bog Helen nach Süden ab.
 
   „Hier irgendwo muss es sein.“ Sie zeigte auf das Handschuhfach. „Geben Sie mir mal die Lampe.“ 
 
   An den nächsten Kreuzungen tastete sie mit einer Maglite die Straßenschilder ab. Merkwürdige Namen tauchten kurz ins Licht. Die Straßen wurden enger, rechts und links dichte Hecken. Dann hielt Helen vor einer kiesbestreuten Einfahrt, weiter hinten ein großes Haus, warmes Licht schimmerte aus den Erkerfenstern im Erdgeschoss. 
 
   „Das ist es.“ Sie wirkte zufrieden.
 
   „Wollen Sie noch mit hinein kommen?“
 
   „Nein. Passen Sie gut auf sich auf.“
 
   Diesmal steckte Vincent zwei Riesen in ihr Handschuhfach. Als sie protestieren wollte, schlug er vor, sie solle davon ihre Strafzettel bezahlen. Er stand da und sah zu, wie sie eine  hundertachtzig Grad Wende auf den Asphalt legte, dann war sie weg.
 
   Er wollte gerade nach seinem Gepäck greifen, als sich zwei Arme um seinen Hals legten. Er roch duftendes Haar und spürte den schmalen Mädchenkörper.
 
   „Oh Vincent“, Rea schluchzte schon wieder, „endlich bist du da.“
 
   Er drückte sie an sich, unsicher, wie er beginnen sollte. Das Eis war dünn, seine wirklichen Probleme fingen gerade erst an.
 
   


 
   
  
 




 
   20
 
    
 
   Über Reas Schulter sah er eine Frau näher kommen. Zwei schweigsame Hunde neben ihr, straff und wach, als hetzten sie täglich über die Felder. Rea drehte sich in seinen Armen herum, hielt ihn aber weiter fest umklammert.
 
   „Da kommt Juliane.“
 
   „Hallo.“ Sie war groß und schlank, oder, besser gesagt, groß und dürr, eigentlich zu dürr. Halblanges dunkles Haar, rechts gescheitelt und glatt hinter die Ohren zurück gekämmt. Schmale Jeans und ein heller Pullover, der selbst bei diesem Restlicht teuer aussah. Als sie ihm die Hand gab, sah Vincent, dass ihr Gesicht deutliche Spuren zu vieler verqualmter, alkoholsatter Diskussionsnächte trug. „Wir haben Sie früher erwartet.“
 
   „Alles meine Schuld. Ich musste zwischendurch den Fahrer wechseln.“
 
   Rea griff nach seiner Tasche. „Gehen wir doch erst mal hinein. Da warten noch mehr Leute auf dich. Aber dann musst du mir sofort alles von Mama erzählen.“
 
   Sie schritten den Weg entlang, links und rechts sauber geschnittenes Niedriggehölz und Rhododendren. Rea hatte sich bei ihm eingehängt; er nahm ihr die Reisetasche aus der Hand aber sie ließ ihn nicht von ihrer Seite. Zur Linken sah er eine größere Rasenfläche, in der Mitte ein quadratischer Teich. Sie gingen auf ein gepflegtes viktorianisches Haus zu, das seinen Stil trotz einiger Anbauten einigermaßen bewahrt hatte. In der geräumigen Eingangshalle mit ihrer mahagonifarbenen Täfelung und den alten Stichen an den Wänden wurde es dann lupenreines merry old England. 
 
   Vincent blieb stehen und setzte seine Tasche ab. Wer auch immer im Haus wartete, er musste zuerst mit Rea über ihre Mutter sprechen, bevor er weiteren Fremden die Hand schüttelte und die Eiswürfel im Begrüßungsdrink klirren ließ. Sollten sie ihn seinetwegen für ungehobelt halten.
 
    „Ich denke, wir müssen vorher noch etwas allein zwischen uns besprechen“, sagte er zu Rea, „was hältst du davon, wenn wir wieder nach draußen gehen.“
 
   Juliane wies auf eine Tür. „Hier seid ihr ungestört.“
 
   Er beachtete sie nicht. „Gehen wir.“
 
   Sie gingen über den Rasen auf den Teich zu. Rea ahnte es bereits. „Was ist mit Mama, Vincent?“
 
   „Sie ist heute morgen gestorben.“ Er nahm sie in die Arme. „Die Ärzte haben alles versucht.“ Was für ein idiotischer Satz.
 
   Rea weinte lautlos. Er hielt sie fest. Sie standen da, wie ein Liebespaar, umhüllt von Stille.
 
   Nach Ewigkeiten löste sie sich aus seinem Arm und rieb sich die Augen. „Ich habe heute schon so viel geweint. Es ist einfach ungerecht. Mama war so gut. Aber bei unserem Abschied in Frankreich kamen ihr plötzlich die Tränen, als wüsste sie schon, dass irgendwas Schlimmes passiert.“ Sie begann zu schluchzen. Vincent wurde übel.
 
   Sie setzten sich auf eine Steinbank am Rande des Teichs. Vor ihnen schimmerten Seerosen im schwarzen Wasser. Sie nahm seine Hand. „Erzähle mir alles.“
 
   Er beschrieb ihr den Druck, unter den Katja aus heiterem Himmel gesetzt worden war, erzählte ihr vom Aufenthalt in Berlin, seiner Fahrt nach Polen und der Suche in Wien, schilderte ihr Katjas Entsetzen, als sie vom Anschlag auf ihre Tochter erfuhr, und kam schließlich zur Schießerei im Jägerweg. „Sie war einen Moment kopflos und ist direkt ins Feuer gerannt, bevor ich reagieren konnte“, sagte Vincent. Es hörte sich genau so lahm an, wie am Nachmittag bei Nigel.
 
   „Hat sie noch etwas gesagt?“
 
   „Ich soll mich um dich kümmern, damit dir nichts passiert“, log er.
 
   Sie drückte seine Hand fester. Die Haustür öffnete sich. Julianes Silhouette erschien vor dem hellen Hintergrund der Eingangshalle.
 
   „Wo ist Mama jetzt?“ fragte Rea. 
 
   „Noch in Baden. Ich habe mit Eurer Haushälterin gesprochen. Sie ist bereits in Wien und regelt alles mit den Behörden. Ich fand es besser, sofort hierher zu dir zu fahren. Wir rufen Margriet morgen früh an und sehen weiter.“
 
   „Schafft sie das denn?“
 
   „Sieht ganz danach aus. Ich vertraue ihr.“
 
   Juliane wartete immer noch in der Tür. Die Frau ging Vincent bereits jetzt auf den Geist, aber man konnte nicht leugnen, dass sie Rea bestens beschützte.
 
   „Ich glaube, wir gehen jetzt besser ins Haus“, sagte er und stand auf. „Wir haben noch genug Zeit für uns.“
 
   Rea hielt weiter seine Hand und ging mit gesenktem Kopf neben ihm her. Juliane schaute ihn fragend an. Vincent schüttelte den Kopf. Dann sah sie in Reas verweintes Gesicht und brauchte keine weiteren Auskünfte mehr. Wieder Umarmungen, wieder Tränen. So oft schon erlebt, aber diesmal selbst verwundet. Vincent spürte plötzlich die Müdigkeit wie Blei in seinen Gliedern.
 
   „Vincent, du musst ja völlig fertig sein.“ Das war wieder Rea. „Komm, ich zeige dir das Badezimmer.“
 
   Er warf sich einige Hände kaltes Wasser ins Gesicht und wusch den Dreck der letzten Stunden ab. Im Spiegel sah er einen Greis mit dicken Ringen unter trüben Augen. Rea wartete vor der Badezimmertür und begleitete ihn in einen großen Wohnraum. Ein älterer Mann erhob sich aus seinem Sessel und gab ihm die Hand. 
 
   „George Montmort, für Sie nur George. Freut mich, Sie zu sehen.“
 
   „Vincent Cruz. Ganz meinerseits.“
 
   Montmort trug bequeme Cordhosen, ein kariertes Hemd mit angeknöpften Kragenspitzen, ein seidenes Halstuch und eine Weste aus dunkelbraunem Kaschmir. Seine Schädeldecke war fast kahl; im Gegensatz dazu ließ er das graue Haar an den Seiten und im Nacken offenbar einfach wachsen. 
 
   „Möchten Sie einen Drink, Vincent? Im Grunde ist es unverzeihlich, dass wir mit dem Essen nicht auf Sie gewartet haben.“
 
   „Keineswegs, George. Ich bin untröstlich, mich so verspätet zu haben.“
 
   Juliane griff ein, bevor sie sich mit dieser angelsächsischen Phrasendrescherei vollends zu Idioten machten. 
 
   „Vater, ich habe schon einen kleinen Imbiss vorbereiten lassen.“  Sie ging zu einem hochrädrigen Barwagen. „Was wollen Sie trinken?“
 
   „Bitte nur ein Soda.“
 
   Vincent setzte sich neben Rea und schaute sich um. Jedes Möbelstück in diesem Raum ein Juwel, das mit zunehmendem Alter immer schöner wurde. Alte Bilder an den Wänden, deren Wert er nicht beurteilen konnte, ein Kamin, der sicher von einem der Großen stammte.
 
   „Rea ist wirklich ein liebenswertes Mädchen.“ George hatte ein Gespür für die richtigen Themen. Juliane verdrehte die Augen, als sie Vincent das Glas reichte.
 
   „Sie haben ein sehr schönes Heim, George“, gab Vincent zum Besten.
 
   „Claire, meine verstorbene Frau, hat einiges wirklich nett herrichten lassen“, sagte George bescheiden. 
 
   Wie aus dem Nichts erschien ein Hausmädchen und stellte ein Tischchen mit einer kleinen Auswahl kalter Speisen vor Vincent ab. Fisch, Braten, Roastbeef, Stilton, dazu Saucen, Toast und Butter. Obwohl ihm noch fünf Minuten vorher nicht in den Sinn gekommen wäre, etwas zu essen, hatte er plötzlich Heißhunger.
 
   „Bess.“ Juliane winkte dem Mädchen, das wortlos eine eiskalte Flasche Bier neben seinen Teller stellte. Vincent griff zu und lauschte kauend den Frauen, die sich mit George über seine nächtliche Unterbringung austauschten. Das Problem bestand offenbar darin, dass etwa sechs verschiedene Schlafzimmer zur Wahl standen.
 
   Rea wirkte jetzt gefasster. Julianes kühle Sicherheit und Georges betuliche Sprechweise lenkten sie ab. Vincent fragte sich, wie sie die Nacht überstehen würde. Sicher wäre es gut, wenn Juliane noch einige Stunden an ihrer Seite bliebe. Morgen früh würde Rea viele Fragen stellen. Morgen würde er ihr auch die Neuigkeit über ihren Erzeuger beibringen. Jetzt brauchte er nur noch ein Bett.
 
   Er blickte Juliane an. „Machen Sie sich meinetwegen keine Gedanken. Genau genommen habe ich seit gestern früh gerade mal zwei Stunden geschlafen. Ich wäre auch zufrieden, wenn Sie mich in einen alten Teppich rollen und auf Ihrem Speicher ablegen würden.“
 
   „Soweit muss es nicht kommen“, sagte sie. „Ruhen Sie sich jetzt aus, wir bleiben noch etwas wach.“ Diesmal erschien ein älterer Mann und wartete an der Tür. 
 
   Vincent stand auf und verabschiedete sich. George wirkte ein wenig enttäuscht. „Bis morgen früh, mein Kleines“, Vincent nahm Rea noch einmal in den Arm. Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange, schon wieder kamen die Tränen. 
 
   „He, du hast doch noch mich. Und so schnell wirst du mich auch nicht wieder los.“ Ziemlich zäh, sein Humor, aber sie lächelte ein wenig.
 
   Der Butler, wenn es denn einer war, führte ihn in den ersten Stock. Das Zimmer war geräumig, ein alter Schrank, einige Sessel, ein breites Bett. „Hier finden Sie das Badezimmer.“ Er öffnete eine Tapetentür und ließ ihn dann allein. Vincent betrachtete die riesige Wanne, die wunderbar altmodischen Armaturen und beschloss, am nächsten Morgen eine Stunde zu baden. Das Bett war bequem, er streckte sich einmal und war eingeschlafen. 
 
   In dieser Nacht träumte er nicht. Einmal kam es ihm so vor, als striche jemand über sein Haar, aber er wachte davon nicht auf. 
 
    
 
   „Wann hatte ich eigentlich das letzte Mal Kippers zum Frühstück?“ Vincent  legte einen der goldgerösteten Bücklinge auf seinen Teller und blickte die beiden Frauen an. „Alles ausgelöscht.“ Der Fisch schmeckte köstlich, besonders wenn man gebutterten Toast dazu knabberte.
 
   „Vincent hat sich erholt“, sagte Rea. Juliane nickte zustimmend. 
 
   Sie saßen zu dritt am Esszimmertisch. Durch die weit geöffneten Flügeltüren blickte man in den Garten. Die beiden Hunde standen unschlüssig auf der Terrasse. Wahrscheinlich überlegten sie, was man mit diesem schönen Morgen anfangen konnte.
 
   Vincent hatte bis etwa sechs Uhr tief geschlafen, dann weckte ihn Vogelzwitschern. Es war still im Haus. Eine geraume Zeit verdöste er im heißen Badewasser, aber schließlich duschte er eiskalt, zog frische Sachen an, überprüfte seine Waffen und fühlte sich am Ende stark genug, um es mit jedem beliebigen Schurken aufzunehmen. 
 
   In der Halle traf er auf Bess, die ihm den Weg ins Esszimmer wies und nach speziellen Wünschen für das Frühstück fragte. Nach den Erfahrungen gestern schien es ihm weise, ihr die Regie zu überlassen; kurz darauf saß er vor einem Breakfast, das jeden zweiten Kontinentaleuropäer zur Emigration nach England verführt hätte. Laut Bess war George schon außer Haus; als sie gerade hinzu fügte, auf die Frauen solle er nicht warten, betraten Rea und Juliane den Raum. 
 
   „Iss etwas“, sagte er zu Rea, die unlustig in ihrem Rührei herum stocherte, „wir haben noch Einiges vor uns.“ Warum klang alles, was er fürsorglich meinte, so gestelzt? Rea legte die Gabel zur Seite und blickte ihn erschöpft an. Todtraurig, blass, übernächtigt. Er unterdrückte den Wunsch, sie gleich wieder in den Arm zu nehmen.
 
   „Wie ist der Plan für heute?“ Juliane hielt ihre Kaffeetasse mit beiden Händen. Sie aß nichts.
 
   „Erstmal herausfinden, was Margriet bis jetzt erreicht hat. Dann neue Pläne. Aber auf jeden Fall tauchen wir ab.“
 
   „Ich könnte fahren.“ 
 
   „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist“, sagte Vincent. 
 
   „Ansichtssache.“ Sie schnappte sofort ein. 
 
   Nicht mal zu unrecht. Er saß gemütlich in ihrem Elternhaus und aß ihre Brötchen; zudem hatte sie bisher keinen Fehler gemacht und Rea perfekt beschützt. Zweifellos stand er in ihrer Schuld. 
 
   „Nichts gegen Sie, Juliane, aber gestern in Norwich hat es einen Mann erwischt, der nur aus der Ferne etwas auf mich Acht geben sollte. Rufen Sie Nigel an, fragen Sie nach Ron. Sie sollten nicht auch noch in Gefahr geraten.“ 
 
   Das versöhnte sie halbwegs. „Ich glaube, so lange wir in Bewegung bleiben, gibt es keinen Grund zur Sorge. Ich könnte aber auch einen meiner Brüder anrufen. Er hat bei den Guards gedient und kennt private Sicherheitsleute.“ 
 
   „Vincent, wieso hat Graham so einen Mist gebaut? Uns alle in seine Machenschaften hinein zu ziehen, dieser Scheißkerl. Er allein hat Mama auf dem Gewissen.“ Reas Wut war stärker, als ihre Müdigkeit.
 
   „Er hat das so bestimmt nicht gewollt“, sagte Vincent lahm.
 
   „Aber warum versteckt er sich immer noch?“
 
   „Wenn er sich zeigt, ist er in vierundzwanzig Stunden ein toter Mann. Im Grunde ein dummer Fehler. Er hat sich überschätzt und Geld angefasst, hinter dem viele Leute her sind. Aber es geht längst nicht mehr um das Geld. Irgendwann erledigen sie ihn.“
 
   „Sollen sie doch.“ 
 
   Vincent nahm das nicht allzu ernst. Enttäuschte Zuneigung und Zorn gehörten zusammen. Rea hatte an Graham gehangen. Sie war vier Jahre alt, als Katja nach Prag ging, und sieben, als ihre Mutter mit Graham zusammen zog. Die letzten elf Jahre hatte ihr Stiefvater sie auf Händen getragen. Katja hatte Vincent in Verdun davon erzählt.
 
   Sie schwiegen. Vincent aß mit Appetit, Juliane und Rea schauten zu. Die bittere Orangenmarmelade war köstlich.
 
   „Wie kamen Sie eigentlich ins Spiel?“ fragte Juliane.
 
   „Katja hat mich vorletzten Freitag angerufen, weil sie sich Sorgen machte. Ich hatte zufällig frei. Dann kam eins zum anderen.“
 
   „Vincent und Mama waren Jugendfreunde.“ 
 
   Juliane blickte zweifelnd, schob dann aber ihren Stuhl zurück. “Ich werde Nigel anrufen.“ Sie ging, ließ die Tür angelehnt. Jetzt war Eile geboten, bevor sie mit Neuigkeiten zurückkam.
 
   „Was hältst du von ein paar Schritten an der frischen Luft?“ Vincent legte seine Serviette neben den Teller. Rea nickte und stand auf. Sie gingen durch die Flügeltür in den Garten hinaus. Der Rasen war noch feucht. Weiter unten floss träge ein breiter Bach. Sie blieben unter einer alten Weide stehen, die halb über dem Wasser hing.
 
   „Ich bin völlig durcheinander, Vincent.“ Rea griff nach einem herab hängenden Zweig und zupfte Blätter ab. „Innerhalb von ein paar Tagen verliere ich alles.“
 
   „Fast alles“, sagte er, „da bin noch ich mit meiner breiten Ausweinschulter und den kräftigen Beschützerarmen. Alles zu deiner Verfügung. Klar, es ist nicht dasselbe. Katja kann ich niemals ersetzen. Sie war eine tolle Frau, deine Mutter.“ 
 
   Rea schwieg. Vorsichtig tastete Vincent sich weiter vor.
 
   „Katja hat bei Margriet Briefe für dich und mich hinterlassen. Sie wollte alles geregelt wissen, falls ihr etwas zustößt.“
 
   Sie blickte ihn an. „Warum Briefe für uns beide.“ Wo immer sie mit ihren Gedanken gewesen war, jetzt begann es in ihrem Köpfchen zu klicken. „Warum ein Brief an dich?“
 
   „Nun, Katja hat mir zu Anfang nicht die ganze Wahrheit gesagt. Eine persönliche Sache ließ sie unerwähnt, bis es fast zu spät war.“
 
   „Etwas Wichtiges?“
 
   „Könnte man so sagen. Als einsamer Junggeselle urplötzlich zu erfahren, dass man Vater einer Achtzehnjährigen geworden ist, reicht allein schon aus. Kaum hat man das verdaut, droht dann dieser vom Himmel gefallenen Tochter von allen Seiten Gefahr.“ 
 
   Ging es eigentlich noch umständlicher? Vincent schwitzte. 
 
   „Speziell für frischgebackene Väter sind die eigenen Kinder das Wichtigste auf der Welt. So wie du seit Neuestem für mich.“ Jetzt war es heraus. Er schaute sie an. Sie schien zu begreifen, aber glaubte sie ihm auch?
 
    „Oh Vincent.“ Er hatte sie wieder im Arm. Diesmal ließ er sie ausweinen. Später beschrieb er ihr die letzten Minuten am Jägerweg, als Katja ihn zum Vater machte.
 
   „Ich war immer im Westen und hatte keine Ahnung. Katja wollte es offenbar so. Sie kam gut allein zurecht, bis zu dieser Geschichte jetzt.“
 
   Sie gingen langsam zum Haus zurück. Es gab nichts mehr zu sagen. Juliane saß wieder am Frühstückstisch.
 
   „Ron hat eine Gehirnerschütterung. Er sagt, es war ein Pärchen, er in mittleren Jahren, sie jünger. Die Frau hat an die Autoscheibe geklopft, und als er sich heraus lehnte, hat er eins mit dem Totschläger abbekommen. Nigel sucht nach undichten Stellen.“
 
   Vincent goss Kaffee nach und rief Margriet an. Sie klang geschäftsmäßig.
 
   „Der Leichnam wird morgen frei gegeben. Dann kann ich ihn überführen lassen. Die Frage ist nur, wohin. In Waterloo hatte Katja niemanden, nur Graham und mich. In Berlin ist ihre Mutter beerdigt. Dort gibt es ein Familiengrab. Was meinen Sie?“
 
   „Fragen Sie Rea.“
 
   Margriets Stimme wurde weicher. „Wie hat sie das alles aufgenommen?“
 
   „Beides ganz tapfer.“ Er gab das Handy an Rea weiter.
 
   Sie sprachen französisch miteinander. Zwischendurch rieb sich Rea ein paar Tränen aus den Augen und schaute zu Vincent hinüber. Er verstand genug, um sich zusammen zu reimen, dass Berlin bei den beiden vorn lag. Ihm war es recht.
 
   „Hat die Polizei was heraus gefunden?“ fragte Vincent, als er Margriet wieder am Apparat hatte. 
 
   „Sie haben die Tatwaffe und den Mörder“, sagte sie, „aber sie schnüffeln weiter. Der Mörder kam aus dem Osten und wurde am gleichen Abend zum Schweigen gebracht. Die Polizei sieht es als Bandenkrieg, in dem Katja zufällig vor den Lauf eines Gewehrs geriet.“ Sie holte Atem. „Ich weiß natürlich nicht, ob die mir alles gesagt haben. Aber jedenfalls wird Katjas Leiche frei gegeben; ihr Fall scheint abgeschlossen.“ 
 
    „Wir sehen uns also morgen in Berlin. Brauchen Sie noch Hilfe?“
 
   „Ich habe schon mit Gregor gesprochen.“ Sie meinte Teichmann. Vincent nahm sich vor, bei nächster Gelegenheit mit Margriet ein Gespräch über ihre Vergangenheit zu führen. „Er wird sich um alles kümmern, wenn wir uns für Berlin entscheiden. Ich gebe ihm gleich Bescheid. Er sorgt dann auch für die Sicherheit.“
 
   Darauf konnte man wetten. „Wir halten Kontakt“, sagte Vincent und legte auf.
 
   Rea sah ihn mit einem schwer zu deutenden Gesichtsausdruck an. „Mein Daddy“, sagte sie zu Juliane.
 
   „Gratuliere“, sagte die.
 
   „Danke sehr“, sagte Vincent, „wie hieß noch die Einheit, bei der Ihr Bruder gedient hat?“    
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   Es war nicht zu leugnen, dass sein Leben seit einer Woche wieder von Frauen bestimmt wurde, dachte Vincent. In die ganze Geschichte war er durch eine Jugendliebe geraten. Und seither erledigten vor allem Frauen die kniffligen Dinge für ihn, hielten ihre schützende Hand über ihn, bewachten seine Tochter und kutschierten ihn durch die Gegend. Seit Ende seiner Karriere als Berufsweiberheld waren nie wieder so viele Frauen um ihn herum gewuselt, wie im Augenblick.  
 
   Zu guter Letzt hatte er sich am Morgen von Julianes Abenteuerlust breit schlagen lassen, saß nun auf der Rückbank eines dunkelgrünen XJ6 und betrachtete durch dunkel getönte Fensterscheiben die vorbei fliegende Landschaft. Juliane fuhr, Rea leistete ihr auf dem Beifahrersitz Gesellschaft. So ist der Lauf der Welt, eine konvertierte Altlinke, die im Jaguar Fluchthilfe leistet. Juliane hatte dazu nur gesagt, bei einem Jaguar schauten die Leute erfahrungsgemäß nur auf das Auto und nicht auf die Insassen. Der  ideale Wagen, um unerkannt zu reisen. Wem war dieser Unsinn wohl eingefallen? 
 
   Er beobachtete durch das Rückfenster den unauffälligen BMW, der ihnen in wechselnden Abständen folgte. Einige Stunden nach Julianes Anruf bei ihrem Bruder stand ein drahtiger Grauhaariger mit zwei schweigsamen jungen Männern im Schlepptau auf der Schwelle und hatte aufmerksam zugehört, als Vincent den Auftrag beschrieb. Alle drei trugen diese Art von dunklen Anzügen, bei denen das Gefühl aufkam, man sei wieder in den Sechzigern und die Beatles gäben nebenan ein Livekonzert, oder eine chemische Reinigung habe nicht korrekt gearbeitet. Vincent war sich mit den Männern schnell handelseinig.
 
   „Ernsthaft waren die Angriffe bisher nie, aber ich reise mit Anhang“, sagte er mit Blick auf Rea, „und kann weder Unruhe noch Verzögerungen gebrauchen. Darum hätte ich Sie gern auch morgen in meiner Nähe. In Berlin.“ 
 
    „Kein Problem Sir.“
 
   „Wir können zusammen reisen, wenn sie wollen. Ich bin gerade dabei, eine Maschine zu bestellen. Was meinen Sie, sollten wir von Norwich aus fliegen?“
 
   Der Grauhaarige zögerte einen Augenblick. „East Midland wäre eine gute Wahl, Sir. Zwar etwas weiter zu fahren, als bis Norwich, aber sehr übersichtlich und von diesem Haus aus sicher zu erreichen.“
 
   „Mein Bruder lebt in der Nähe von Derby“, warf Juliane ein, „wir könnten bei ihm vorbei schauen.“
 
   „Wie heißen Sie eigentlich“, fragte Vincent den Grauhaarigen.
 
   „Peter“. Er drehte sich zu seinen Begleitern um. „David, John.“ Das klang für seine Verhältnisse liebevoll. Die beiden verzogen keine Miene.
 
   „Also gut. Ich rufe den Piloten an. Morgen früh um acht?“
 
   „Gern, Sir.“ Die drei zogen sich zurück.
 
   „SAS, da gehe ich jede Wette ein“, erklärte Juliane überflüssigerweise. Rea saß da und schaute Vincent an. 
 
    
 
   Inzwischen waren sie auf die M1 eingeschwenkt und fuhren gemächlich nach Norden. Im Grunde schlugen sie die Zeit tot, aber es gab keinen Grund, heute am Sonntag schon den Zeh ins heiße Berliner Wasser zu stecken. Juliane genoss offenkundig die Situation. Seit dem Eintreffen der Sicherheitsleute wirkte sie wie aufgedreht. Vielleicht litt sie an Entzugserscheinungen, seit keiner ihrer ehemaligen Mitverschwörer mehr so recht an die Weltrevolution glaubte. Vincent nahm sich vor, sie und Nigel zum Abendessen einzuladen, wenn alles vorbei war.
 
   Das Funkgerät, das ihm der Grauhaarige vor der Abfahrt gegeben hatte, knisterte. „Hier David, Sir. Kann sein, dass wir Gesellschaft haben. Das Pärchen in dem dunkelblauen Ford. Sie folgen uns seit Harrington. Over“
 
   Das klang ein bisschen nach Golfkrieg. „Behaltet sie im Auge, David. Wir stoppen an der nächsten Raststätte und sehen, ob sie etwas unternehmen.“
 
   Vincent gab Juliane Bescheid. Als die Schilder einer Tankstelle auftauchten, verlangsamte sie die Fahrt und ordnete sich links ein. Sie fuhren an den Benzinsäulen vorbei und parkten vor der Cafeteria. Die beiden Frauen verschwanden in den  Waschräumen, Vincent setzte sich an die Theke, bestellte einen Milchkaffee und wartete ab. 
 
   Der dunkelblaue Ford bog auf den Parkplatz ein und hielt einige Meter neben Julianes Jaguar. Ein Mann und eine Frau stiegen aus. Er war mittelgroß, stämmig und trug einen konservativen grauen Anzug; sein dünnes schwarzes Haar war glatt nach hinten gekämmt. Vincent schätzte ihn auf etwa vierzig. Sie war erheblich jünger, eine propere Blondine in engen Jeans und hochhackigen Sandalen. Sie sah billig und scharf aus, aber man konnte verstehen, warum Ron sich so bereitwillig aus seinem Fahrzeug gelehnt hatte. Das Mädchen verschwand ebenfalls in Richtung Waschraum, der Mann setzte sich zwei Hocker weiter an die Theke. Er blickte stur nach vorn auf die große Speisekarte an der Wand. David stand in der Tür und nickte Vincent zu.
 
   Vincent wartete bis der Stämmige eine Tasse Tee vor sich stehen hatte, dann ging er zu ihm und goss ihm seinen Kaffee in den Schoß.
 
   „He, sind Sie verrückt geworden?“ Der Mann schrak zusammen aber sein Protest klang saftlos.
 
   „Es liegt an Ihnen, ob wir es vernünftig oder schmerzhaft durchziehen, jedenfalls werden Sie mir jetzt sagen, wer Sie geschickt hat.
 
   „Ich weiß nicht, wovon Sie reden.“ Die Standardantwort. 
 
   Vincent zog ihm das Messer ohne großen Druck quer über den Handrücken und wischte es dann langsam am Hosenbein des Mannes ab. Sofort blutete die Hand ein wenig. Vincent steckte das Messer wieder ein. Der Mann versuchte Haltung zu bewahren, schluckte aber nervös; Vincent sah, dass er nachzudenken begann. 
 
   „Beim zweiten Mal schneide ich tiefer. Und wenn Sie drauf und dran sind, weg zu laufen“, Vincent zeigte zur Eingangstür, „da draußen wartet schon einer.“
 
   Jetzt wurde er nervös, drehte sich um. David nickte ihm kurz zu. 
 
   „Ich sage Ihnen noch etwas, Ihre Freundin ist ebenfalls in guten Händen.“
 
   Der Mann sah ein, dass diese Runde an Vincent ging. Zum ersten Mal schaute er ihn an. 
 
   „Setzen wir uns in Ihr Auto da drüben und reden“, schlug Vincent vor und legte das Geld für den Tee auf die Theke.
 
   Sie gingen hinaus, quer über den Parkplatz, auf den Ford zu. Juliane und Rea standen im Eingang zum Toilettentrakt und sahen ihnen erstaunt nach. Vincent rief ihnen zu, sie sollten sich was zu trinken bestellen. Von der Blonden weit und breit keine Spur. 
 
   „Öffnen Sie vorn beide Türen, dann hinter das Steuer und beide Hände auf das Lenkrad.“ Der Mann leckte sich etwas Blut vom Handrücken, gehorchte aber. Vincent schaute hinter die Vordersitze, stieg dann zu ihm und klappte das Handschuhfach auf. Ein Durcheinander von Papieren, keine Waffen, aber Schraubenzieher und Zange. Ein Bastler?
 
    „Sie hätten den alten Mann gestern nicht niederschlagen müssen.“
 
   Er sagte nichts, schaute aus dem Fenster. Vincent drehte sich zu ihm und lehnte seinen Rücken an die Tür. „Zeigen Sie mir Ihre Ausweise. Langsam.“ Sein Nebenmann presste die Lippen zusammen, griff aber mit der Linken ins Jackett und holte eine braune Brieftasche hervor. Vincent blätterte durch. Donald Tire, Führerschein, Ausweis, Kreditkarten, eine Zulassung als Privatdetektiv. Tire kam aus Birmingham. Die Passbilder zeigten einen dünneren Mann. 
 
   „Also Donnie“, sagte Vincent.
 
   Tire räusperte sich. „Ich sollt Sie lediglich im Auge behalten. Gestern, den Alten in Norwich, hielt ich für´n Beschatter von irgend´ner Konkurrenz. Wollt ihm nur ausreden, uns zu folgen; ich steh nicht auf Autokorso.“ Den Spruch hielt er offenbar für witzig. Er räusperte sich wieder. 
 
   „Letzten Dienstag rief ein Typ an, für dessen Firma ich früher schon Sachen erledigt hab. Er sagt, sie schicken  mir drei Riesen, dafür soll ich Mills, diese Professorentunte, und das Mädchen im Auge behalten. Sehen, was sie machen, und so. Er meinte, es könnte sein, dass sein Chef die beiden mal schnell finden muss.“
 
   „Wer ist er?“
 
   „Lejaune, so ´n junger Beratertyp. Ich mach ja meistens Wirtschaftssachen, schaue, ob ´ne Firma noch ihre Rechnungen bezahlen kann oder ob jemand von den großen Mackern im Management Dreck am Stecken hat; Weibergeschichten, Kreditschwindel und so.“ Erneutes Räuspern. „Privatkram, wie bei Ihnen, mach ich sonst gar nicht. Es hieß dann, Sie kommen persönlich rüber, da hab ich Sheila zum Flughafen geschickt, mehr war nicht.“
 
   „Donnie, haben Sie am Dienstag selbst mit Lejaune gesprochen?“
 
   Er schüttelte den Kopf. „Ich war auf Tour. Sheila hat mir´s später erzählt. Ein paar Stunden drauf kam das Geld, mit Western Union, wie üblich. Dieser Lejaune ist sowieso unwichtig, er erledigt nur den Kleinkram für seinen Boss in Brüssel. Ein Mädchen für alles. Sheila sagt, er hat auch beim zweiten Mal angerufen. Dass Sie rüber kommen. Er spricht so´n ausländischen Akzent.“
 
   „Wie haben Sie uns gefunden?“
 
   „Glück gehabt.“ Jetzt war er in seinem Element. „Diese Itakerschnepfe hat uns gestern abgehängt, aber dann ist sie auf dem Heimweg kurz vor Thetford in eine Verkehrskontrolle geraten. Wir erkannten ihr Auto. Sie kam offenbar aus Richtung Cambridge. Heute sind wir etwas durch die Gegend gekreist. Wenig Verkehr am Sonntag. Der Jaguar fiel uns dann auf.“ 
 
   Soviel zu Juliane, der gewieften Undercoveragentin.
 
   „Lejaune ist vor etwa zwei Wochen in Tschechien umgelegt worden“, sagte Vincent, „die gute Sheila scheint ziemlich einfältig zu sein.“
 
   Das ärgerte ihn sichtbar. Er schnaufte kurz, sagte aber nichts. Spielte jetzt den Abgebrühten.
 
   Vincent versuchte es mit einem neuen Thema. „Haben Sie gesehen, wer die beiden von der Strasse gedrängt hat?“
 
   „Zwei Männer im Geländewagen. Liverpooler Kennzeichen. Sie rauschten an mir vorbei und dann knallte es auch schon. Sie sind ihnen einfach schräg an die Kühlerhaube gefahren. Der Wagen von dem Kleinen ist durch ein paar Büsche auf einen Acker  gekracht. Blieb auf der Seite liegen. Die Strasse war belebt, ich hab nicht angehalten.“
 
   „Irgendeinen der Leute im Geländewagen erkannt?“
 
   Er schüttelte den Kopf. „Burschen um die Dreißig, sag ich mal. Ein paar Eckensteher, nichts Besonderes. Sie waren im Nu weg.“
 
   Seltsam. Wer wusste von Grahams Geschäftskontakten mit Tire und gleichzeitig von Vincents Freundschaft mit Nigel? Jemand, der mit Grahams heutigem und Vincents früherem Leben vertraut war. Schon wieder die Russen?. Auf jeden Fall musste es ein Bekannter sein, der diese Lejaune Nummer abgezogen hatte. 
 
   „Hören Sie“, sagte Tire, „mit solchen Räubergeschichten hab ich nichts zu tun. Wenn Lejaune tatsächlich tot ist, bin ich angeschmiert worden. Wir machen Schluss und fahren nach Hause, wenn Sie uns laufen lassen.“ Als ob ihm etwas anderes übrig bliebe.
 
   „Sie könnten ab jetzt für mich arbeiten Donnie“, Vincent gab ihm seine Brieftasche zurück, „finden Sie heraus, wer die Sache mit dem Autounfall gefingert hat und wer hinter dem falschen Lejaune steckt.“ Er holte sein Dollarbündel hervor und zeigte es Tire. „Zwei sofort, drei weitere bei Erfolg. Damit machen Sie fünf Riesen zusätzlich aus einer Sache, die Ihnen andernfalls nur einen gebrochenen Arm, eine ramponierte Freundin und vier zerschnittene Reifen einbrächte.“ Ein bisschen Drohen konnte nicht schaden.
 
   Daran kaute Tire nur kurz. „Was ist, wenn der falsche Lejaune anruft?“
 
   „Sie sind der Experte, Donnie. Erzählen Sie ihm eine Geschichte über meinen Besuch hier. Sagen Sie, dass Sie eine Menge Fotos haben. Verfolgen Sie das Gespräch zurück. Schicken Sie Sheila als Briefträger durch die Gegend, was weiß ich.“
 
   Tire freundete sich mit Vincents Vorschlag an. „Wie halten wir Kontakt?“
 
   „Rufen Sie Mills an. Die Nummer haben Sie ja.“
 
   „Wie gesagt, solche Sachen sind nicht mein Ding, aber ich kann ´s versuchen.“ Vincent traute ihm nur halbwegs.
 
   „Versuchen Sie nicht, zweigleisig zu fahren, sonst brennt Ihre Bude. Ein paar Leute behalten Sie im Auge.“ 
 
   Tire nickte. Vincent gab ihm das Geld, stieg aus und ging zu David, der zehn Meter entfernt wartete.
 
   „Die Frau kann jetzt wieder zu ihren Freier.“
 
   John saß mit Sheila an einem Picknicktisch neben dem Parkstreifen. David gab ihm ein Zeichen, die beiden standen auf. Sie blickte Vincent nicht an, als sie auf Donnies Ford zuschritt. 
 
   „Hallo Sheila“, sagte Vincent, „ihr beide lebt gefährlich. Gebt auf euch Acht.“
 
   Sie blickte kurz hoch. Eigentlich ganz hübsch, aber viel zu schmale Lippen.
 
   Vincent ging zurück in die Cafeteria, wo sich Rea und Juliane unter Peters wachsamen Augen an ihren Teetassen festhielten. Sie sahen gemeinsam zu, wie der dunkelblaue Ford zurück setzte und rasch in Richtung Autobahn verschwand.
 
    
 
   Julianes Bruder wohnte in einem efeuberankten Haus mit Pferdeställen auf der Rückseite. Er gab sich sonntags als jovialer Landedelmann, ging werktags in Birmingham seinen Geschäften nach und ließ seine Frau den größten Teil der Woche allein. Er war vielleicht fünfzig, hatte volles Haar, einen buschigen Oberlippenbart und ein wenig Bauchansatz. Mit seiner dröhnenden Stimme wirkte wie ein Mann, der jederzeit die Kavallerie mit gezücktem Säbel zum Angriff auf die feindlichen Stellungen führen konnte. 
 
   „Alles nur Tarnung“, hatte Juliane erzählt, „Matthew wickelt seine Geschäftspartner mit dieser Offiziersmasche ein, aber zu Hause hat Dorothy das Sagen. In Wahrheit ist mein Bruder ein erfolgreich tüftelnder Pedant. Elektronik und dergleichen; teilweise geheim.“ 
 
   Dorothy war kräftig gebaut, trug Reitkleidung und hatte ein melancholisches Gesicht mit tief liegenden riesigen Augen. Es gab Kaffee und Mürbeteigplätzchen. Allgemein wurde bedauert, dass die Kinder nicht da waren, um Rea das Haus und die Umgebung zu zeigen. Offenbar gab es zwei Söhne und eine Tochter, die auswärts studierten. Vincent dankte Mathew für die Vermittlung der Leibwächter. Der winkte ab.
 
   „Juliane hat mir von Ihren lästigen Verfolgern erzählt“, sagte er, „aber man beschattet vermutlich nicht jede Ihrer Bewegungen. Ich nehme an, Sie werden ab und zu  neu geortet. Das kann nur eins bedeuten.“
 
   „Ich bin gespannt“, sagte Vincent.
 
   „Wahrscheinlich hat die Gegenseite Zugang zu Daten der Mobilfunkprovider.  Bei jedem Anruf lässt sich feststellen, über welchen Signalumsetzer telefoniert wurde. Damit ist der Standort des Anrufers bis auf wenige hundert Meter eingekreist. Der Rest ist Beschatterroutine. Wenn Sie oder Reas Mutter Handykontakt mit Ihrem Freund in Cambridge hatten, könnte sein Standort lokalisiert worden sein. Das gilt auch in die umgekehrte Richtung.“
 
   „Wer kommt denn an solche Informationen?“
 
   „Das ist der heikle Punkt“, sagte er, „eigentlich dürfen das nur amtliche Stellen. Und diese Technik können sich Privatleute normalerweise nicht leisten. Andererseits gibt es Möglichkeiten, wenn man die richtigen Beziehungen hat. Auf jeden Fall werden Sie von Experten überwacht.“
 
   „Also wahrscheinlich Leute mit Kontakten zu einem aktiven Geheimdienst.“
 
   „So ähnlich.“
 
   Vincent dachte an Teichmann und die Russen, jeder von ihnen hatte seine funktionierenden Drähte zu den Schlapphüten. Es war aussichtslos, dem nachzugehen. Er war Matthew für seinen Tip dankbar. Sie kamen überein, dass es jetzt angebracht war, einen Drink zu nehmen.
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   Tempelhof war an diesem Morgen kühl und regnerisch. Der Wind zauste an Haaren und Kleidung, als sie aus der Maschine kletterten und die wenigen Meter zu dem wartenden  Kleinbus gingen. Statt Frau Berger diesmal ein junger Mann, der Lars Hansson zuwinkte, bevor er zu ihnen ins Auto stieg. Sie hielten unter dem gewaltigen Vordach des Terminals und folgten ihrem Führer auf verschlungenen Wegen in die Ankunftshalle. Nur flüchtige Kontrollen; Vincent beschloss, nie wieder Linie zu fliegen. Am Ausgang wartete Peter auf sie, der am Sonntagabend bereits nach Berlin gereist war. Er verteilte sie auf zwei gemietete BMW und gab das Zeichen zum Aufbruch. 
 
   Bevor Dorothy gestern Abend das Roastbeef auftrug, hatte Vincent Margriet angerufen. Es sei alles geregelt, beruhigte sie ihn. Teichmann habe die Überführung organisiert, Katjas Sarg werde Montagnachmittag in Berlin sein. Schon am Dienstag solle dann die Beerdigung stattfinden. Es gebe zum Glück das alte Familiengrab in Friedrichsfelde. 
 
   Als Margriet sagte, sie wolle nach ihrer Ankunft gleich raus zu Teichmann fahren und sie dort erwarten, schlug Vincent vor, sie stattdessen in Tegel abzuholen. Gregor sollte sich gedulden. Die Kleinfamilie brauchte zunächst mal etwas Zeit für sich allein. Margriet stimmte sofort zu.
 
   „Juliane hat dir schöne Augen gemacht“, sagte Rea, als sie es sich im Wagen bequem machten.
 
   “Das galt nicht mir“, Vincent drückte ihre Hand, „sie genoss das Indianerspiel. Einen Tag lang war ich für sie Häuptling Weiße Feder.“ David blickte ihn im Rückspiegel kurz an. Er fuhr durch den Berliner Verkehr, als sei er in Wedding aufgewachsen. 
 
   Sie sahen Margriets untersetzte Figur bereits durch die Glasscheiben der Ankunftsschleuse. Sie trug den linken Arm noch in der Schlinge. Vincent nahm ihr die Reisetasche ab, sie drückte Rea mit dem freien Arm an sich, streichelte ihr Haar. 
 
   „Meine Kleine.“ Margriet verkniff sich ein großes Lamento, hier unter den Neugierigen. Rea schmiegte sich wortlos an sie.
 
   Vincent überließ den beiden die Rückbank und setzte sich nach vorn zu David. Im Hintergrund hörte er Margriets Stimme, die in ihrem harten Französisch leise auf Rea einsprach. Stockend kam eine Unterhaltung in Gang. Er schaute auf die Uhr. Gerade halb zwölf. 
 
   „Richtung Potsdam“, sagte er zu David, „im Neuer Garten wird es heute ruhig sein.“ Von hinten kein Protest.
 
    Sie quälten sich durch die Dauerstaus am Charlottenburger- und Funkturmdreieck, auf der Avus lief es dann besser. Durch Potsdam wieder Kolonnenverkehr, aber schließlich schimmerte das Wasser des Heiliger See rechts durch die Bäume. 
 
   „David, wir laufen ab hier. Parken Sie beim Cecilienhof.“ Ihr Beschützer fuhr rechts an den Straßenrand und sprach in sein Funkgerät. 
 
   Vincent half Margriet aus dem Fahrzeug. Hinter ihnen hielt der zweite BMW, Peter stieg aus, sah sich um und nickte. Langsam gingen sie den Fußweg zum Seeufer hinunter, der Leibwächter folgte in einigem Abstand.
 
   „Ich habe gemerkt, dass sie immer unruhiger wurde“, sagte Margriet. „Zuerst hat sie noch gehofft, Graham komme zurück und alles löse sich in Wohlgefallen auf. Dann  verschwand diese Hoffnung, sie erinnerte sich an ihre Lehrjahre und nahm das Problem selbst in die Hand.“
 
   „Warum hat sie mir nichts gesagt“, fragte Rea.
 
   Margriet sah zu Vincent herüber. „Die Sorge um dich hat deine Mutter verrückt gemacht. Sie selbst konnte mit Gefahr umgehen, blieb kühl, auch unter Druck. Bei dir sah sie das anders. Was hätte sie dir denn sagen sollen? Dass Graham ein Dummkopf ist und feige obendrein? Hätte er Katja nur zwei Sätze gesagt, bevor er mit der Ostgeldsache anfing. Sie würde ihm erklärt haben, mit welchen Leuten er sich da einlässt. Aber was rede ich? Das macht sie nicht wieder lebendig.“ Margriet kniff die Lippen zusammen und schaute auf den See hinaus. Rea hing sich bei ihr ein.
 
   „Woher kennen Sie Teichmann?“ Vincent wechselte das Thema.
 
   „Ich war früher Haushälterin bei Grahams Eltern, nach ihrem Tod bin ich zu ihm gewechselt. 1990 hat er Catherine in Prag kennen gelernt. Als sie zusammen zogen, habe ich für die drei den Haushalt geführt.“ Sie machte eine Pause. Jetzt kam wahrscheinlich der für Rea bestimmte Märchenteil. „Teichmann hielt damals noch engen Kontakt zu uns, kam manchmal zu Besuch. Ein freundlicher Mann. Er und ich sind so ziemlich ein Jahrgang.“
 
    Vincent ließ es dabei. „Haben Sie die Briefe?“
 
   „Einen Augenblick.“ Sie steuerte auf eine Parkbank zu und zog zwei Briefumschläge aus ihrer Handtasche. Vincent sah, wie Rea zögerte, dann nahm sie Margriet den Brief aus der Hand und lief zum Seeufer hinunter. Sie sahen stumm zu, wie Rea unten am Wasser stand und Katjas Abschiedsgruß las. Stille ringsum. Peter lehnte einige Meter entfernt an einem Baum, von links näherten sich langsam David und John. Wenn er Rea schon nicht trösten konnte, zumindest waren sie zu fünft, um diese schmale Person da unten zu beschützen, dachte Vincent.
 
   Schließlich kam sie zurück. Er sah ihre Trauer, aber da war noch etwas Anderes in ihren Augen. „Lies du“, sagte sie und reichte ihm zwei Blätter. Der Brief war auf den Tag datiert, an dem er Katja in Waterloo besucht hatte. Ihre Handschrift war in den letzten Jahren etwas kantiger geworden, aber immer noch vertraut.
 
    
 
   Meine Sonne,
 
    
 
   niemanden auf der Welt liebe ich mehr als dich, aber wenn du diesen Brief erhältst, bedeutet es, dass ich tot bin, dass ich dich nie wieder in meine Arme nehmen kann. Ohne mein Zutun wurde ich in etwas verwickelt, das außer Kontrolle geraten ist. 
 
   Aber wenigstens du sollst keinen Schaden leiden. Deshalb habe ich Vincent gerufen. Er wird dich beschützen. Vielleicht ist ja der Sturm bereits vorüber, wenn ich tot bin, aber es ist besser, du überlässt es Vincent, das zu beurteilen.
 
   Mein Liebling, Du weißt fast alles über mein leben. Aber einiges habe ich dir verschwiegen. Dazu gehört mein früherer Beruf, über den ich nicht reden durfte, aber vor allem habe ich dir nie gesagt, wer dein richtiger Vater ist. 
 
    
 
                                                      VINCENT! 
 
    
 
   Es mag dich trösten, er weiß bis heute nicht, dass er eine so wundervolle Tochter hat. Aber wenn du diesen Brief erhältst, wird auch er einen bekommen.
 
   Du wirst fragen, warum ich Dir nie von ihm erzählt habe. Vincent und ich liebten uns, als wir jung waren. Aber dann trieb uns der Beruf auseinander, ohne viele Möglichkeiten, in Kontakt zu bleiben. Ich war glücklich mit dir, und Vincent war weit.
 
   Jetzt wirst du dich an deinen Vater gewöhnen müssen. Du wirst ihn mögen, da bin ich sicher. Als ich ihn heute nach all den Jahren wieder sah, ist mir das Herz aufgegangen.
 
   Manchmal ist er etwas spröde, lass dich davon nicht beirren. Er zeigt nicht gern seine Gefühle, aber er wird alles für dich tun.
 
   Sei Graham nicht allzu böse. Vergiss ihn besser. Er ist einmal schwach geworden und jetzt schon bestraft genug.
 
   Nimm Margriet in den Arm.
 
   Oh Rea, ich bin so traurig, dass ich meine Stunden, die schönen und die schlimmen, nicht mehr mit dir teilen kann. Ich umarme dich. Gib Vincent einen Kuss von mir. Ich liebe dich auf ewig.
 
    
 
   Deine Mama
 
    
 
   Seinen Namen hatte sie in Großbuchstaben in die Mitte des Schreibens gesetzt und mit einem Ausrufezeichen versehen. Er gab Rea den Brief zurück. Es fiel ihm schwer, sie anzusehen. 
 
   „Willst du deinen Brief nicht lesen?“, fragte Rea.
 
   Er wog den Umschlag, den Margriet ihm gegeben hatte in der Hand. „Vielleicht etwas später. Lass uns erst mal durchatmen.“
 
   „Sie hätte nicht gewollt, dass ihr jetzt in Trübsinn verfallt“, sagte Margriet, „sie hätte gewollt, dass es stattdessen den Halunken an den Kragen geht, die sie umgebracht haben. Und vor allem hätte sie dafür gesorgt, dass unsere Kleine hier in Sicherheit ist.“ 
 
   „Dann sollten wir beim Essen mal überlegen, was wir die nächsten zwei Tage machen.“ Vincent stand auf.
 
   Sie gingen durch den Park zum Cecilienhof hinüber. Diesmal hing sich Rea bei ihm ein. Sie machte einen Zwischenschritt, um sich seinem Gang anzupassen und drückte seinen Arm. Sie gehörten jetzt zueinander, das war klar. Auf der Restaurantterrasse waren einige Tische gedeckt, also setzten sie sich trotz des trüben Wetters nach draußen. John verschwand in Richtung der Parkplätze, David und Peter wählten einen Tisch in der Nähe.
 
   „Teichmann wird nicht erfreut sein, wenn wir mit eigenen Sicherheitsleuten auftauchen“, sagte Vincent, „aber wir behalten sie bei uns, bis wir Berlin verlassen.“ 
 
   „Er gibt Ihnen die Schuld an Catherines Tod.“ Margriet blickte von ihrer Speisekarte auf. „Ihr Fehler, behauptet er. Sie hätten sie nicht mit nach Wien nehmen dürfen, egal, was sie wollte. Ich habe versucht, das richtig zu stellen, aber sie kennen ihn ja.“
 
   „Kennst du Teichmann?“, fragte er Rea.
 
   „Kaum. Jedenfalls kann ich mich nur unscharf an ihn erinnern.“
 
   „Ich bin mir nicht sicher, welche Rolle er in dieser Sache wirklich spielt“, sagte Vincent. „Hausser, der unauffindbare Alberich in Baden, war sein alter Spezi. Teichmann ist auch dicke mit einigen Russen, die in dieser Sache herum rühren. Kann sein, dass er mit Hausser ein eigenes Ding drehen wollte, und Graham schneller war.“
 
   „Ich verstehe gar nichts mehr.“ Das war Rea.
 
   Der Kellner kam an ihren Tisch, und sie bestellten. 
 
   „Genau genommen hat Graham nur altes Ostgeld für Jemanden verschieben wollen. Einige andere Leute besäßen dies Vermögen aber auch gern“, sagte Vincent, „und Teichmann könnte sauer sein, weil er nicht mit im Geschäft ist. Es sollte uns nicht kümmern, was er über mich erzählt, aber man kann ihm nicht trauen. Heute Nacht werden wir bei ihm wohnen, da wird er uns nichts antun. Auch Katjas Beisetzung stört er auf keinen Fall. Danach sollten wir schnell das Weite suchen. Wir sind mit einem Bein in Feindesland, meine Damen.“
 
   Die Suppe kam. Margriet kostete und legte dann den Löffel beiseite. „Ich werde Teichmann anrufen und ihm sagen, dass wir erst heute Abend bei ihm sind. Die Beerdigung soll morgen Mittag um eins stattfinden. Ein Pfarrer wird einige Worte sprechen, aber sonst gibt es kein Zeremoniell. Teichmann wird vielleicht versuchen, euch festzuhalten, aber meinetwegen könnt ihr sofort verschwinden.“ Sie nickte hinüber zu David und Peter. „Um das Grab und alles andere kümmere ich mich.“
 
   Das Essen war gut, sie ließen sich dabei Zeit. Im Gespräch stellte sich heraus, dass die beiden Frauen das neue Berlin kaum kannten, also fuhren sie nach dem Kaffee in die Stadt und gingen vom Brandenburger Tor aus zu Fuß in Richtung Alex. In der Friedrichstrasse kaufte Rea einen dunklen Hosenanzug, den sie bei der Trauerfeier tragen wollte. Später steuerten sie ein Cafe am Müggelsee an und streckten die Beine aus. Ihre Schatten bezogen in der Nähe unauffällig Stellung.
 
   „Ich glaube, es ist an der Zeit“, sagte Vincent und holte Katjas Brief heraus. Nur eine Seite.
 
    
 
   Hallo, mein Brauner,
 
    
 
   wenn Margriet Dir dieses Schreiben aushändigt, bedeutet das, sie haben mich erwischt. Was für eine Ungerechtigkeit. Als ich dich heute nach so langer Zeit wiedersah, wollte ich dich am liebsten gleich ganz für mich behalten.
 
   Aber das Wichtigste zuerst. Ich habe dich nicht um Hilfe gebeten, weil du ein Freund aus den alten Zeiten bist. Es gibt einen viel tieferen Grund - du bist der Vater meiner Tochter Rea.
 
   Frag mich nicht, warum ich dir nichts gesagt habe. Es hätte nichts an unserer Trennung geändert, ein Familienleben war für uns unmöglich, und ich war glücklich so.  
 
   Nimm Rea unter deine Fittiche und beschütze sie, bis sie außer Gefahr ist. Ich bin sicher, du wirst deine Tochter bald genau so lieben, wie ich sie immer geliebt habe.
 
   Bei der BB in Luxemburg gibt es unter meinem alten Namen ein Schließfach mit Papieren, die für Dich und Rea bestimmt sind. Benutzt den Abdruck von Reas rechtem Daumen und beim Passwort denke einfach an unseren alten Lieblingsplatz,
 
   Schade, dass wir uns nun nicht mehr sehen können. Ich hätte so gern herausgefunden, was in den kommenden Jahren aus uns beiden geworden wäre.
 
   Bleib so, wie du bist.
 
    
 
   Katja
 
    
 
   Vincent gab den Brief an Rea weiter. Natürlich weinte sie wieder. Margriet und er ließen sie in Ruhe.
 
    
 
   Teichmann zog wie erwartet die Mundwinkel nach unten, als sie in Mannschaftsstärke bei ihm anrückten.
 
   „Was sollen diese Leute? Fühlst du dich bei mir nicht sicher?“ Er saß da im Licht einer Schreibtischlampe und trug die gleichen alten Klamotten, wie letzten Mittwoch; das Modell des Dampfmobils auf seinem Arbeitstisch sah ebenfalls unverändert aus.
 
   Vincent ging auf seine Frage nicht ein. „Wie sind die Pläne für morgen?“
 
   Teichmann wiederholte im Prinzip das, was Margriet bereits erzählt hatte. Das geräumige Arbeitszimmer lag in traulichem Halbdunkel. David und John warteten draußen bei den Fahrzeugen. Peter lehnte entspannt an einer Bücherwand im Hintergrund, die Frauen saßen auf dem abgewetzten Ledersofa und schauten sich um. Der Schweigsame stand mit dem Rücken zum Fenster schräg hinter Teichmann und starrte Vincent an. Möglicherweise wollte er einschüchternd wirken.
 
   „Ein Jammer, diese Stromrationierung im Osten“, sagte Vincent, „nicht mal abends kann man richtig Licht machen. Oder liegt es an den Leitungen hier im Haus?“ 
 
   Teichmann nickte seinem Gorilla zu, der zur Tür ging und das Licht anknipste. Der Raum bekam einen Stich ins Schäbige.
 
   „Eigentlich zieht man zuerst die Vorhänge zu“, sagte Vincent, „oder soll die Kleine auch noch abgeknallt werden?“
 
   Der Schweigsame presste die Lippen zusammen. Vincent wandte sich Teichmann zu. „Wir können ins Hotel gehen, wenn ihr nicht auf Gäste eingerichtet seid. Sag mir, wie hoch deine Auslagen waren, ich bezahle dich, und dann sind wir weg.“
 
   Jetzt geriet der Alte in Harnisch. „Nicht nötig, dass du die Wut über deine Fehler an mir auslässt. Katjas Tod geht nun mal auf dein Konto.“ 
 
   „Bis auf die Tatsache, dass dein Freund Hausser einer der Drahtzieher dieser Geldklauerei war. In seinem Haus versteckte er den Sniper, der Katja erschossen hat. Da fragt man sich, ob du jetzt Hausser versteckst?“ Kleiner Versuchsballon.
 
   Teichmann sah zu Rea und Margriet hinüber. „Hausser war nie mein Freund“, sagte er lahm. Vincent sah in seine Augen. Nach einiger Zeit drehte Teichmann den Blick weg.
 
   „Kann ich mal kurz verschwinden?“ Das war Rea.
 
   Teichmann nickte. Der Schweigsame hielt ihr eine Tür auf. Peter löste sich von der Wand und folgte den beiden. Vincent sah, wie der Alte erbost hinter der Prozession  her schaute. 
 
   „Bisher ist bei mir noch niemand auf der Toilette umgelegt worden.“
 
   „Nehmen wir mal an, das stimmt“, sagte Vincent, „wie sicher ist morgen der Friedhof?“
 
   Teichmann beruhigte sich wieder. „Ziemlich viele Bäume. Das Familiengrab liegt an einem Nebenweg. Ich stelle an allen vier Seiten meine Leute auf.“
 
   „Was ist, wenn sie einen Scharfschützen auf uns ansetzen?“
 
   „Im Norden gibt es ein paar Hochhäuser, aber von dort ist das Grab nicht zu sehen. Im Süden die Bahn, rechts und links keine Chance für einen Schützen. Er müsste schon ziemlich nah heran kommen. Aber da stehen meine Männer.“
 
   „Stasi Rentner?“, fragte Vincent, um Teichmanns Blutdruck im roten Bereich zu halten.
 
   Der Alte antwortete nicht, sah stattdessen Rea zu, die graziös wie immer auf dem Sofa Platz nahm. 
 
   „Du bist auch kein junger Mann mehr“, sagte er schließlich.
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   Es war in der Tat ein schattiger Ort, den Katjas Familie als letzte Ruhestätte ausgesucht hatte. Am Eingang erläuterte ein handgemaltes Hinweisschild die Eigenheiten des alten Parkfriedhofs. Sie standen in der Einsegnungshalle und hörten dem Pfarrer zu, der hochgradig Abstraktes über das Leben nach dem Tod und die Gnade des Allmächtigen von sich gab. Vincent hatte nie begriffen, warum Kleriker so ungern Klartext reden. Wahrscheinlich klang es für sie zu banal. Schließlich kam der Pfarrer zum Schluss, hob die Hände zum Segen und gab den Trägern ein Zeichen. 
 
   Draußen schaute Vincent sich um. Teichmanns Gorillas, die den Umkreis schützten, waren unübersehbar: zu enge Jacketts, zu straff gezogene Krawatten, ausgemusterte Sumo Ringer kurz vor dem Ersticken. Er fragte sich, ob im Gebüsch noch weitere Männer im Tarnanzug und mit schwarzgrün bemalten Gesichtern auf der Lauer lagen. 
 
   Teichmann trug einen dunklen Anzug, in dem er sicher schon Walter Ulbricht die Hand geschüttelt hatte. Wie bei allen Pensionären, die nur noch in salopper Freizeitkleidung herum lungern, wirkte er unecht in diesem formellen Aufzug; er war, als trüge er ein abgewetztes Kostüm. Nur Vincents dunkel gekleidete Tochter verströmte den Zauber unantastbaren Kummers, der selbst abgebrühte Heckenschützen an ihrer Aufgabe zweifeln lassen musste.
 
   Sie folgten langsam dem Karren der Sargträger, als sich plötzlich von der Seite her Sergei, einen Trauerkranz in der Hand, neben Vincent schob. Er wirkte aufgekratzt. Wenn er etwas genommen hatte, war es auf keinen Fall Äther. Er duftete so rein wie ein frisch gewickeltes Baby.
 
   „Sergei, was suchst du hier?“ Vincent war einigermaßen überrascht. Margriet, die einige Schritte vor ihnen neben Rea schritt, drehte sich kurz um.
 
   „Hey, Katja war für mich wie eine Freundin, ich habe sie gut gekannt.“ Das traf sicher nur annäherungsweise zu. Sergei musterte Teichmanns Helfer, die ihn nicht aus den Augen ließen. „Die haben mich komplett gefilzt, als ich mit meinem Kranz kam. Was ist das hier, eine Beerdigung oder ein Militärmanöver?“
 
   „Beides“, sagte Vincent und ging langsamer, „du willst mir doch nicht erzählen, dass du hier bist, um einen Kranz auf Katjas Grab zu legen. Schließlich habt ihr sie umgebracht.“
 
   „Das siehst du falsch.“ Sergei überlegte kurz, wie er fortfahren sollte. „Hör mir zu, Vincent, Feodor Baranowski will dringend mit dir sprechen. Ab sofort werden wir dich in Ruhe lassen, wenn du es zulässt beschützen wir dich und die Kleine auch. Ehrenwort. Alles wie du es willst.“ Es klang einigermaßen aufrichtig.
 
   „Wieso dieser abrupte Meinungswandel? Ist dein Chef vor dem Stadttor vom Pferd gestürzt und hat einen Ruf vom Himmel gehört?“
 
   Sergei ging darauf nicht ein. „Die Polizei hat ein zweites Mal Haussers Villa durchsucht. Sie haben seine Leiche gefunden, vergraben in einer Kellerecke. Er ist seit etwa zwei Wochen tot. Man hat ihn gefoltert. Einige Finger fehlen, ein Ellbogen ist total verdreht.“
 
   Das veränderte die Situation. Vincent konnte sich vorstellen, wie Baranowski an die Decke gegangen war, als ihm klar wurde, dass er nicht mehr das Spieltempo vorgab. Und was würde Teichmann dazu sagen. „Habt ihr eine Idee, wer dahinter stecken könnte“, fragte er.
 
   „Genau das will Feodor mit dir besprechen.“
 
   Sie hatten inzwischen den Grabplatz erreicht. Vincent und Sergei schlossen auf und gesellten sich zu den wenigen Personen, die im Halbkreis um die Grube standen. Der Pfarrer sprach noch ein Gebet, dann ließen die Träger den Sarg hinab. Rea und Margriet warfen kleine Blumensträuße hinterher, die anderen traten der Reihe nach vor und streuten etwas Sand auf den Sarg. Unter Teichmanns misstrauischem Blick legte Sergei seinen Kranz ab und zupfte die Schleife zurecht. “In Liebe Deine Freunde“ las Vincent. Blanker Hohn, Heuchelei oder das Eingeständnis eines großen Fehlers. Im Grunde war es gleichgültig.
 
   Der Pfarrer hielt offensichtlich Teichmann, Rea und Margriet für die nächsten Verwandten, denn er drückte ihnen die Hand und entfernte sich darauf in Richtung Parkplatz. Alle standen noch einen Augenblick schweigend herum und folgten ihm dann.
 
   Die Gewehrschüsse fielen, als sie fast schon den Ausgang des Parks erreicht hatten. Vincent sah die Rinde im Alleebaum zur Linken zersplittern, und hörte im gleichen Moment den Knall. Der zweite Schuss streifte Teichmanns Arm und warf den Schweigsamen hinter ihm um. Vincent griff nach Rea, die entsetzt aufschrie, und stürzte sich mit ihr in die Deckung des nächsten Grabsteins. Aus dem Nichts erschien Peter und deckte sie mit seinem Körper zur offenen Seite hin ab. Querschläger schwirrten durch die Gegend, dazwischen die Rufe von Teichmanns Männern, dann hörte Vincent weiter südlich zwei Schüsse aus einer Faustfeuerwaffe. Kurz darauf begann Peters Funkgerät zu knistern. Er erhob sich und klopfte den Staub von seiner Kleidung. John tauchte auf, legte den Arm um Rea und hielt sie weiter in der Deckung des Grabsteins.
 
   Peter ließ das Funkgerät sinken und sah Vincent an. „Es waren zwei Mann. Einer ist entkommen.“ Er zeigte nach links. David wartete etwa achtzig Meter entfernt an der Südseite des Parks. Sie liefen hinüber und schauten auf den stöhnenden Mann, der rücklings auf einem efeubedeckten Grab lag. Schätzungsweise dreißig, Dreitagebart, hellblondes Haar, Jeans und beige Safarijacke. Vermutlich ein kleines Licht. Er presste die Hände auf eine Bauchwunde, aus der dunkles Blut quoll.
 
   David zuckte die Schultern. „Er war dabei, sich auf euch einzuschießen. Als ich über seinen Kopf in den Stein da feuerte, hat er auf mich angelegt.“ Er wies auf das Gewehr, das er etwas zur Seite geschoben hatte. „Galil mit Klappschaft, aber ohne Zielfernrohr, das Ding steckte wohl in seiner Jacke.“ 
 
   Kam Vincent alles bekannt vor. Bereits zum zweiten Mal dieses Gewehr.
 
   Sergei hastete herbei, Teichmann, der seinen linken Arm umklammerte, einige Schritte hinter sich. Etwas weiter entfernt waren zwei Leibwächter dabei, einige neugierige Mütterchen abzudrängen, die miteinander tuschelnd versuchten, einen Blick auf das Schlachtfeld zu werfen. Der Mann am Boden war inzwischen bewusstlos.
 
   Vincent sah Teichmann an. „Was deine Leute bei dem Einsatz heute abgeliefert haben, würde man anderswo Freizeit auf dem Lande oder gemütliches Kameradentreffen nennen. Schick diese Komiker schleunigst in Rente.“
 
   Sergei bückte sich und schaute den Verwundeten genauer an. Dann schüttelte er den Kopf.
 
   „Er hat keine Papiere bei sich.“ Das war David.
 
   „Ich lasse das hier aufräumen. Am besten, ihr geht jetzt, bevor jemand die Polizei ruft.“ Soweit Teichmann.
 
   „In welche Richtung ist der Zweite geflohen?“, fragte Vincent.
 
   „Nach dort hinten über die Bahngeleise“, sagte David. Als ich schoss, war er im nächsten Moment auf und davon.“
 
   Teichmann hatte offensichtlich Schmerzen. Vincent zeigte auf den Verwundeten. „Wenn er überlebt, versuche heraus zu bekommen, wer ihn geschickt hat.“ Der Alte nickte.
 
   „Wir verschwinden jetzt“, sagte Vincent und wandte sich an Sergei, „Ich melde mich wieder. Erzähl deinem Chef von der stimmungsvollen Beisetzung hier. Er wird sich freuen, dass du noch lebst. Berlin kann ein gefährliches Pflaster sein, besonders, wenn man von Profis beschützt wird.“ Der Zorn ließ ihn noch etwas Salz in Teichmanns Wunden reiben.
 
   Er drehte sich um und ging hinüber zu Rea. Inzwischen hatte sich Margriet neben sie gehockt. Die hätte Vincent in dem Durcheinander fast vergessen.
 
   „So meine Lieben, wir können jetzt fahren.“ 
 
   Die beiden schauten ihn mit großen Augen an. John half ihnen auf die Beine, dann gingen sie schnell in Richtung Parkplatz. Rea hielt Vincents Hand, sie wirkte nicht allzu geschockt. Unbestreitbar elterliche Gene und dazu unlängst Julianes Einfluss.
 
   „Trotz allem bleibe ich bis morgen in Berlin“, sagte Margriet, „spreche mit der Friedhofsverwaltung und suche einen Gärtner, der alles her richtet. Aber ich übernachte besser nicht mehr in Fredersdorf.“
 
   Sie hatte Recht, niemand würde ihr etwas antun wollen, und Teichmann war mit sich selbst hinreichend beschäftigt. 
 
   „Gute Idee“, sagte Vincent, „in der Nähe gibt es passable Hotels, und es ist nicht  weit bis Tegel. Wir können reden, wenn Sie wieder in Waterloo sind.“
 
   Als sie in die Autosstiegen, war es gerade halb drei. Den Piloten hatte er für halb fünf nach Tempelhof bestellt.
 
   „David, wir haben noch etwas Zeit. Sagen Sie Peter, ein kleiner Kriegsrat könnte nicht schaden.“ 
 
   Sie setzten Margriet vor einem Hotel in der Landsberger Allee ab. Rea umarmte sie zum Abschied, Vincent bedankte sich und versprach, dass sie sich nach Ende der Kampfhandlungen Zeit für ein paar Tage zu Dritt nehmen würden. Margriet winkte, als sie weiter fuhren. 
 
   Einige hundert Meter vom Flughafengelände entfernt fanden sie eine Cafeterrasse. Sie stiegen aus, David und John fuhren zum Terminal, um die Leihwagen los zu werden.
 
   „Zunächst mal Danke“, sagte Vincent zu Peter. 
 
   Peter nickte. „So schlecht waren Teichmanns Leute nicht. Aber sie haben nicht ernsthaft an eine Bedrohung geglaubt. Eher an eine Macke ihres Alten. Uns hielten sie natürlich für völlig überflüssig. So was gibt es oft.“ Er schüttete reichlich Zucker in seinen Espresso. „Dieser Heinz wurde böse erwischt, nah am Rückgrat. Ich frage mich, ob er durchkommt.“ 
 
   Peter meinte den Schweigsamen. Gestern Abend hatte sich Teichmanns Ärger über Vincents Sicherheitstrupp nicht gelegt, die Spannung unter seinen Leuten war spürbar gewesen. Vor allem der Schweigsame hatte aus seiner Geringschätzung keinen Hehl gemacht.
 
   „Ich frage mich, ob wir nicht noch einen Tag zusammen bleiben sollten?“ Vincent blickte Rea an. „Weniger, weil ich an neue Anschläge glaube, mehr, weil es mir etwas freie Bahn verschaffen würde. Ich könnte kurz meinen Acker bestellen, während Sie auf Rea achten.“
 
   „Wohin werden wir uns bewegen?“ Peter machte wenig Worte.
 
   „Heute Abend nach Brüssel, morgen früh mit dem Auto nach Frankfurt. Danach wäre vorerst mal Schluss.“
 
   „Reichen zwei Mann?“
 
   „Vollkommen. Wir können zusammen fliegen.“
 
   Sie tranken aus und gingen zum Terminal hinüber. Peter sprach kurz mit seinen Leuten, dann kam David auf sie zu und verabschiedete sich. Peter wollte ihn offenbar aus dem Blickfeld nehmen, falls eins der Mütterchen auf dem Friedhof doch mit der Polizei gesprochen hatte. Rea schaute David einen Moment länger an, als es notwendig gewesen wäre. Kaum Vater geworden, schon erste Anzeichen seniler Eifersucht, rief sich Vincent zur Ordnung.
 
    
 
   In Brüssel regnete es. Als sie die Korridore des Flughafens hinter sich hatten, diesmal im Gefolge einer zierlichen Rothaarigen auf stabilen, aber klappernden Zwölfern, rief Vincent bei Hendrik an. Der versprach, sofort ein Fahrzeug zu schicken. 
 
   Zehn Minuten später fuhr Michel in einem großen Volvo vor. Er sprang aus dem Wagen, um sie zu begrüßen.
 
   „Hallo“, sagte Vincent.
 
   „Hallo“, strahlte er Rea an. Neben ihr war niemand mehr für ihn anwesend. Allmählich gewöhnte sich Vincent an die Rolle des Unsichtbaren, wenn er mit seiner Tochter des Weges kam. Er setzte mich zu Michel nach vorn, Peter und John nahmen Rea auf dem Rücksitz in die Mitte. Michels Blick sprang während der Fahrt in die Stadt ständig zwischen Fahrbahn und Rückspiegel hin und her. Er konnte die Augen nicht von ihr lassen. Sohn seines Vaters.
 
   In der Rue Assaut war es ruhig. Vincent drückte Michel die üblichen hundert Dollar in die Hand, dann gingen sie hoch in seine Wohnung.
 
   „Mama hat mal gesagt, du brauchst keine Frau in deinem Privatleben“, sagte Rea, „jetzt verstehe ich.“ Sie blätterte in seinen LPs, musterte seine Bilder, studierte die Bücherwand und warf einen Blick in die Küche. Peter strich mit John durch die Zimmer und suchte nach Schwachstellen. Er schien zufrieden, als er zurückkam. Vincent holte Wolldecken und Betttücher aus dem Schrank.
 
   „Wir schlafen heute Nacht hier, aber es gibt keinen Grund, weshalb wir in diesem Feldlager auch essen sollten.“
 
   Peter nickte, mit dem leichten Misstrauen des Briten gegenüber den Essgelüsten der Kontinentaleuropäer im Blick. Rea war immer noch mit den Vinyls beschäftigt. Nachdem sich die Schutztruppe im Gästezimmer eingerichtet hatte, rief Vincent ein Taxi. Es wurde dann doch ein sehr netter Abend im Maison de Boeuf.
 
    
 
   Am nächsten Morgen stand Vincent in aller Frühe auf und ging hinunter in sein Büro. Fema hatte penibel Ordnung gehalten, es war sauber und aufgeräumt. Keine Wanzen installiert, wie die Überprüfung mit dem Scanner ergab. In der elektronischen Post haufenweise Spam, dazwischen altes Zeug von Tunsky und ein längst obsoleter Brief von Katja, in dem sie ihm förmlich für den Besuch in Waterloo dankte. Er löschte den Kram. Seine Bank bestätigte die jüngsten Überweisungen und stellte die Nachricht einer Finanzgruppe aus Jersey in die Box, in der jemand seinen Rückruf unter einer zyprischen Nummer erbat. Als er die Telefonnummer in sein Handy getippt hatte, teilte ihm eine nette Frauenstimme mit, der Anschluss sei zurzeit nicht besetzt. Na gut. Die verbrauchten Pässe steckte Vincent in einen, die Walther in einen zweiten luftgepolsterten Briefumschlag. Fertig für seinen Banktresor. 
 
   Peter und die ganze Bagage oben in seiner Wohnung konnten noch etwas auf ihn warten. Kurz vor neun ging er die paar Schritte hinüber zur Bank, besorgte frisches Bargeld und holte sich zwei neue Identitäten aus dem Schließfach. Auf dem Rückweg kaufte er Croissants und gesalzene Butter. Der warme Duft des frischen Blätterteigs ließ ihn kurz an die Zeit denken, als er allein und verantwortungslos in den Tag hinein gelebt hatte. 
 
   Zurück im Büro wählte er nochmals die Nummer in Zypern. Diesmal war ein Mann in der Leitung. Rauer englischer Säuferakzent. „Mister Grant wartet auf ´n  Anruf. Ich schau mal, ob er da iss.“ Es dauerte eine Weile, bis sich eine leise Männerstimme meldete.
 
   „Cruz, ohne Ihre Hilfe ist alles aus.“ Der Mann weinte fast.
 
   „Arbeiten Sie für Green Peace?“
 
   Das brachte ihn zurück auf den Teppich. „Graham hier. Ich weiß, was Sie für meine Familie getan haben. Diese ganze Sache tut mir Leid.“
 
   „Sie sind ein feiges Arschloch. Katja hätte Sie nie an sich heran lasen sollen.“
 
   „Ich weiß.“ Er wimmerte beinahe. „Aber ich habe das alles so nicht gewollt.“
 
   Vincent schwoll der Kamm, aber er hielt den Mund.
 
   „Es war nur als ein Deal gedacht. Transfers um ein paar Ecken herum, Sie wissen. Geld von Österreich nach Jersey, dann die Caymans, Hongkong, Vancouver, und so weiter. Ich war nur der Helfer.“
 
   „Haben Sie geholfen, Hausser die Finger einzeln abzuschneiden?“
 
   „Oh Gott!“ Bald würde er anfangen, zu kotzen. „Hausser hatte alles vorbereitet. Es wurde für ihn zu lästig, für die in Berlin weiter den Kassenwart zu spielen. Ihm und mir wurden ein paar Prozent Provision versprochen. Das war´s.“
 
   „Und wer hat Haussers Ellbogen auf eine Tischkante gelegt und dann nach hinten geknickt? Muss wehgetan haben. Ein alter Mann steckt das nicht so weg.“ 
 
   Graham reagierte wie alle Bürohengste, die sich für unbesiegbar halten, so lange ihnen niemand körperlich kommt und direkt in die Fresse schlägt. Er stöhnte auf und knickte vollends ein. „Das sollte nur ein Geldmanöver sein. Tut mir Leid. Es ist völlig aus dem Ruder gelaufen.“
 
   „Aber jetzt ist Katja tot. Rea wird von Killern gejagt. Und Sie sind auch so gut wie hinüber.“
 
   „Ich weiß.“ Es klang resigniert. „Aber so lange nur ich weiß, wo das Geld ist, kommen die auch nicht weiter.“ Für Vincent hörte sich das an, wie eine Frage.
 
   „Wenn die Sie schnappen, wissen sie in einer halben Stunde, wo das Geld ist.“
 
   „Sie schnappen mich niemals. Aber sagen Sie Rea, dass ich diesen Job nur für Katja und sie gemacht habe.“ Wahrscheinlich wollte er selbst an diesen Unsinn glauben. „Schade, dass es schief ging. Und Cruz, Ihnen sage ich eins, die Russen sind es nicht, das sind Figuren jenseits des Teichs, die Rea und Ihnen auf den Fersen sind. Finanzleute wie ich. Florida, Fort Lauderdale. Big Business.“
 
   „Gibt es Namen?“
 
   „Simon Peters zum Beispiel, ein Anwalt. Er ist häufig in Brüssel. Seine Klientel ist hinter dem Geld her. Sie gehen über Leichen.“
 
   „Schon mal von einem Donald Tire gehört?“, fragte Vincent.
 
   „Nein. Wer soll das sein?“
 
   „Und wo stecken Sie?“
 
   „Ich bin schon wieder unterwegs. Warten Sie auf meinen Anruf. Ich melde mich auf dem gleichen Weg, wie diesmal.“ Er hängte auf.
 
   Graham glaubte vermutlich immer noch, es gäbe für ihn eine Überlebenschance. Makaber. 
 
   Es war überfällig, sich neu aufzustellen. Aber zunächst brauchten Rea und er eine Atempause. Vincent nahm die Tüte mit den Croissants und ging nach oben.
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   Sie glitten langsam achteraus in eine Lücke zwischen zwei Yachten. Die Neugierigen vor dem Cafe an der Uferpromenade hoben ihre Köpfe, um zu sehen, wie sie sich anstellten. Rea zog mit dem Bootshaken die Muringleine längsseits und lief zum Bug um eine Klampe zu belegen. Vincent stoppte auf und warf zwei einheimischen Müßiggängern am Kai die Achterleinen zu. Die Zuschauer wandten sich enttäuscht ab, weil nichts krachte, knirschte oder schrammte. Als sie festgemacht hatten, legte Vincent die Gangway aus. Rea verschwand nach unten, um sich die Haare zu kämmen, er brachte die Müllbeutel zum Container. Als er zurück kam, wartete sie bereits an der Heckreling. Die Neugierigen äugten wieder, aber diesmal nicht in Erwartung eines missglückten Anlegemanövers. In den letzten drei Tagen hatte sich Vincent an diese scheelen Blicke gewöhnt; Missgunst und herunter gezogene Mundwinkel, ein geiler Knacker mit Geld hält ein junges Ding aus. Sie ließen im Boot alles liegen, wie es lag, und gingen die drei Schritte hinüber zum Cafe, um erst einmal etwas zu trinken.
 
   „Ich habe echt keine Lust, wieder nach England zurück zu gehen“, Rea rührte in ihrem Cappuccino und schaute hinüber zu der kleinen Halbinsel, die in die Bucht von Vis hineinragt. „Dieses Kloster dort, dieser Kirchturm, die Zypressen. Schade, dass ich nichts vom Malen verstehe.“ 
 
   „Warum versuchst du es nicht?“ 
 
   Sie zuckte mit den Schultern und beobachtete jetzt das Treiben auf den festgemachten Yachten. „Das wird wieder lustig heute Nacht.“ Es war gerade halb sechs, die Sonne strahlte noch heiß vom Himmel, aber einige Chartercrews hatten bereits mit dem verschärften Saufen begonnen. 
 
   „Wir könnten irgendwo in einer Bucht ankern“, sagte Vincent. 
 
   „Ach wo, mir gefällt´s hier.“ Das klang ein wenig gereizt. Vor ein paar Stunden hatte er ihr gesagt, dass es für ihn an der Zeit sei, wieder die Spur von Katjas Killern aufzunehmen, und zwar allein. Rea hatte heftig protestiert. Eigentlich zu Recht, denn sie begannen gerade, sich aneinander zu gewöhnen. Dazu kam Angst. Was ist, wenn auch dir noch was passiert, hatte sie gefragt. 
 
   Ohnehin stellte Rea zurzeit mehr Fragen, als er Antworten parat hatte. Aber er genoss jede Stunden mit ihr. Am letzten Mittwoch waren sie nachmittags mit dem Taxi vom Flughafen Split nach Makarska gefahren und bereits zwei Stunden später ausgelaufen. Niemand hatte sie angesprochen. Seitdem bummelten sie durch die dalmatinische Inselwelt. Rea gewöhnte sich rasch an das Bootsleben. Sie segelten ohne Ehrgeiz und planten ihren Kurs jeweils morgens nach dem gerade vorherrschenden Wind. Abends ankerten sie manchmal in irgendeiner abgelegenen Bucht und grillten Fische, die während des Nachmittags auf Vincents Schleppköder angebissen hatten. 
 
   Langsam verzogen sich die Spaziergänger auf der Uferpromenade. Die Leute auf den Booten rüsteten sich zum Abendessen. Von irgendwo kam das schrille Lachen einer Frau, dazwischen gutmütiges Gegröle von Männerstimmen. Rea schaute starr auf die jetzt dunkel glänzende Bucht.
 
   Vincent legte seine Hand auf ihre. Sollten die Leute denken, was sie wollten. „Bleib cool. Wir werden gewinnen.“  
 
   „Glaubst du?“
 
   „Gar keine Frage. Das Schlimmste ist vorbei.“ Immerhin hörte sich seine Lüge ganz gut an. „Komm, wir gehen ein bisschen spazieren.“
 
   Sie verschlossen das Boot und schlenderten an den alten Häusern der Uferfront entlang. Vis war noch vor einigen Jahren eine abweisende Militärkolonie, jetzt öffnete sich die spröde Insel langsam den Touristen. Ihr Weißwein ist berühmt, und die uralten Marmorplatten der Hauptstrasse streicheln samtweich müde Fußsohlen. 
 
   „Warum kann ich nicht mit dir gehen?“ Rea gab keine Ruhe.
 
   „Zu gefährlich. Das hat bei deiner Mutter schon nicht geklappt, und sie war früher mal vom Fach.“
 
   „Vorhin hast du gesagt, das Schlimmste sei vorbei.“
 
   „Das heißt nicht, dass ich es nur mit Ordensschwestern zu tun haben werde.“
 
   „Wo soll ich mich denn verstecken, während du unterwegs bist?“ Die ersten Friedensangebote.
 
   „Das kannst du selbst entscheiden.“ Auch diese Lüge ging ihm glatt von der Zunge. Sie schwieg wieder, aber ihre Miene hellte sich auf.
 
   Sie waren jetzt am östlichen Ende der Bucht. Vincent ging auf ein schmales weißes Haus zu. Einige Stufen führten von der Strasse hinunter zu einem Keller, wie ihn die Fischer früher zur Verarbeitung des Fangs benutzt hatten. Es brannte Licht, Vincent drückte vorsichtig die verwitterte Holztür auf.
 
   Filip saß an der Nähmaschine und schob eine eckige Persenning langsam nach vorn unter die auf und ab surrende Nadel. Der Raum war voller Böcke mit ausgefranstem und beschädigtem Segeltuch, die Rückwand nahm ein Regal ein, in dem er neues Material lagerte.
 
   „Jemand zu Hause?“, fragte Vincent.
 
   Filip hob den Kopf. „Ich habe mich neulich gefragt, ob du dieses Jahr noch vorbei kommst. Es gibt eine neue Konoba.“
 
   Vincent ging einen Schritt zur Seite, damit Rea eintreten konnte. Filip stand auf und nahm Haltung an.
 
   „Meine Tochter Rea“, sagte Vincent. 
 
   Filip lachte, weil er dachte, Vincent mache einen Witz, drückte ihr aber überschwänglich die Hand. „Ihnen verrate ich als Erste ein Geheimnis. Ich bin Vincents einziger Sohn. Eine Jugendsünde. Das bedeutet, wir sind Geschwister.“ Vincent fragte sich, wieviel Wein Filip bereits intus hatte.
 
   „Sie sind nicht halb so spaßig, wie Sie glauben“, meinte Rea spitz. Für einen Jux war heute der falsche Tag. 
 
   Vincent klärte Filip auf, das brachte ihn wieder auf den Teppich. Segelmacher sind gutmütige Leute.
 
   „Ich wollte nur witzig sein. Wir Inselbewohner sind manchmal etwas unbeholfen.“ Filip tat so, als sei er zerknirscht. Er war in Ordnung. Vincent hatte diesen zwei Meter langen Lulatsch vor ein paar Jahren an einem ruppigen Winterabend kennen gelernt.
 
   Damals war auf offener See plötzlich die Bura über Vincents Boot her gefallen, mitten im Segelmanöver war die Fallscheibe an der Mastspitze gebrochen; Vincent konnte das Vorsegel nicht mehr bergen. So erregte es ziemliches Aufsehen, als er den Kahn mit knatternden Segelfetzen in Vis an die Kaimauer manövrierte. Filip hatte sich seiner sofort angenommen.
 
   „Ein Bruder würde mir schon gefallen, meinetwegen auch ein älterer“, meinte Rea und schaute Vincent an.
 
   „Die Familie ist groß genug“, sagte der.
 
   „Was treibt euch ausgerechnet nach hier?“, fragte Filip.
 
   „Der Wind. Morgen geht´s zurück.“
 
   „Soll ich nach deinem Boot sehen?“
 
   „Beim nächsten Mal.“ Vincent tat seine Tochter Leid. Sie verdiente einen schönen Abend. „Wie war das noch mit deiner Konoba?“
 
   „Nur, wenn ihr mir von der großen Welt da draußen erzählt.“ Heute kehrte Filip wirklich den Depp heraus. 
 
   „Wann warst du eigentlich das letzte Mal in Hamburg?“ Filip war ein Gastarbeiterkind, hatte in Deutschland sein Abitur gemacht, und besuchte immer noch regelmäßig seine Eltern.
 
   Jetzt streckte er die Waffen. „Gehen wir essen.“
 
   Filip nahm sie in seinem kleinen Auto mit, die Hügel hinauf, einige Kilometer weg von der Stadt. Die urwüchsige Kneipe hatte eine Terrasse zu den Weinfeldern hinaus. Die Frau des Wirtes trug luftgetrockneten Schinken, alten Käse, schwarzes Risotto, gegrilltes Ferkel und gebackenen Hahn auf. Sie aßen mit den Fingern und tranken den eiskalten Vugava eines Winzers aus der Nachbarschaft. Filip mimte Rea gegenüber den älteren Bruder, aber eigentlich machte er ihr den Hof. Auf jeden Fall heiterte es sie auf.
 
   „Was du nur für Leute kennst“, sagte sie gut gelaunt, als sie wieder auf dem Boot waren. Während einer kurzen Abwesenheit auf der Toilette war ihr entgangen, dass Vincent mit Filip geklärt hatte, wie sie im Notfall einige Zeit bei ihm untertauchen konnte.
 
    
 
   Am Morgen kletterte Vincent früh um sechs aus seiner Koje. Ein windstiller Sommermorgen. Er legte ab, steuerte in langsamer Fahrt aus der Hafenbucht und erhöhte dann die Motordrehzahl auf Marschtempo. Für die vierzig Meilen bis Makarska würden sie etwa fünf Stunden brauchen. Am ersten Wendepunkt stellte er den Autopilot auf neuen Kurs ein und ging nach unten, um Kaffe zu kochen. In Rea´s Kabine war es noch still, also nahm er einen dampfenden Becher mit nach oben, setzte sich hinter das Steuer und rief Nigel an.
 
   „Wie geht es unserer Kleinen?“ Nigel kam gleich zur Sache, im Hintergrund lief  klassische Musik.
 
   „Bist du wieder zu Hause?“
 
   „Zum Glück. Die letzten Tage schwankte ich nur noch zwischen Depression und Weißkittelphobie. Keine Zigaretten, kein Alkohol, Essen ohne Gewürze, Frauen mit flachen Schuhsohlen, du weißt.“
 
   „Wie geht es Ron?“
 
   „Hat alles gut überstanden und lässt dich grüßen. Übrigens rief so ein Prolet für dich an. Donald Tire. Er sagt, er hat Neuigkeiten. Schreib mal auf.“ Nigel gab ihm eine Telefonnummer. „Wie bist du denn an diesen Kerl geraten?“
 
   Vincent erzählte es ihm. Wo er schon dabei war, berichtete er auch von den Ereignissen auf Katjas Beisetzung. „Es sieht so aus, als hätten Graham und Hausser bei ihrer Geldschieberei gleich mehrere Parteien gelinkt, nicht nur die Russen.“
 
   „Und als alle das spannten, wollte jeder als erster an die Beute. So kam Catherine unter Druck.“ Nigel, der Landsmann von Sherlock Holmes.
 
   „Das wissen wir inzwischen. Aber nach Katjas Tod haben zumindest die Russen begriffen, dass Graham trotzdem nicht aus seinen Löchern kriecht. Jetzt werden sie was Neues versuchen, um ihn zu fassen. Wenn sie meinen, was sie sagen, wollen sie Rea und mich erst mal in Ruhe lassen.“
 
   „Das heißt, deine Tochter geht zur Uni, du machst wieder dunkle Geschäfte und angelst ansonsten Tintenfisch.“
 
   „Schön wär´s.“ Nigel brauchte nicht zu wissen, dass sie noch von einer zweiten Meute gejagt wurden. „Ich traue dem Frieden nicht. Bei diesen Millionensummen kann einer der Bonzen jederzeit ausrasten, und plötzlich sind wir wieder vogelfrei. Besser, ich halte Rea in Deckung, bis sie Graham gefasst haben, und das Geld aufgetaucht ist. Ich selbst bleibe einfach in Bewegung, um keine Zielscheibe zu bieten.“
 
   Nigel schwieg eine Weile. Wahrscheinlich rätselte er, was Vincent alles ausgelassen hatte. „Du jagst Catherines Killer, sei ehrlich Vincent.”
 
   „Ich habe dir schon gesagt, dass der Bursche tot ist.“
 
   „Erzähl mir doch nichts“, es klang vergrätzt, „du bist hirnrissig, dein Leben für eine Vendetta aufs Spiel zu setzen. Meinst du, Catherine hätte das gewollt? Aber was ereifere ich mich, du bist alt genug. Sag mir einfach, wenn ich wieder auf deine Tochter Acht geben soll.“
 
   Wie aufs Stichwort hin, erschien Reas verstruwelter Schopf in der Kajütluke. Sie trug einen Badeanzug. „Was dagegen, wenn ich kurz ins Wasser springe?“
 
   „Sag erst mal Onkel Nigel guten Morgen.“ Nigel holte erbost Luft, aber bevor er eine Gemeinheit loswerden konnte, gab Vincent das Handy an Rea weiter.
 
   „Hi, wie geht es dir?“ 
 
   Sie begannen eine Unterhaltung, während Vincent kurz Rückwärtsschub gab, um die Fahrt zu stoppen. Das Meer war ruhig, die Sonne brannte bereits, auf der Backbordseite stieg grüngrau Brac aus dem Meer. Vincent stellte den Motor ab, saß da, lauschte mit halbem Ohr auf Reas freundliches Geplapper und dachte daran, wie Katja dieser Morgen gefallen hätte. Welcher fernöstliche Weise hatte noch gesagt, dass Grübelei über Vergangenes die überflüssigste aller geistigen Tätigkeiten sei? 
 
   „Bis bald also!“ Rea gab ihm das Handy zurück und sprang von der Badeplattform aus kopfüber ins Wasser. Vincent klappte die Badeleiter für sie aus und wandte sich wieder Nigel zu.
 
   „Wenn es dir nichts ausmacht, schicke ich Rea in ein paar Tagen wieder nach Cambridge, sorge aber diesmal für genügend Schutz. Diese britischen Sicherheitsleute haben in Berlin gut gearbeitet und warten nur auf meinen Anruf. Sie werden dafür sorgen, dass euch niemand zu nahe kommt.“
 
   „Ruf mich an, wenn es soweit ist“, die Plauderei mit Rea hatte Nigel versöhnlich gestimmt, „ich freue mich, sie wieder zu sehen. Übrigens hat Juliane schon nach ihr gefragt.“
 
   „Danke Nigel, ich weiß, dass du jetzt meinetwegen mit lädierten Knochen herum humpelst. Ich schulde dir was.“ 
 
   „Keine Ursache, Alter. Take care.“ Er legte auf.
 
   Rea planschte immer noch um das Boot herum. „Komm ins Wasser Vincent.“
 
   „Nicht hier.“ Es war zwar verlockend, aber nur ein seemännischer Stümper würde auf offenem Meer ein Boot unbemannt lassen. Hie und da waren schon ganze Crews ertrunken, weil eine schwache Brise den Rumpf ihres Bootes schneller davon treiben ließ, als sie ihm schwimmend folgen konnten. Er legte das Sonnensegel über den Großbaum, verspannte es und hockte sich wieder ins schattige Cockpit. Rea war inzwischen auf die Badeplattform geklettert, und spritzte sich mit der Heckdusche ab. Vincent warf ihr ein Badetuch zu. Für unbedarfte Hobbyfilmer entsprachen sie perfekt dem gängigen Segelurlauberklischee. 
 
   „Ich mache jetzt Frühstück“, sagte Rea und verschwand unter Deck. Vincent rief die Nummer an, die Nigel ihm gegeben hatte. Tire war gleich am Apparat.
 
   „Ob Sie´s glauben oder nicht, dieser Franzmann hat wieder angerufen. Diesmal hab ich selbst mit ihm gesprochen. Er wollte, dass ich die Tunte weiter beschatte, wenn sie aus dem Krankenhaus kommt. Hab ihm erzählt, dass Sie mit der Kleinen weg geflogen sind. Hat ihm nichts ausgemacht. Er meinte, die kommt schon wieder. Dann bin ich rüber nach Liverpool, hab ´nem alten Kollegen ´n paar Scheine von Ihrem Geld gegeben, dafür hat er mich auf Tour mitgenommen. Wir haben die beiden Eckensteher gefunden, die das mit dem Unfall von Ihrem Freund durchgezogen haben.“
 
   Rea stieg mit einem Tablett aus der Kajüte und begann den Tisch zu decken. Vincent stand auf und ging zum Bug.
 
   „Iss was?“, fragte Tire.
 
   „Machen Sie weiter“, sagte Vincent.
 
   „Jedenfalls hatten die beiden Typen den Auftrag vom Leutnant eines großen Mackers in Liverpool. Der Kerl hat ´ne Firma an der Dockroad, besitzt zwei Klubs, hat einige Supermädels laufen, gibt Partys für Geldsäcke, verleiht Geld, vielleicht verkauft er auch Koks, was weiß ich. Auf jeden Fall das volle Programm. Feiner Mann.“
 
   „Hat er auch einen Namen.“
 
   „Harry Devon. Sein Leutnant is´n Totschläger und heißt Kenny. Mein Kollege meinte, ich sollt meine Finger von den beiden lassen, wenn’s nicht absolut wichtig ist. Ich bin dann wieder nach Hause. Iss doch in Ordnung so?“
 
   „Klar. Devon hat wahrscheinlich nur jemandem einen Gefallen getan. Wem, damit wird er nicht heraus rücken, und wenn, wird der Name uns nichts sagen. Danke Tire. Ich schicke Ihnen zwei weitere Riesen. Grüßen Sie Sheila.“
 
   „Moment“, rief er, „Sie verpassen das Beste. Lejaune will diese Woche nach England kommen. Sagt, er will mich sehen, hätte noch´n Auftrag. Für ´nen Toten iss er ganz schön aktiv.“ Er lachte über seinen eigenen Witz. „Wenn er kommt, soll Sheila ihn filmen, dann haben Sie sein Gesicht“, sagte er stolz.
 
   „Seien Sie auf der Hut Tire, warum sollte Lejaune Sie unbedingt treffen wollen? Das könnte eine Falle sein.“
 
   „Iss gut. Keine Angst, ich melde mich wieder.“
 
   „Bis dann also.“ Vincent legte auf.
 
   Tire befand sich offenkundig in Hochstimmung. Wahrscheinlich war dies seit langem der erste Auftrag, der die Trübsal seiner Routinebeschäftigung mit Wirtschaftskriminellen und Ehebrechern etwas aufhellte. Aber für Vincent ergab es keinen Sinn, dass der falsche Lejaune darauf bestand, einen drittklassigen Schnüffler persönlich zu treffen. Hoffentlich kam Tire noch selber darauf.
 
   „Mach jetzt Schluss. Die Spiegeleier werden kalt“, rief Rea. Es roch verführerisch, er spürte Hunger. Er stieg zurück ins Cockpit und setzte sich an Rea´s Tafel. 
 
   Plötzlich kam ein merkwürdiger Gedanke hoch. Wie oft hatte er in den vergangenen fünfzehn Jahren mit einer Frau beim Frühstück gesessen, den Überdruss und die unvermeidliche Trennung schon im Hinterkopf. Wie fabelhaft, diesem Mädchen gegenüber zu sitzen, das zu ihm gehörte und bei dem ihm nie der Gedanke an baldige Trennung kommen würde.
 
   Schnell, bevor er den ersten Happen aß, brachte er den Motor wieder auf Touren und fixierte den Autopilot auf Kurs Makarska.
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   Er hätte mit Rea pokern sollen. Dies hier war aussichtslos, sie schlug ihn um Längen.
 
   „Zum Beispiel Actionfilme, in denen eine Bombe entschärft wird“, sagte sie. „Alle Akteure mit schweißnasser Stirn: «Nimm das blaue Kabel! Halt! Das rote! Das war knapp!». Oder Filme, bei denen im Hintergrund des Bildes etwas explodiert. Die Helden laufen vor dem heranrasenden Feuerball in Richtung Kamera davon und springen zum Schluss mit ausgebreiteten Armen auf den Zuschauer zu. Tausendmal gesehen.“ Sie spielte die Szenen vor und sah Vincent an. „Fällt dir noch was ein?“
 
   „Arztfilme, in denen ein Herzstillstand mit Elektroschocks behandelt wird.“ Das war zumindest ein Punkt für ihn. 
 
   „Die pathetische Musiksoße in amerikanischen Liebesfilmen“, meinte sie.
 
   „Bei Filmen kann ich nicht mitreden. Aber im wirklichen Leben töten mir Weiber den Nerv, die ihre Muttersprache mit einem französischen Akzent verunstalten. Gibt’s in jeder mittleren Firma mit Exportabteilung.“ Vincent machte ihr ein Friedensangebot. „Eins ist klar, ich sollte öfter mal ins Kino gehen.“
 
   „Ich hab noch was“, sagte sie. „Kochsendungen. Zum Beispiel Köche, die das Blindbacken von Mürbeteig erklären.“
 
   „Was ist Blindbacken“, fragte Vincent.
 
   Das Meer war immer noch spiegelglatt. Sie fuhren stetiges Marschtempo und näherten sich langsam dem Festland. Ab und zu kreuzten Ausflugsboote, voll gepackt mit Touristen, ihren Kurs. Einheimische waren kaum auf dem Wasser unterwegs. Offenbar verbrachten sie diesen Morgen im Schatten der Pinien und richteten den Grill für das sonntägliche Picknick. 
 
   Auf Reas Vorschlag hin beschäftigten sie sich schon eine Weile mit dem Spiel «Was mir wirklich total auf die Nerven geht», und waren inzwischen bei Kino und Fernsehen gelandet. Zum ersten Mal machte er dabei die väterliche Erfahrung, überhaupt nicht auf dem Laufenden zu sein.
 
   „Vielleicht noch Gefangene im Verlies, die eine Zigarette teilen“, sagte er. Rea schaute ihn verständnislos an. Diese Standardszene war in Filmen anscheinend aus der Mode. Vincent streckte die Waffen. „Das nächste Mal spielen wir was, bei dem ich auch eine Chance habe. Armdrücken zum Beispiel.“
 
   „Noch eins“, sagte sie, „ist dir mal aufgefallen, wie oft heute noch im britischen Fernsehen Serien laufen, in denen böse deutschen Nazis niedergekämpft werden?“
 
   „Dafür hat Nigel die beste Erklärung: Alles Propaganda, die vom Innenministerium Ende der Fünfziger in Auftrag gegeben wurde, um das britische Volk vom Nachdenken über die heimische Küche abzuhalten.“ 
 
   Sie lachte und stand auf. „Sollen wir zum Abschied etwas trinken?“ Diese Schauspielerin. Versteckte ihre Ängste.
 
   „Welcher Abschied?. In der Kühlbox wartet noch eine halbe Flasche Champagner. Wir trinken auf die Zukunft.“
 
   Sie verschwand nach unten. Inzwischen liefen sie unter der Küste. Vincent stellte den Autopilot ab und steuerte von Hand. Um sie herum wurde es lebhafter. Kleinere Motoryachten, Schlauchboote, Skooter; die Strände waren voller Menschen. 
 
   Rea erschien mit der Flasche und zwei Gläsern. „Ist es noch weit?“
 
   „Höchstens zwei Meilen.“
 
   Sie tranken den kalten Champagner und betrachteten entspannt das Treiben um sie herum. Als sie zwischen den beiden grünen Halbinseln hindurch in den Hafen von Makarska glitten, entdeckte er Ivo, der von seinem Boot aus Leuten am Kai Fisch verkaufte. 
 
   Er drehte sich um, als Vincent längsseits ging. „He, du Herumtreiber.“ Milan kam aus der Kajüte und grinste breit.
 
   „Ist das Zeug überhaupt frisch?“, fragte Vincent.
 
   „Sag es keinem weiter“, Ivo hob eine große Goldbrasse hoch und klappte die Kiemen auf, so dass Vincent in die dunkelrote Höhlung sehen konnte, „die ist vom letzten November.“
 
   Es gab das übliche Hallo, haufenweise Umarmungen und Küsse, als sie Vincent endlich glaubten, dass Rea seine Tochter war, und natürlich die Einladung zum Mittagessen um halb drei. 
 
   „Was war los?“ Rea schien etwas durcheinander zu sein, als sie das Boot von Ivos Kutter weg drückten und Vincents Liegeplatz ansteuerten.
 
   „Ich habe dich zur Adoption frei gegeben“, sagte Vincent.
 
    
 
   Das Paar fiel Vincent zum ersten Mal auf, als er mit Rea spät nachmittags vom Mittagessen bei Ivo zurückkam. Die beiden spazierten gemächlich die Uferpromenade entlang, blieben ab und zu bei einem der festgemachten Boote stehen, redeten aber nicht miteinander. Die Frau sah wie eine schöne Einheimische aus - braune Haut, dunkle Augen, schulterlanges schwarzes Haar. Sie trug ein ärmelloses rotes Seidenkleid, das bis an die Knöchel reichte, über ihrer Schulter hing eine große Basttasche. Trotz der flachen Ledersandalen überragte sie ihren Begleiter mindesten um einen halben Kopf. 
 
   Er war ein Muskelmann in Jeans und weißem Baumwollhemd, klobige Joggingschuhe an den Füßen. Sein blondes Haar war kurz geschnitten, die Augen versteckte er hinter einer verspiegelten Sonnenbrille. Vincent schätzte die Frau auf Anfang Dreißig, der Mann war etwas jünger. Als sie Vincents Boot erreichten, blieb die Frau kurz stehen, schaute ihn an, dann ging sie weiter. Sie gefiel ihm, aber die Alarmsirenen schrillten. Alles sah etwas zu beiläufig aus. 
 
   Vincent schaute hinter ihnen her. Sein Eindruck, dass sie das Sagen hatte und ihr Begleiter eine Art Dienstbote war, verstärkte sich mehr und mehr.
 
   Rea kam mit frischem Kaffee aus der Pantry. Sie hatte auf dem Heimweg einen Arm voll Magazine und Zeitungen gekauft und machte es sich jetzt im Cockpit bequem. 
 
   „Das war ja eine richtige Show.“ Sie meinte den Grillnachmittag bei Ivo. „Sind die eigentlich immer so drauf?“
 
   „Je nachdem. Die Menschen hier leben vom Tourismus. Also sind sie meistens freundlich zu Fremden. Untereinander ist der Umgang sachlicher, wie überall, wo man sich lange kennt, und alle miteinander verwandt oder verschwägert sind. Aber es gibt hier eine Menge Mutterwitz, selbst bei einfachen Leuten.“
 
   „Wie alt ist Ivo eigentlich?“
 
   „Vielleicht siebzig, ich schätze, er weiß es selbst nicht genau. Aber du hast ja gesehen, sein ältester Urenkel geht bereits zur Schule.“ 
 
   „Eine gesunde Gegend“, meinte sie. 
 
   Sie war noch beeindruckt von diesem Nachmittag unter dem Grün der Kiefern, nur einige Schritte vom hellen Kies des Strandes entfernt. Ivo hatte ihr eine kurze aber handfeste Einführung in dalmatinische Essfolklore verpasst. 
 
   Gelbe Feigen erst in Pfeffer dann in Rakija tunken und mit der Haut essen, grünes Olivenöl mit frischem Weißbrot aus der Schale mit dem gebratenen Fisch stippen, Tomaten und gegrillte Zucchini zusammen mit weißem Knoblauch zerkauen  Die Luft war geschwängert vom Geruch der Sardinen, die auf dem Rost brutzelten. Außerdem gab es geröstetes Lamm mit Frühlingszwiebeln.
 
   Milan erklärte mit großer Geste, dass nur ein Teil von Ivos Familie anwesend sei, Vincent schienen es etwa zwanzig Leute zu sein; die Frauen tratschten, die Kinder spielten am Meer, die Männer hantierten abwechselnd an drei verschiedenen Feuerstellen. Einige von ihnen wären auch durch einen brennenden Reifen gesprungen, um Rea zu gefallen.
 
   Im Wirtschaftsteil der Zeitung überboten sich die Schreiber in schlechten Prognosen. Vincent segnete seinen Entschluss, seinerzeit den spekulativen Aktienkrempel rechtzeitig verkauft zu haben. Rea hatte sich mittlerweile lang ausgestreckt und war in ein britisches Lifestyle Magazin vertieft, Vincent legte seine Zeitung beiseite und goss Kaffee nach.
 
   Das Paar von vorhin hatte am Ende der Uferpromenade kehrt gemacht und kam langsam wieder näher. Sie ging wie vorher auf der Wasserseite; abermals das gleiche Ritual kurzer Pausen bei interessanten Booten. Diesmal starrte Vincent sie unverwandt an, als sie näher kam. Es schien sie nicht sonderlich zu beeindrucken, denn sie blieb am Liegeplatz stehen, genau wie beim Hinweg. Vincent schaute ihr eine Zeit lang in die Augen bis sie schließlich die Stirn kraus zog, den Kopf abwandte und weiter ging. Ihr Begleiter blickte krampfhaft in eine andere Richtung. Was auch immer diese Pantomime bedeuten sollte, es brachte nichts, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Inzwischen war Vincent misstrauisch gegenüber allem, was sich ihnen mehr als zehn Meter näherte. Besser, sie wechselten wieder mal ihren Aufenthaltsort. Er beschloss, Lars Hansson für morgen Mittag nach Split zu bestellen.
 
   Rea setzte sich auf und legte das aufgeschlagene Magazin vor ihm auf den Tisch. „Was gefällt dir?“ Drei Seiten Krawatten, dann Hemden, schließlich Schuhe.
 
   „Such du was für mich aus“, sagte Vincent. Er fand es etwas peinlich, ihr zu erzählen, dass er vor Jahren in Padua einen Männerladen gefunden hatte, bei dessen kraushaariger Chefin er noch heute einkaufte. Außerdem hatte Rea neulich in Brüssel seinen Kleiderschrank inspiziert und anschließend zustimmend genickt.
 
   Rea griff zur nächsten Zeitschrift, während er nach unten ging, um zu packen und seine Kabine aufzuräumen. Zu guter Letzt stopfte er den Müll in einen Sack und machte sich auf zum Container. Neun Uhr. Es wurde langsam dunkel. 
 
   „Überall das Gleiche“, sagte Rea, als er zurück kam, „jeden Abend Schaulaufen.“
 
   „Die meisten Urlauber essen sehr früh zu Abend. Die Älteren putzen sich dann heraus, spazieren die Uferpromenade einmal auf und ab und essen noch irgendwo ein Eis. Später saufen sie in den Kneipen oder auf ihren Balkonen ein bisschen, aber  kurz nach Mitternacht wird es ruhig.“
 
   Und die jungen Leute?“ 
 
   „Die treffen sich um elf im Cafe und ziehen später weiter zur Disco, dort drüben in den Felsen der Hafeneinfahrt. Nach zwei, drei Tagen merkst du, wie gleichförmig das Leben hier abläuft. Trotzdem tut es mir Leid, dass du von dem Treiben praktisch ausgeschlossen bist.“
 
   Sie schaute ihn an. „Du bist noch nicht lange Vater, das merkt man an deinen Ansichten.“
 
   Sollte das nun ein Kompliment sein? 
 
   „Halb zehn, die Tische sind inzwischen neu gedeckt“, sagte er, „lass uns was essen gehen.“
 
   Sie schlossen ab und gingen hinüber zum Restaurant, wo der Kellner spätabends einen Terrassentisch für Vincent frei hielt. Käse und Schinken standen gerade auf dem Tisch, als er die Dunkelhaarige vom Nachmittag näher kommen sah. Sie betrat die Restaurantterrasse, scheuchte den Kellner zur Seite und blieb an seinem Tisch stehen.
 
   „Darf ich mich kurz zu Ihnen setzen“, fragte sie.
 
   „Es wird etwas knapp, wenn Ihr Freund auch noch auftaucht“, sagte Vincent.
 
   Sie lächelte kühl. „Ich komme allein.“
 
   Rea saß verblüfft da. Wahrscheinlich dachte sie, die Frau sei eine alte Bekannte. Vincent sah zu, wie die Fremde es sich ihnen gegenüber bequem machte. Diesmal hatte sie die Haare hoch gesteckt und trug ein locker fallendes schwarzes Leinenkleid. Es machte sie keinen Deut weniger attraktiv.
 
   „Wollen Sie uns die Stadt zeigen oder mit meiner Tochter ein Gespräch unter Frauen führen?“ 
 
   „Feodor Baranowski lässt Sie grüßen“, sagte sie gelassen, „er meint, es gäbe einiges zu besprechen. Morgen Vormittag um elf, schlägt er vor. Rea ist ebenfalls willkommen, ich könnte ihr Gesellschaft leisten, falls erlaubt.“ Sie lächelte Vincents Tochter an, die sich wahrscheinlich fragte, worum es eigentlich ging.
 
   „Wie soll das ablaufen?“
 
   „Feodor verbringt ein paar Tage in einem Haus an der Küste, unten im Süden. Für die Fahrt dorthin benötigt man eine knappe Stunde. Gegen zehn könnte ich Sie abholen, wenn Sie einverstanden sind.“
 
   Vincent wandte sich an Rea. „Was hältst du davon, morgen Vormittag den Mörder deiner Mutter kennen zu lernen. Er hat uns auf einen Drink eingeladen.“
 
   Sie wurde blass. Die Fremde schien Derartiges erwartet zu haben. „Genau diesen Unsinn will Feodor richtig stellen“, sagte sie leidenschaftslos, „normalerweise neutralisiert er keine Unschuldigen.“
 
   Neutralisieren, wieder das alte Wort. Allmählich reichte Vincent dieses abgeklärte Getue. „Sagen Sie Ihrem Feodor, wenn er mich sprechen will, soll er her kommen. Auf meinem Boot sind wir ungestört. Wenn er nicht will, ist es mir auch egal. Seine Felle schwimmen davon, nicht meine.“
 
   „Er könnte Sie auch holen lassen.“ Daran glaubte sie wohl selbst nicht.
 
   „Ich könnte Sie auch in den Hafen werfen“, sagte Vincent.
 
   Zum ersten Mal lachte sie. „Feodor hat mich gewarnt, dass Sie stur sein können. Nebenbei bemerkt, ich heiße Jelena, Jelena Vrtic.“ Kam jetzt die charmante Tour?
 
   „Klingt nach Balkan.“
 
   „Ich stamme aus dieser Gegend.“ Sie stand auf. „Das wird Feodor nicht schmecken. Mal sehen, was er sagt.“
 
   Rea mischte sich ein. „Wenn Sie hier aus der Gegend stammen, warum bleiben Sie nicht zum Essen und geben uns ein paar touristische Geheimtipps?“ Sie fand Jelena offenbar ganz nett.
 
   Die zögerte kurz. „Besser, ich telefoniere zuerst.“ Sie schaute Vincent an. „Ihr letztes Wort?“
 
   „Wir warten mit dem Essen auf Sie“, sagte Vincent, „Ihr Kleid ist in Ordnung. Nicht nötig, dass Sie heute nochmals was Neues überwerfen.“
 
   Sie hob das Kinn und schritt geraden Rückens davon. Die Gestalt des Blonden löste sich aus dem Schatten der Platanen. Er trug noch immer die verspiegelte Brille. Mal sehen, ob sie wieder kommen würde. 
 
   „Sie sah mir gar nicht wie eine Gangsterbraut aus.“ Rea versuchte, die letzten zehn Minuten zu verdauen.
 
   „Wer weiß. Vielleicht hält sie für Baranowski hier nur die Stellung. Kann alles legal sein, oder auch nicht. Die großen Schiebungen laufen üblicherweise in den Ländern unten im Süden, nicht hier in Dalmatien.“
 
   Rea griff nach einer Schinkenscheibe und wickelte sie um ein Stückchen Weißbrotkruste. „Glaubst du, sie kommt zurück?“
 
   „Wenn Baranowski sie lässt. Unter Umständen bläst er alles ab. Andererseits ist er ziemlich scharf auf das verschwundene Geld. Warten wir ab.“
 
    Sie bestellten kalten Grasevina, Octopussalat, dazu rotes und schwarzes Risotto. Vincent bat den Kellner, noch ein drittes Gedeck aufzulegen. Sie waren gerade dabei, der Vorspeise den Rest zu geben, als ein Schatten auf den Tisch fiel.
 
   „Baranowski war außer sich“, sagte die Dunkelhaarige und setzte sich. „aber Sie haben bei ihm wohl einen Stein im Brett. Er kommt morgen früh.“
 
   Vincent hielt die Weinflasche hoch, sie nickte. „Feodor überlegt noch, ob er mit seinem Boot kommt. Wir werden ja sehen.“
 
   „Dann sollten wir Taucher engagieren, um das Hafenbecken zu sichern“, schlug Vincent vor.
 
   „Klingt wie die Konferenz von Jalta“, sagte Rea, um zu zeigen, dass sie mitreden konnte, „jetzt fehlen nur noch die Fotografen.“
 
   „Die wievielte Flasche Wein ist das?“, fragte Jelena. Vincent gefiel, dass sie sich nicht aus der Ruhe bringen ließ. 
 
   „Jelena bedeutet sicher Helena“, sagte Rea, „aber was bedeutet Vrtic?“
 
   „Gärtchen, oder auch Kindergarten. In unserer Sprache gibt es viele Verkleinerungsformen. Helene Gärtchen also.“ Sie lächelte Rea an. „Oder Jelena Kindergarten, suchen Sie sich was aus.“ Vincent wurde klar, dass sie Rea schon gewonnen hatte. Cool, die Frau.
 
   Der Kellner erschien mit den Hauptgerichten. Jelena bestellte gedünsteten Mangold und eine zweite Flasche Wein. 
 
   „Was verbindet Sie mit Baranowski?“, fragte Vincent.
 
   „Die lange oder die kurze Version?“
 
   „Wie Sie wollen.“ 
 
   „Na gut. Meine Großmutter hat für Tito Maschinengewehre über die Berge geschleppt, mein Großvater war auch Partisan, ebenso eine junge Serbin aus Novi Sad. In sie verliebte sich gegen Ende des Kriegs Feodors Vater und nahm sie später mit nach Moskau. Die Partisanenfamilien hielten Kontakt, bekamen Söhne, Feodor und mein Vater wurden Freunde, und blieben es, auch nach Ende der Sowjetunion. 
 
   Baranowski machte schnell seinen Weg, und zum Schluss arbeitete mein Vater hier auf dem Balkan für ihn. Meine Mutter und er wurden 1991, gleich zu Beginn des Bürgerkriegs, von serbischen Nachbarn umgebracht. Ich studierte damals in Frankreich Ökonomie. Feodor war mein Taufpate und hat seine Hand über mich gehalten. So habe ich zu Ende studiert und helfe ihm jetzt bei seinen Angelegenheiten hier und in den Nachbarländern. Reicht das?“
 
    Vincent schaute erst Rea, dann Jelena an. Zwei schöne Gesichter, deren Glätte nichts preisgab von heimlicher Wut und Trauer über die Ungerechtigkeit des Lebens. Mit dem Tod sollte man nichts zu tun haben, wenn man noch jung ist, dachte er, aber für uns Drei gilt diese Regel nicht. Für wen galt sie überhaupt?
 
   „Ich versuche auch gerade den Tod meiner Mutter zu verkraften“, sagte Rea, „aber als Ersatz hat mir der Himmel unverhofft einen richtigen Vater geschickt.“
 
   „Wie macht er sich denn?“, fragte Jelena.
 
   Rea warf Vincent einen schwer zu deutenden Blick zu. „Er lernt noch. Stellen Sie sich vor, er hat sich vorhin Sorgen gemacht, weil ich im Augenblick nicht mit jungen Burschen um die Häuser ziehen kann. Klingt das nach Vater?“ Sie legte ihre Hand kurz auf seine.
 
   „Auf uns Waisenkinder“, sagte Vincent und hob sein Glas. 
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   Vincent erkannte Baranowski schon von weitem. Selbst jetzt im hellen Sonnenschein machten die Leute auf der Uferpromenade einen Bogen um diesen Riesen, der mit wiegenden Schultern auf Vincents Boot zu walzte. Er wog mittlerweile sicher gute einhundertfünfzig Kilo, aber das Fett war bestens verteilt. Vincent hatte ihn vor acht Jahren zum letzten Mal gesehen, jetzt musste Feodor knapp Sechzig sein. Mit seinem Strohhut, knielangen Bermudas, Badelatschen und buntem Seidenhemd, das ihm bis auf die Hüften hing, sah er aus, wie ein jovialer Schwergewichtsboxer im Ruhestand. Doch genügend Leute wussten Unappetitliches aus jener Zeit zu berichten, als er sich noch mit der Eisenstange Respekt im Revier verschafft hatte. 
 
   Erwartungsgemäß sicherten ihn jeweils zwei Mann vorn und hinten ab, aber wie Vincent den Russen einschätzte, war er im Konvoi gekommen; weitere Leibwächter würden also irgendwo in der Nähe stecken. Was für ein Aufwand, nur um ein paar Worte zu wechseln. Baranowski musste inzwischen die Magensäure bis ins Gehirn schwappen, weil er das verdammte Ostgeld immer noch nicht in Händen hatte. Vincent fragte sich, wo Jelena heute Morgen blieb.
 
    „Vincent“, das Boot sackte tiefer, als er über die Gangway kam, „du Teufel traust mir nicht mehr.“ Er drückte Vincent an sich und schmatzte ihm einen feuchten Kuss auf jede Wange. Unwillkürlich kamen Vincent Honecker und Breschnew in den Sinn, zwei alte Männer, die sich vor laufenden Kameras auf den Mund küssten.   
 
   „Feodor“, sagte er auf Russisch und deutete auf Rea, die gerade aus dem Salon nach oben kam, „wen von uns beiden willst Du heute umlegen lassen?“
 
   „Du bist ein Teufel, habe ich nicht Recht?“ Er wandte sich Rea zu und nahm sie in die Arme. „Mala!“ Er wechselte über in ein holpriges Englisch. „Wie kann dieser Mensch ein so schönes Töchterchen haben?“ 
 
   „Schöne Väter haben schöne Töchter“, sagte sie steif und wand sich aus seinen Armen.
 
   „Was hast du ihr über mich erzählt Vincent? Nichts Gutes, eh.“ Er holte ein Kästchen aus der Hosentasche und drückte es Rea in die Hand. „Für dich Mala. Mach es auf.“
 
   Er sah gespannt zu, als sie zwei Ohrhänger und eine Halskette aus filigranem Goldgewebe hervor holte. „Das ist traditioneller dalmatinischer Schmuck. So was haben schon die alten Römer getragen“, sagte er stolz. „Jelena hat es ausgesucht.“ 
 
   „Danke.“ Rea stellte das Kästchen auf den Tisch. Man sah ihr an, dass sie nicht recht wusste, was sie mit ihm anfangen sollte. Baranowski stand wortlos da. Wahrscheinlich erwartete er etwas mehr Enthusiasmus, wenn er schon tausend Dollar für Friedensmaßnahmen ausgab. Zum Glück erschien Jelena und brach das Eis. Sie umarmte Rea, nickte Vincent zu und gab Baranowski einen Klaps auf die Schulter. Seine Miene hellte sich auf. 
 
   „Hast du Lust, schwimmen zu gehen“, fragte sie Rea, „die beiden wollen uns ohnehin nicht dabei haben.“ Vincent schaute zum Kai hinüber, wo der Blonde mit der Spiegelbrille bereits wartete. Rea war unschlüssig.
 
   „Geht schon“, sagte Vincent, „lasst euch Zeit. Feodor und ich klären inzwischen Familiendinge. Zwei Stunden.“ Der Strand lag, keine zweihundert Meter entfernt, auf der Nordseite der Kiefer bestandenen Halbinsel, die den Hafen umschloss. 
 
   „Ich hole meine Sachen“, sagte Rea, offenbar froh, Baranowskis Furcht einflössende Nähe nicht länger ertragen zu müssen. 
 
   „Schick ein paar Leute mit, Feodor“, sagte Vincent.
 
   Der sah Spiegelbrille kurz an. Der Leibwächter stürzte herbei und nahm die  Anweisungen des Russen entgegen. Jelena hockte sich auf die Bank gegenüber. Heute trug sie helle Shorts und ein schwarzes Achselhemd. Im Schatten des Sonnensegels wirkte sie dunkel und umwerfend gesund. Obwohl schlank, glich ihr kräftiger Körper eher dem jener erdnahen Frauen, die von antiken Künstlern in Marmor geschlagen wurden. Keine Spur von der Hagerkeit jener Engelsgesichter, deren künstliche Oberweiten allenthalben aus den Magazintiteln quollen.
 
   Rea kam mit einem Badetuch unter dem Arm zurück, die beiden Frauen trollten sich. Der Blonde spazierte neben ihnen, als gehöre er dazu, zwei weitere Männer folgten in kurzem Abstand. Vincent sah sich um. Die Liegeplätze nebenan waren jetzt am späten Vormittag verwaist. Niemand störte sie. 
 
   „Trinken wir etwas“, sagte Vincent und ging nach unten, um Wodka, Zitronensaft, Zucker und Eis zu holen. Baranowski machte es sich im Cockpit bequem. Als die sonnengelben Drinks vor ihnen standen sah Vincent ihn an. „Also Feodor.“
 
   Baranowski setzte den Hut ab und griff nach dem beschlagenen Glas. „Du weißt, wie das manchmal geht, Vincent. Da wird was ohne rechten Plan angefangen, und alles läuft in eine falsche Richtung.“
 
   „Hat Teichmann was aus diesem Gewehrschützen heraus bekommen“, unterbrach Vincent ihn. 
 
   „Der war schon tot, bevor ihr Berlin verlassen habt. Konnte nichts mehr sagen. Teichmann war übrigens schwer erschüttert, als er von Haussers Ende gehört hat.“
 
   „Wer hat Katja erschießen lassen.“
 
   Feodor wich der Frage aus. „Hausser saß seit Jahren auf dem Ostgeld, das offiziell gar nicht existierte. Die Versuchung wuchs, für sich und alte Freunde was abzuzweigen, aber er wusste nicht, wie er es unauffällig anstellen sollte. Zuerst machte er bei Teichmann einige Andeutungen, doch der hat nicht reagiert. Aber da war ja noch Graham, mit dem er öfters geschäftlich zusammen hockte.“
 
   „Und der biss an.“
 
   „Offenbar hat er sich alle Unterlagen angesehen und versprochen, Hausser behilflich zu sein. Gegen Provision natürlich. Doch irgendwer konnte den Mund nicht halten und ließ bei Terkossow eine Bemerkung zu viel fallen. Ein paar Tage später standen Igors Männer bei Hausser auf der Matte.“ 
 
   Vincent stellte fest, dass Baranowski ihm eine neue Version der Ereignisse verzapfte. Die Bösewichte waren jetzt Terkossow und Graham, Feodor und Teichmann hatten blütenweiße Westen. Allmählich musste Vincent sich notieren, wie viele Strophen das Lied inzwischen hatte. 
 
   „Terkossow wollte natürlich alles, keine Teilsumme.“
 
   „Genau. Hausser sollte seinen Anteil bekommen, aber der Rest ging an Igor Terkossow.“ 
 
   Und an dich, dachte Vincent. Die Nebensächlichkeit, dass er sich an diesem Deal die Hände kräftig gewaschen hätte, ließ Feodor unerwähnt. 
 
   „Hausser saß plötzlich in der Zwickmühle“, sagte Vincent, „mit Graham hatte er schon was eingefädelt, und jetzt stand ihm unversehens Terkossow auf den Zehen..“ 
 
   Baranowski trank einen Schluck. „Ich kann jetzt nur spekulieren, wie es weiter ging. Hausser bekam es mit der Angst und wollte Graham aus dem Geschäft drängen, bevor Terkossow etwas merkte. Doch Graham hatte das Geld schon abgeräumt und auf Rundreise durchs Kontenkarussell geschickt. Die beiden gerieten in Panik und sind abgetaucht. Den Rest kennst du.“
 
   „Du hast die Frage nach Katja noch nicht beantwortet.“
 
   Er druckste herum. „Schau Vincent, Igor kannte Katja aus Prag. Er ließ sich nicht davon abbringen, dass sie in Grahams Machenschaften eingeweiht war. Deshalb die Jagd auf sie. Ihr Tod war ein Unfall, sie sollte aufgegriffen, aber nicht umgebracht werden.“
 
   Das war natürlich gelogen. „Terkossow also“, sagte Vincent.
 
   „Nimm es mal so Vincent“, Feodor verfiel in einen seelsorgerischen Tonfall, „ich habe natürlich von Igors Aktionen gewusst. Aber niemand von uns wollte Katja ans Leben.“
 
   Vincent versuchte, das einzuordnen. Eigentlich war es egal, ob Baranowski log. Katja war tot. Wichtiger war, dass die Russen einen Waffenstillstand anboten und Rea beschützen wollten.
 
   „Außerdem“, sagte Feodor, „mit diesem Überfall in England haben unsere Leute nun wirklich nichts zu tun. Ebenso wenig mit der Schiesserei in Berlin. Wer sollte Rea was wollen. Sie ist doch ahnungslos. Jemand will vielleicht dir ans Leder Vincent. Gibt es einen Grund?“
 
   „Und dieses Schlachtfest in Haussers Villa? Wer, glaubst du, hat an dem alten Hausser herum geschnitten, bis er tot war? Kannst du Terkossow wirklich trauen?“ 
 
   Er zuckte die Schultern. „Sergei ist mit ein paar Männern unterwegs, um das heraus zu finden. Sicher ist man nie.“
 
   Vincent fand es an der Zeit, einen Ballon steigen zu lassen. „Graham behauptet, dass zwei Parteien hinter Rea und mir her sind. Russen und Leute aus den Vereinigten Staaten. Es könnte sein, dass Terkossow Partner hat, von denen du nichts weißt.“
 
   „Du hast mit Graham gesprochen?“ Feodor war verblüfft.
 
   „Nur kurz am Telefon. Er ist krank vor Angst.“
 
   „Wo steckt er?“
 
   „Als ich mit ihm sprach, in einem Hotel auf Ibiza“, log Vincent, „aber er bleibt in Bewegung, mischt sich unter Touristen. Um diese Jahreszeit kann er überall an der Küste sein. Er ist sich sicher, man schnappt ihn nie.“  
 
   Baranowskis Augen glitzerten, er kam in Fahrt. „Wenn er sich da nur nicht täuscht.“
 
   Vincent nahm sein Handy und rief das gegenüber liegende Restaurant an. Kurz darauf marschierte ein Kellner über die Strasse und stellte eine Platte mit Rohschinken und Käse vor ihnen ab. Vincent holte Wasser und kalten Grasevina herauf. Baranowski langte zu, als sei dies seine erste Mahlzeit seit Tagen. Sein Zorn verebbte langsam. Zeit, ihn wieder hoch zu bringen.
 
   „Graham hat einen Anwalt aus Florida erwähnt, der in die Sache verwickelt sein soll. Dieser Anwalt ist mir schon einmal untergekommen; bei der Glasfabrik in Warschau. Damals war das eine falsche Spur, die Graham gelegt hat, um euch Russen für dumm zu verkaufen.“
 
   „Wie heißt der Anwalt?“
 
   „Simon Peters.“
 
   „Nie gehört.“ Baranowski war dabei, mit der Zunge Schinkenreste aus seinen Zahnzwischenräumen zu pulen. Endlich hatte ihn Vincent zum Nachdenken über seine Leute gebracht. „Worauf willst du eigentlich hinaus?“
 
   „Ich habe es satt, davon zu laufen. Ich habe es satt, dass durchgeknallte Kleinganoven meine Tochter zur Zielscheibe machen. Ich habe keine Ahnung, wer uns auf dem Kieker hat, und warum, weiß ich schon gar nicht. Ich eröffne jetzt die Jagdsaison und fange mit dieser Florida-Spur an.“ Beinahe hätte er Baranowski zu Liebe mit den Händen gestikuliert. Bei dem Russen kam etwas Theatralik gut an.
 
   „Brauchst du Hilfe?“ 
 
   Vincent überlegte. Baranowski ging es in erster Linie um das Geld, er würde bereits heute Nachmittag zur verschärften Jagd auf Graham blasen. Aber das löste seine Probleme nicht. Wichtiger war, dass Feodor ab sofort Terkossow nicht mehr traute. Über den falschen Lejaune und die Gang in Liverpool konnte Vincent sich später Gedanken machen. „Überprüfe Terkossows Geschäfte und halte ihn Rea und mir vom Leibe.“
 
   „Jelena könnte sich um deine Tochter kümmern. Sie hat Helfer und kennt hier jeden Steg.“
 
   Die Idee war verführerisch. In Cambridge befand sich Rea in unübersichtlichem Gelände, auch wenn Peter und seine Burschen sie bewachten. Hier fielen Fremde sofort auf. Andererseits war Rea unter Jelenas Obhut mehr oder minder Feodors Geisel.
 
   Baranowski sah sein Zögern. „Ich garantiere dir persönlich für ihre Sicherheit.“
 
   Das klang zwar gut, bedeutete aber nicht viel, wenn Feodors Interessen sich änderten. „Lassen wir sie entscheiden.“
 
   Baranowski stopfte sich die letzten Käsestücke in den Mund und stand auf. „Schauen wir mal, was die Mädels machen.“
 
   Vincent schloss die Niedergangskappe und folgte ihm. Einige Männer, die ringsum auf Cafeterrassen und Parkbänken gesessen hatten, erhoben sich und schlenderten in die gleiche Richtung. Sie gingen zwischen hochgebockten Holzbooten und zum Trocknen ausgelegten Netzen in das schmale Kiefernwäldchen, das den Strand vom Hafen trennte. Der Badelärm wurde lauter, als sie näher kamen. Im Schatten der letzten Bäume hielten sie an und versuchten, die beiden Frauen im Getümmel auszumachen. Vincent entdeckte zuerst Spiegelbrille, der an der Brüstung des Strandrestaurants rechts von ihnen lehnte. Rea und Jelena saßen zwanzig Meter weiter in der Sonne und unterhielten sich. Als der Blonde Feodor sah, ging er zu den beiden hinüber.
 
   Sie schauten in Baranowskis Richtung und packten ihre Sachen zusammen. Feodor stieß Vincent an. „Sind sie nicht hübsch, unsere Mädchen?“
 
   „Ich habe schon Hässlichere getroffen“, sagte Vincent.
 
   Beide trugen Bikinis und hatten ihre Badetücher um die Hüften geknotet. Braun, strahlend, gut gelaunt. Keine Verbindung zu der dunklen Welt, in der er sich mit Feodor noch vor kurzem befunden hatte. Eher Motive für die Tourismuswerbung.
 
   „Du solltest Jelena schwimmen sehen“, sagte Rea, „ein Delphin ist nichts dagegen. Ich glaube, sie kann unter Wasser atmen.“
 
   „Sie übertreibt“, sagte Jelena.
 
   „Klingt, als sollten wir mal alle zusammen segeln.“ Vincent sagte, was ihm gerade einfiel.
 
   Feodor unterbrach das Geplapper. „Vincent hat die nächsten Tage Wichtiges zu erledigen.“ Er wandte sich an Jelena. „Könnte Rea vielleicht so lange bei dir bleiben, bis er zurück ist? Was meinst du?“ Nett von ihm, eine Anordnung als Frage zu formulieren.
 
   Wenn Jelena sich überrumpelt fühlte, zeigte sie es jedenfalls nicht. Sie blickte Rea, dann Vincent an. „Mir würde es natürlich Freude machen.“ Sie zögerte. „Aber ich kann das wohl nicht entscheiden.“ 
 
   „Ich auch nicht“, sagte Vincent und gab den Ball an seine Tochter weiter.
 
   „Das kommt ziemlich überraschend“, sagte die, „aber wenn ich schon die freie Wahl habe, bleibe ich lieber hier bei Jelena in der Sonne.“ Sie griff nach Vincents Arm. „Ist es dir wirklich recht?“
 
   Er nickte. Sie machten sich auf den Rückweg. Vincent hielt Baranowski ein wenig zurück. „Wann gehst du wieder nach Moskau?“, fragte er.
 
   „In zehn Tagen. Ich habe noch in Montenegro zu tun, trotzdem werde ich Igor nochmals durchleuchten lassen. Sergei kommt übermorgen zurück, er soll zusehen, ob er was über Graham herausfindet.“ Feodor wetzte im Geist bereits die Messer. „Wann reist du ab?“
 
   „Morgen. Ist Rea bei ihr sicher? Hat Jelena genug Leute?“
 
   „Mach dir keine Sorgen.“  
 
   Es gab nichts mehr zu sagen. Die Frauen warteten beim Boot. Baranowski breitete die Arme aus und zog Rea an sich. „Ich muss jetzt fort Mala. Bei meiner kleinen Jelena bist du gut aufgehoben. Vielleicht besucht ihr mich mal.“ Er küsste sie wieder auf die Wangen, gab Vincent die Hand und ging zu einem silberglänzenden Geländewagen, der am Straßenrand wartete. Die Mädchen winkten ihm nach, bis das Auto hinter den Palmen verschwand.
 
   „Was bedeutet eigentlich Mala?“ fragte Rea. 
 
   „Kleine.“ Jelena verzog den Mund, dieses Thema ging ihr augenscheinlich auf den Nerv. „So ruft er alle Frauen, so lange sie noch keine vierzig sind.“
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   Das Taxi quälte sich aus dem Flughafengelände heraus in den trüben flandrischen Vormittag. Es regnete leicht. Nach den Tagen mit Rea fehlte Vincent jede Lust, erneut auf Mördersuche zu gehen. Sofort zurück zu ihr in die Sonne, was sonst. 
 
   Margriet war sichtlich erfreut, ihn zu sehen. „Wie geht es der Kleinen? Wo steckt sie?“
 
   Er berichtete. Es schien ihr zu gefallen, dass Rea und er sich näher gekommen waren.
 
   „Sie sehen ziemlich entspannt aus“, sagte sie.
 
   „Wie geht es Ihnen“, fragte Vincent.
 
   „Katzenjammer“, sagte sie. „jetzt, nachdem alles vorbei ist, streune ich in diesem leeren Haus herum. Mein Arm schmerzt. Teichmann zieht mich noch weiter herunter. Er ruft ständig an, ist völlig durchgedreht, weil sein Leibwächter im Rollstuhl sitzt und Hausser so brutal abserviert wurde. Soll man seiner Aufregung trauen?“
 
   „Wahrscheinlich jagen alle den falschen Hasen“, sagte Vincent, „Graham jedenfalls glaubt, der Wind bläst von Westen.“
 
   „Graham“, sie war perplex, „der hat sich getraut? Mich wundert, dass er noch lebt.“
 
   „Er schlägt Haken, aber bald sitzt er in der Falle. Sein Winseln ist kaum auszuhalten. Er hat panische Angst vor den Russen, weil sie ihn durchschaut haben, aber lässt auch keinen Zweifel daran, dass jetzt Leute aus dem Westen übernommen haben.“ Vincent gab ihr einen kurzen Überblick und fragte sie nach Simon Peters. Der Name sagte ihr nichts.
 
   „Graham spielte gern den harten Mann, dabei ist er butterweich. Katja hat ihm Halt gegeben. Es macht einen Unterschied, ob du als Unternehmensberater ein paar introvertierten Managern Feuer unterm Hintern machst, oder ob du dich traust, einem Krakeeler, der auf der Straße die Frauen belästigt, in den Hintern zu treten.“ Sie traf mal wieder den Punkt.
 
   „Haben Sie noch Kontakt zu Grahams Büro? Simon Peters geht mir nicht aus dem Kopf. Katja hat ihn zwar in Frankfurt schon erwähnt, aber damals schien er unwichtig.“
 
   Margriet griff zum Telefon. Sie sprach flämisch. Nach kurzer Zeit legte sie auf und schüttelte den Kopf. „Die Verbindung zu Peters ist nur über Graham gelaufen. Sie haben im Büro ein paar Termine notiert, sonst nichts.“
 
     „Kennen Sie einen zuverlässigen Notar?“, sagte Vincent. „Nachdem ich jetzt glücklicher Vater bin, sollte ich mein Haus bestellen, bevor ich wieder in die Schlacht ziehe. Ein Termin heute Nachmittag würde mir passen.“
 
   Sie zog die Augenbrauen spöttisch hoch. „Wollen Sie sich vielleicht noch ein weißes Stirnband umbinden, Rambo?“
 
   „Weiß hat Rambo nie getragen“, sagte Vincent, „Sie meinen Kamikazepiloten.“ Margriet hatte natürlich Recht. Er benahm sich inzwischen wie ein Familienhäuptling, der seine Pfandbriefe und Bausparverträge ordnet, bevor er einen Überseeflug antritt. 
 
   „Doktor Groetendorn ist zuverlässig“, sagte sie. „Er wird für Sie Zeit haben.“ 
 
   „Meine Tochter wird eine gute Partie.“
 
   „Aber Sie müssen sie zum Altar führen“, meinte Margriet und griff wieder zum Telefon. Der Notar war bereit, ihn nachmittags um vier zu treffen.
 
   Margriet nahm ihn mit in die Küche, wo sie junge Matjes mit Zwiebelringen anrichtete. Vincent strich süße Butter dick auf grobes Vollkornbrot, sie hackte derweil frischen Schnittlauch. Sie setzten sich und aßen. Er berichtete ihr von Baranowski, Jelena und dem auferstandenen Lejaune.
 
   „Ich habe noch nicht herausgefunden, wer mich umbringen will, und warum“, sagte Vincent. „Deshalb mache ich jetzt weiter. Es brächte nichts, sich zu verstecken. Ich fange in Florida an.“
 
   Sie rief ihm ein Taxi.
 
    
 
   Kaum saß er an seinem Schreibtisch, als der Türsummer schnarrte, und Klaus Keller ins Büro spazierte. Er trug einen sandfarbenen italienischen Anzug, Slipper in warmem Bordeauxrot und dazu ein schwarzes T-Shirt. Sein dunkles, glatt nach hinten gekämmtes Haar war an den Schläfen grau. Er musste jetzt so um die Fünfzig sein, aber er war schlank und hielt sich gerade.
 
   „Hallo Vincent“, sagte er.
 
   „Was hast du mit deinen Haaren gemacht?“
 
   „L´Orèal. Mann, ich wurde schon fast weiß. Gibt es was zu trinken?“ Er setzte sich in den Besucherstuhl vor dem Schreibtisch.
 
   Vincent ging zum Sideboard und holte eine Flasche Tullamore. „Nur Wasser, Eis habe ich keins.“ 
 
   „Kann ich mir denken“, sagte Keller, „du warst ja einige Zeit unterwegs. Ich versuche schon ziemlich lange, dich zu finden.“
 
   „Tut mir leid.“ Vincent schenkte ein. Es war Gefahr im Verzug, wenn Keller auftauchte. Er arbeitete für einen deutschen Nachrichtendienst; Vincent war unklar, für welchen derzeit. Mitte der Achtziger hatte er Vincent zunächst gejagt, war später, als Westdeutschland seine Feindbilder neu sortierte, bei einigen Aktionen sein Bundesgenosse gewesen. Alles in allem war Keller ein respektabler Schweinehund.
 
   Er trank einen Schluck und schaute Vincent prüfend an. „Das Geld gehört Deutschland.“
 
   „Wovon redest du?“
 
   „Denk drüber nach“, er trank aus und erhob sich. „Das Geld sollte dahin zurück, wo es herstammt, in die deutsche Staatskasse. Auch die Amerikaner sind dieser Meinung.“ Er schaute sich im Büro um. „Niemand glaubt ernsthaft, dass du dich bereichern willst, Vincent, aber du solltest was für deine Reputation tun. Mach dir jetzt keine neuen Feinde. Ruf mich an, wenn´s kritisch wird. Ich halte Kontakt.“ Er legte eine Visitenkarte auf den Schreibtisch und weg war er.
 
   Kellers Karte gab nichts her, doch seine Warnung war ernst zu nehmen. Wie es aussah, hatten sich Haussers und Grahams Manöver mittlerweile bis in die offiziellen Amtsstuben herum gesprochen. Kellers plötzliches Erscheinen bedeutete, dass seine Leute vor Vincents Tür gewartet hatten. Mit ihm würde er reden müssen, wenn er aus Florida zurückkam. 
 
    
 
   Die nächsten zwei Stunden verbrachte Vincent damit, die Unterlagen für den Notartermin zu ordnen und einen Flug über Orlando nach Miami zu reservieren. Danach sperrte er Computer, Telefon und Mailbox, machte die elektronischen Sicherungen im Büro scharf und ging hoch in seine Wohnung.
 
   In der Luft hing ein schwacher Duft, der ihn an Rea erinnerte; Spuren ihrer gemeinsamen Nacht mit den Leibwächtern. Er riss die Fenster auf , holte zwei baumwollene Wäschereisäcke und stopfte schmutzige Kleidung und alles, was gereinigt werden musste, hinein. Fema würde sich darum kümmern. Seine Reisetasche war schnell neu gepackt. Er mixte einen Drink, setzte den Plattenspieler in Betrieb und griff zum Handy.
 
   „Ja?“ Rea war gleich am Apparat.
 
   „Grüße von Margriet. Sie ist wieder in Waterloo“, sagte er. „Wo steckt ihr denn gerade?“ Verdammt, das klang nach unrasiertem Großvater im Bademantel, würde sie denken. Schließlich hatte er sich von ihr und Jelena erst vor wenigen Stunden verabschiedet. 
 
   „Wir sitzen im Schatten und essen Salat. Am Strand ist es viel zu heiß.“ Im Hintergrund klapperte Geschirr. „Was ist das für ein cooles Lied, das du da hörst?“
 
   „Jasmine. Ziemlich alter Jazz, genau gesagt von 1954. Ich fliege erst morgen früh. Heute bin ich noch in Brüssel. Grüß Jelena von mir.“
 
   „Halt“, rief sie, „spiel das noch mal. Jelena will mithören.“
 
   „Moment.“ Er legte die Nadel zurück auf den Beginn des Stücks und drehte die Lautstärke hoch. Bud Shanks kühler Alt füllte den Raum, dann übernahm Shorty Rogers mit dem Flügelhorn. Als die melancholische Melodie verklang, räusperte er sich. 
 
   „Schön war das“, sagte seine Tochter. „Ich übergebe mal an Jelena.“ 
 
   „Vincent, wir fahren jetzt in mein Haus oben in den Hügeln. Feodor hat Leute zum Schutz hier bei uns gelassen. Alles ist sicher.“ Sie zögerte. „Rea hat mir von Ihrer Plattensammlung erzählt. Das war gut eben. Sind Sie ein Romantiker?“
 
   „Kubaner“, sagte er, „zumindest für Frauen, die meine Tochter beschützen.“
 
   „Ciao Papa“, rief Rea dazwischen. Er legte auf.
 
   Romantiker! Die Frau hatte Nerven. Aber vielleicht traf sie auch ins Schwarze. Bevor Katja wieder in sein Leben trat, war seine einzige Liebesbeziehung die zu seiner Schallplattensammlung gewesen. Na ja, vielleicht noch die zu seinem Segelboot. In den achtzehn Jahren seit seiner Ankunft im Westen hatte er alle Platten gekauft, die ihm gefielen. Später wechselte er zu CDs, als die dunklen Scheiben aus den Musikabteilungen verschwanden. Das Einkaufen der kleinen Dinger machte allerdings deutlich weniger Spaß. 
 
   Nicht, dass er heute ein Experte wäre. Dazu fehlte ihm zu viel, als er jung war. Aber Musik ging ihm nahe, holte ihn aus Stimmungslöchern und glättete sein Gemüt, wenn ihm die Arbeit an den Zielpersonen den Nerv tötete. Diese drei Meter kunterbunter Kartons da vor ihm im Sideboard waren quasi seine Kinder. Er hätte sie für nichts in der Welt aufgegeben, bis Rea kam. Vor einiger Zeit hatte ihm ein alter Bekannter erzählt, wie er nach seiner Scheidung seine Plattensammlung aufteilen musste. Katastrophe. Fast ein Grund, bei einer ungeliebten Frau zu bleiben.
 
   Bud Shank war verstummt. Vincent wechselte zu Clapton, Budokan 79, und mixte noch einen Drink. Schade, dass er als Kind nie ein Instrument besaß, nie gelernt hatte, Musik zu machen. Aber gut, er besaß auch nie einen Hund, er kannte ja nicht mal seinen Vater. Als Kind hatte er Tagträumen nachgehangen, in denen dieser fremde Mann plötzlich als strahlender Held aus der Kulisse trat und ihn an seine Hand nahm. Schöne Träume. Dieser Clapton. Sein Solo in Double Trouble ist ein Kick fürs Gemüt. Gab es was Besseres, als nachts mit 200 Sachen in einem großen Auto über die leere Autobahn zu rauschen, und sich dieses Stück rein zu ziehen? Sex wird meistens überschätzt.
 
   Wo ich schon dabei bin, dachte er, Klavier ist mir manchmal noch lieber, als Gitarre. Errol Garner zum Beispiel, Oscar Peterson oder Paul Smith, wenn er Ella begleitet. Ich glaube, man hört es, wenn ein Klavierspieler auf die Sängerin abfährt. Jazzpianisten mochte Vincent fast immer, egal, was sie sich einfallen ließen. Damals in New York dieser dicke Kerl in der Bar auf der 52ten zum Beispiel, dem er einen Drink schickte, damit er Laura für ihn spielte. Er tat, als nähme er Vincent nicht wahr, unterhielt sich weiter mit einem anderen Thekengast, stieg aber gleichzeitig durch komplizierteste Harmonien bis er bei Laura angekommen war, und strahlte Vincent am Ende mit seinem Pfannkuchengesicht an. Was für ein herrliches Leben, wenn du Pianist bist. Du spielst mit Gefühlen anderer.
 
   Er spürte langsam die Drinks und ging hinüber zur Kaffeemaschine.
 
    
 
   Doktor Groetendorn war ein glatt gescheitelter schlanker Mann in den Vierzigern, gekleidet ins übliche flusenfreie Dunkelblau. Er benötigte keine halbe Stunde, um Vincents Vorstellungen über Reas weiteres Wohlergehen in eine passende juristische Form zu gießen. Während die Sekretärin das Dokument ins Reine schrieb, warteten sie in seinem altertümlichen Büro und tranken Tee.
 
   „Mein Vater kannte Walters Eltern gut. Er hat die Familie Graham jahrzehntelang betreut.“ Der Notar sprach in gedämpftem Singsang, als säßen sie zusammen im Beichtstuhl. „Nach Vaters Tod vor drei Jahren schlief der persönliche Kontakt dann ein.“
 
   „Graham war viel unterwegs.“ Was sollte Vincent schon dazu sagen?
 
   „Nun, es gab wohl auch keinen Regelungsbedarf“, murmelte der Notar, „mein alter Herr hat nach Walters Eheschließung mit Catherine alle anstehenden Verfügungen dokumentiert.“
 
   Vincent schaute durch das Terrassenfenster in den stillen Garten hinaus. Wenn es halbwegs stimmte, was Katja ihm über Grahams Schwärmerei für Rea erzählt hatte, würde seine Tochter in Kürze selbst in dieser dunklen Bude sitzen und sich von Herrn Doktor Vaterkomplex erklären lassen, wie wohlhabend sie neuerdings war.
 
   Die Sekretärin kam mit den Schriftstücken zurück. Der Notar rasselte den Text des Dokuments herunter, Vincent unterzeichnete, Siegel wurden aufgepappt, er erhielt einen Umschlag mit seinem Teil der Papiere, stellte einen Scheck aus und ging. Hallo Töchterchen, Dein Vater fühlt sich plötzlich lebendiger denn je. Ihm war nach kaltem Champagner zu Mute, und er verspürte Lust, ein wenig über die Stränge schlagen.
 
    
 
   Schlussendlich blieb er solide, kaufte im Zeitungsladen an der Ecke einen Packen Magazine und ging früh zu Bett. Er schlief schon halb, als das Handy schnarrte. 
 
   „Jetzt iss alles im Eimer.“ Tires Nuscheln war kaum zu verstehen. „Schweinehunde sind das.“ Er schniefte in den Hörer, es klang, als sei seine Nase gebrochen. Im Hintergrund rauschte Straßenverkehr. 
 
   „Hatten Sie Ärger?“
 
   Tire sagte nichts, Vincent hörte ihn rasselnd Luft holen, dann dröhnte nur noch der Verkehrslärm aus dem Hörer.
 
   „Tire, was ist passiert? Sprechen Sie.“ 
 
   Er antwortete nicht. Entweder war er bewusstlos umgekippt oder in Panik davon gelaufen. Vincent legte das Handy aufs Kopfkissen neben sich. Nichts, außer den Geräuschen der Strasse. Als sich einige Minuten nichts tat, unterbrach er die Verbindung. 
 
   Eine halbe Stunde später weckte Tire ihn erneut. Diesmal klar zu verstehen, kein Straßenlärm.  „Tut mir leid, dass ich abgehauen bin“, sagte er, „die Bullen hatten mich gerade erst laufen lassen. Ich bin durchgedreht.“ Wahrscheinlich war Tire jetzt zu Hause.
 
   „Macht nichts. Was ist passiert?“ Vincent wiederholte sich.
 
   „Der verdammte Hund hat Sheila umgebracht.“ Er stockte, Vincent ließ ihm Zeit. „Hat sie niedergeschlagen, ihr Hände und Füße mit Kabelbinder gefesselt und ihr den Mund mit Tape zu geklebt. Sie bekam nicht genug Luft durch die Nase und ist erstickt.“ Er räusperte sich, bemüht, nicht zu heulen. „Sie hat sich vor Jahren mal die Nase gebrochen; irgendwas ist dabei innen nicht richtig zusammen gewachsen, jedenfalls konnte sie kaum durch die Nase atmen. Ich hab ihr immer gesagt, lass das endlich operieren. Verdammte Scheiße, genau so gut hätte der Kerl sie am nächst besten Dachbalken aufknüpfen können.“ Seine Stimme wurde fester. „Den mache ich persönlich kalt, diesen gelackten Wichser.“
 
   „Heißt das, Sie haben ihn gesehen?“
 
   „Es gibt einen Film. Die Polizei hat ihn beschlagnahmt.“
 
   „Ich gehe mal davon aus, es gibt auch eine Kopie.“
 
   „Richtig. Wenn uns Kunden besuchen, läuft immer eine kleine Digitalkamera mit. Sheila hat sie in Gang gesetzt, als der Typ auftauchte. Alles drauf, was passiert ist.“ Seine Stimme wurde wieder brüchig. Vincent wartete.
 
   „Er spazierte ins Büro, stellte sich als Lejaune vor, sagte, er sei etwas zu früh und fragte, wo ich sei.“ Tire räusperte sich. „Ich war noch unterwegs, er kam zwei Stunden früher, als verabredet. Sheila bot ihm was zu trinken an, als sie zur Bar ging hat er sie mit seiner Knarre niedergeschlagen und gefesselt. Danach hat er etwas im Büro herum geschnüffelt und sich später in den Besuchersessel gesetzt und gelesen. Wissen Sie, was das Schlimmste ist?“
 
   Vincent sagte nichts.
 
   „Auf dem verdammten Film sieht man Sheilas Unterkörper. Sie trug Jeans wie eigentlich immer. Am Anfang bäumt sie sich auf, die Füße zucken, man hört, wie sie versucht mit ihrem zu geklebten Mund zu schreien, schließlich liegt sie still. Dieser Hurensohn hat da gesessen und in der Financial Times geblättert während sie um ihr Leben kämpfte.“ Er geriet wieder aus der Fassung. 
 
   „Was sagt die Polizei?“
 
   „Sie wollten natürlich zuerst wissen, ob ich den Kerl kenne. Woher sollte ich?“
 
   „Was glauben Sie, wo er her kam?“
 
   „Keine Ahnung. Sheila hat recht gehabt. Die paar Sätze von ihm klangen auch für mich nach Ausland. Nur so ein Gefühl. Auf jeden Fall war er kein typischer Killer.“ 
 
   Vincent fragte sich, woran man einen typischen Killer erkannte.
 
   „Irgendwann hat er die Zeitung zur Seite gelegt und nach Sheila geschaut“, sagte Tire. „Wahrscheinlich wollte er überprüfen, wie´s ihr ging. Als er feststellte, dass sie tot war, ist er in Null Komma Nix abgehauen. Panik, wenn Sie mich fragen. Ist alles auf dem Film.“
 
   „Genug Material für die Polizei also.“
 
   „Die Fahndung ist schon raus. Porträt, Fingerabdrücke, alles. Der Kerl hat nicht mal Handschuhe getragen.“
 
   „Sie haben Glück gehabt, Tire.“
 
   „Ich weiß. Und Sheila hatte verdammtes Pech.“ Es klang resigniert. „Sie kam aus ´ner Polizistenfamilie. Ihr alter Herr war stocksauer, dass sie ständig mit mir zusammen hing. Hat den Kontakt abgebrochen. Aber ihr hat unser Job Spaß gemacht. Sie war schwer in Ordnung, das können Sie mir glauben.“ 
 
   „Wie alt war sie?“ Besser, Vincent ließ ihn den Nachruf zu Ende bringen.
 
   „Neunundzwanzig. Ihr Alter wollte, dass sie auch zur Polizei geht. Hat aber nicht geklappt. In ihrer Jugend war sie ein ziemlich wildes Mädchen. Immer die falschen Jungens, auf die sie abfuhr. Dann hatte sie irgendwann die große Krise, und dann kam ich.“ Seine Stimme wurde lebhafter. „Wir waren ein Team, Mann. Sie hätten sie sehen müssen, wenn wir einen geilen alten Bock fest nagelten, der mit Firmengeld für seine Weiber um sich schmiss. Ich hab ihr zugesehen, wie sie diese Typen nach allen Regeln der Kunst fertig machte; anschließend wollte sie Champagner.“
 
   Das reichte. Sheila hatte es also den Männern zurückgezahlt. „Sie haben ein Kopie des Films“, fragte Vincent. 
 
   „Auf meiner Festplatte. Ich kann alles auf eine Scheibe brennen, wenn Sie wollen.“
 
   „Später. Ich bin ein paar Tage unterwegs. Faxen Sie mir nur ein Foto des Kerls.“ Vincent gab ihm die Nummer.
 
   „Mach´ ich“, Tire zögerte. „Ich hätt´ auf Sie hören sollen.“
 
   „Hinterher weiß man es immer besser“, was sollte Vincent schon sagen. Seine dummen Sprüche machten Sheila nicht wieder lebendig. „Früher oder später kriegen wir den Kerl, der hinter allem steckt. Wenn ich zurück bin, sehen wir weiter.“ 
 
   „Ist gut.“ Tire legte auf.
 
   Vincent stieg aus dem Bett, stiefelte hinunter ins Büro und zog Tires Fax aus dem Apparat. Das Foto zeigte einen schlanken  Mann, etwa Mitte dreißig, Business Dress, glattes schwarzes Haar, faltiges Gesicht. Ein Typ, dem es egal ist, ob jemand bei einem Job drauf geht. Völlig unbekannt. Es würde interessant sein, später seine Stimme zu hören. Vielleicht gab sein Englischakzent was her. Vielleicht sollte sich auch Baranowski bei Gelegenheit das Bild mal ansehen.
 
   Am Ende doch ein trauriger Abend. Er ging schlafen.
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   In Florida hatte er sich zum ersten Mal in den Achtzigern herum getrieben. Damals ging ihm Fort Lauderdale mit seiner klinischen Fleckenlosigkeit schnell auf den Nerv. Heute wirkte die Stadt billiger, aber die Enklaven der Reichen unten am Las Olas waren noch genau so gepflegt und keimfrei wie früher. Er vermisste nur die agilen Großmütter, die damals bizarr frisiert in riesigen amerikanischen Cabrios durch die menschenleeren Villenviertel kreuzten. Inzwischen waren die alten Frauen glattwangig und blond, ihre offenen Autos handlich und europäisch, und ihre Marotte, die Haare hellblau, violett oder rosa zu färben, hatten jüngere Leute übernommen.
 
   Clayton Globalbrokers steckten in einem glasverspiegelten achtstöckigen Klotz nördlich des Broward. Vincent fuhr einmal um den Block und sah sich um. Hinter dem Gebäude ein asphaltierter Parkplatz. Zwei Dutzend Fahrzeuge. Bis auf drei oder vier teure Schlitten nur gängiges Mittelklasseblech. Ansonsten ein wenig Grün ums Haus, Oleander und die üblichen vier Palmen entlang des Gehsteigs. Ziemlich hausbacken das Ganze, nicht unbedingt der Sitz einer Firma, die darauf aus ist, Freiberuflern überschüssiges Schwarzgeld abzuknöpfen. Er parkte um die Ecke und beobachtete den Eingang. Niemand nahm von dem feuerroten Mitsubishi Notiz, den er in Miami gemietet hatte. Es war noch früher Vormittag. Leute kamen und gingen, normales Straßendurcheinander, Geschäftsdress aber auch Freizeithemden über kurzen Hosen. Er machte sich auf den Weg, um den Hyänen einen Köder hin zu werfen.
 
   Der Wächter in der Eingangshalle trug eine Waffe, beachtete Vincent aber nicht weiter, als er zu den Aufzügen ging. Ein mattes Messingschild listete die Mieter auf – Anwaltskanzleien, Werbeagenturen, Grundstücksmakler, Ärzte. Clayton besetzte die beiden oberen Etagen. Der Aufzug fuhr nur in den siebten Stock, der achte war von der Halle aus nicht erreichbar.
 
   Ein undefinierbarer Duft stieg ihm in die Nase, als sich die Aufzugtür öffnete. Luftverbesserer kombiniert mit Klimaanlage. Den fensterlosen Empfangsraum hatte offenbar ein Designer mit einer Schwäche für Plüschdiscos und gehobene Kaufhausantike eingerichtet. Dunkelroter Teppich, holzgetäfelte Wände, Kopien englischer Jagdstiche und Messingleuchter mit elektrischen Tropfkerzen. Vincent ging auf die beiden Frauen zu, die schräg hintereinander an blanken Empireschreibtischen saßen und ihn wachsam musterten. 
 
   Wie so oft bei Firmen mit Kundenbetrieb war das Vorzimmer mit Drache und Jungfrau besetzt. Am vorderen Tisch thronte eine breitschultrige Fünfzigjährige. Kurz geschnittenes Silberhaar, dunkelblauer Blazer, hochgeschlossene weiße Bluse mit Stehkragen. Die Wärme in ihrem Blick hätte einen ausgewachsenen Alligator in die Flucht geschlagen. Schlagstock und Revolver lagen sicher griffbereit in ihrer Schublade. Vielleicht verstärkte sie samstags als Linebacker die Miami Dolphins. 
 
   Schräg hinter der Alten lächelte ihn der Traum jedes Mannes jenseits der Fünfzig an, vorausgesetzt, er hatte kein Vorurteil gegen Silikon. Eine der auswechselbaren Blondinen, wie man sie auf Titelseiten von Fernsehmagazinen findet. Weiß der Himmel, wie die Redakteure die Bräute noch auseinander hielten. Bei dieser hier waren alle Details perfekte Arbeit – Nase, Schmollmund und Busen  Sicherlich hatte sie dazu einen wohl geformten Hintern, trug kurze Röcke und hohe Absätze.
 
   Vincent ging auf den Drachen zu und räusperte mich. „Ich komme unangemeldet vorbei.“ Ein schüchterner, unsicherer Europäer.
 
   „Ich bin Rose Morris. Gibt’s etwas, das wir für Sie tun können?“ 
 
   „Ich würd´ gern mit Simon Peters sprechen“, sagte Vincent mit deutschem Akzent. „Vorgestern rief mich ein Bekannter aus Brüssel an und bat mich, ihm was auszurichten.“ Klang das umständlich genug?
 
   „Mister Peters ist auf Reisen.“ Dass er Brüssel erwähnte, lockte sie nicht aus der Reserve. „Sie können eine Nachricht für ihn hinterlassen.“
 
   „Ich weiß nicht, ob ich das tun sollte“, zierte Vincent sich.  „Offenbar geht es um eine delikate finanzielle Transaktion, ziemlich viel Geld, wie mir scheint. Besser ich spreche zunächst noch mal mit Walter.“ Vincent betete ihr schon den zweiten Namen vor; wann biss sie endlich an?
 
   „Walter? Welcher Walter?“ Na endlich. „Und wer sind Sie?“ Ihr Ton wurde schärfer. Vincent war sich nicht sicher, ob die Alte ihm den Ausländertrottel abnahm, sie war aber jetzt neugierig. 
 
   „Walter Graham. Verzeihung, ich meine, mein Bekannter aus Brüssel heißt Walter Graham. Er ist ebenfalls auf Reisen, hält aber mit mir Kontakt.“ Die Blonde stand unvermittelt auf und verschwand hinter einer Tür. Zweifellos hörte jemand mit und hatte aufs Knöpfchen gedrückt. Mal sehen, wie sie es anstellten, ihm jetzt die Würmer aus der Nase zu ziehen.
 
   „Ich geh dann besser“, sagte Vincent, „wenn Walter wieder anruft, frag ich ihn, was er meint. Vielleicht meldet sich Simon Peters ja zwischendurch mal. Ich hab ein Zimmer im Pier 66, unten am Wasser.“
 
   „Sie haben noch nicht gesagt, wer Sie sind.“ Die Alte war aufgeschreckt, hielt einen Stift in der Hand.
 
   „Felix Hausser.“ Das würde die Leute in den Hinterzimmern endgültig aus den Löchern locken, es sei denn, Peters war ein Einzelkämpfer. Vincent wandte sich zur Aufzugtür.
 
   „Vielleicht haben Sie noch einen Augenblick Zeit?“ Die Stimme der Blonden klang leicht blechern, wie bei einer Halbwüchsigen. Er drehte sich wieder um.
 
   Sie posierte, die Hüfte am Schreibtisch, eine Hand aufgestützt, die andere wies auf einen Mann, der lächelnd auf Vincent zukam.
 
   „Ich bin Horace Trent.“ Sein Händedruck war fest. „Ist mir ein Vergnügen. Sie wollen mit Simon sprechen? Leider ist er viel unterwegs.“ Er umklammerte die Hand, als habe er Angst, Vincent laufe davon. 
 
   „Kein Problem.“ Vincent befreite sich aus seinem Griff und trat einen Schritt zurück. „So eilig wird das Ganze wohl nicht sein. Graham kommt ganz gut allein klar.“
 
   Das Lächeln verschwand schlagartig. Trent war ein untersetzter Kerl, knapp um die Sechzig, der Kopf fast kahl. Im dunklen Dreiteiler, dazu Brille mit Goldrand, sah er aus wie ein Nebendarsteller, der als Politiker, Richter oder Priester dem Star im Film die Stichworte gibt. 
 
   „Womöglich kann ich ja ein wenig weiter helfen“, Vincent sah ihm an, dass Trent ihn am liebsten in Handschellen gelegt und in sein Büro gezerrt hätte. Er wies auf eine offene Tür im Hintergrund, „Jennifer wird uns was zu trinken bringen.“ 
 
   „Nur keine Umstände meinetwegen“, Vincent versuchte, dämlich zu grinsen, „allerdings gibt es gegen einen Drink nichts einzuwenden.“
 
    Er ging voraus in ein großes Eckbüro, dessen Glasfenster bis zum Boden reichten. Durch die auf Spalt gestellten Vertikaljalousien hatte man einen Blick auf die Küste im Osten. Vincent sah sich um. Alles wohl bekannt: Konferenztisch mit schwarzen Ledersesseln, verchromte Deckenfluter, die gepolsterte Sitzgruppe, der Schreibtisch mit dem üblichen Flachbildschirm und der italienischen Tischlampe. Die Legebatterien der Manager sind so uniform, wie ihre Anzüge. Warum eigentlich trug Trent keine gelbe Krawatte?
 
   „Wasser, Saft, was Stärkeres?“, fragte er. Jennie lehnte wartend im Türrahmen. Das mit dem Knick in der Hüfte hielt sie wohl für hip.
 
   „CC Seven mit etwas Eis wäre nicht schlecht.“ Wenn Vincent um diese Uhrzeit so ein Gesöff bestellte, hielt Trent ihn bestimmt für eine verkappte Saufnase.
 
   „Jennifer!“ Er schaute zur Blonden hinüber. „Für mich das Gleiche. Vielleicht noch ein Kaffee dazu?“ 
 
   Vincent nickte. Selbstverleugnung schien eine von Trents Stärken zu sein.
 
   Das Mädchen zog die Augenbrauen hoch und drehte ab. Trent nahm hinter dem Schreibtisch Platz, Vincent setzte sich in einen Besuchersessel, ihm gegenüber. Trents klobige Hände fuhren über die blank polierte Tischplatte; offenbar suchte er nach einem passenden Einstieg.
 
   „Ich muss Ihnen was gestehen“, sagte Vincent und blinzelte, „ich bin nicht Felix Hausser.“
 
   „Was sie nicht sagen.“ Ausdruckslos.
 
   „Hausser ist nämlich tot“, fuhr Vincent fort. „Sehr unappetitlich das Ganze. Sie haben wie die Idioten an ihm herum gemetzelt, ihm mit der Rosenschere die Finger einzeln abgeschnitten, seinen Ellbogen quer über die Tischkante gelegt und gedrückt, bis das Gelenk splitterte.“ Er übertrieb etwas.
 
   Trents Kopf wurde dunkelrot, er stierte Vincent an.
 
   „Selbst bei so einem alten Mann braucht man dazu mindestens zwei Leute. Einer hält ihn fest, verhindert, dass er schreit, der andere macht die Drecksarbeit. Na ja, vielleicht hatten sie ihn geknebelt. Jedenfalls, einer allein schafft das nicht.“
 
   Die Tür ging auf; Jennifer mit den Getränken. Trent hielt die Armlehnen seines Sessels umklammert und starrte Vincent entgeistert an. Dicker Hals, offener Mund; der Kopf geschwollen, wie ein reifer Kürbis.
 
   „Fehlt noch was?“, fragte die Blonde. Ihr Hinterteil war in der Tat bemerkenswert, aber mit den hochhackigen Schuhen hatte Vincent falsch gelegen. Flache Zehensandalen, wie bei Beduinenfrauen, waren in Florida jetzt offenbar angesagt. 
 
   „Wunschlos glücklich“, sagte Vincent. Jennifer beugte sich vor, um seine Tasse zu recht zu rücken. Sie duftete dezent nach etwas Zitronigem. Trent blieb stumm. Sie ging, und Vincent machte weiter.
 
   “Wer weiß, was sie von dem armen Kerl wollten. Jedenfalls haben sie es falsch angefasst. Ein bisschen zu brutal. Amateure oder Kneipenschläger. Hausser hatte ein schwaches Herz. Die Polizei meint, er sei ihnen unter den Händen gestorben.“ 
 
   Vincent machte eine Pause, trank einen Schluck, wartete. Der Kaffee war ordentlich. Er überließ Trent seinen Gedanken, ging zum Fenster und schaute sich die Gegend an. Wenig Verkehr, die Luft flirrte, es musste heiß draußen sein. Im Haus war es still. Vincent fragte sich, wozu sie das Stockwerk über ihnen benutzten. 
 
   Als er sich wieder an den Schreibtisch setzte, hatte Trent sich noch nicht gerührt. Er nestelte ein flaches Pillenetui aus der Westentasche und warf eine grüne Tablette ein. Langsam bekam sein Gesicht wieder die normale Farbe, Vincent sah, wie er versuchte, sich in den Griff zu bekommen. Jetzt der nächste Schritt, um nochmals für Überdruck im Kessel zu sorgen.
 
   „Heutzutage sind solche Schlächtereien doch gar nicht mehr notwendig“, sagte Vincent. „Sagen wir mal, ich wollte aus Ihnen was Wichtiges herausholen, da bräuchte ich mir doch nur jemanden aus Ihrer Familie zu schnappen oder mich an Ihre Bankkonten halten. Wie man so schön sagt, heute ist man nirgendwo sicher, es sei denn, man ist tot.“
 
   Mit Plattitüden dieser Art betrat er offenbar vertrautes Gelände. Trent versuchte sich aufzuplustern. „Weshalb erzählen Sie diesen Unsinn, was wollen Sie überhaupt?“
 
   „Einige Leute sagen, dass Ihr guter Freund Peters mitgeholfen hat, als Hausser in Stückchen geschnitten wurde. Ich frage mich, wie viel Sie davon wussten?“ 
 
   Das saß. Seine Halsadern schwollen an, wieder stieg ihm das Blut zu Kopf. Wenn es stimmte, was sie Vincent in der Ausbildung über Panikschübe beigebracht hatten, würde Trent jetzt sieben Minuten brauchen, bis er wieder was Intelligentes absondern konnte. Vincent klopfte mit der flachen Hand auf den Tisch und stand auf.
 
   „Hausser hatte keine Ahnung, wo das Geld ist. Peters soll sich bei mir melden.“
 
   Die beiden Frauen blickten verblüfft auf, als Vincent allein aus Trents Büro kam, die Tür schloss und zum Lift ging.  
 
   „Danke für den wundervollen Kaffee.“ Sein deutscher Akzent war unüberhörbar. Er war zufrieden, 
 
   „Sollen wir ein Taxi rufen?“ Der Drache blieb cool.
 
   „Nicht nötig“, Vincent lächelte sie an. Die Tür des Lifts öffnete sich. „Sagen Sie mal, wonach riecht es hier eigentlich?“, fragte er beim Einsteigen.
 
   „April Flowers“, schepperte Jennifers Stimme.
 
   „Dann bis zum nächsten Mal.“ Die Lifttür glitt zu. Durch den schmaler werdenden Spalt sah Vincent die beiden auf das Büro ihres Herrn und Meisters zulaufen.
 
    
 
   Er stand am Fenster und blickte hinunter auf die Dschungellandschaft, die sie um die Hotelpools herum angelegt hatten. Es war wenig los um diese Zeit. Ein paar Mädchen auf den Liegen, regungslos wie Leguane in der Sonne, mit trägem Blick die männliche Laufkundschaft taxierend. Bis auf einen älteren Typen, hager, dunkelbraun, die grauen Haare lang nach hinten auf die Schultern gekämmt, war weit und breit nichts Interessantes zu sehen. Er stand sprungbereit am Rand des Beckens, ein alter Hahn mit Goldkettchen, die zitronengelben Shorts schlotterten um seine Beine. 
 
   Vincent überlegte, was sich mit diesem Tag anfangen ließ. Die nächsten Stunden würde nicht viel passieren. Wenn sich seine Panik gelegt hatte, musste Trent versuchen, die Truppen zu formieren. Er würde Peters anrufen. Möglicherweise setzte sich der gleich ins nächste Flugzeug. Später würden sie dann mit Vincent Kontakt aufnehmen, versuchen, ihn in die Finger zu bekommen. 
 
   Der Alte unten am Pool legte einen sauberen Kopfsprung hin. Er kraulte zum Beckenrand und stemmte sich aus dem Wasser. Fit. Vincent dachte darüber nach, erst mal runter in die Badeabteilung zu gehen, sich waschen, salben und durchkneten zu lassen und dann ein paar Stunden ins Bett zu kriechen. 
 
   Doch eigentlich fühlte er sich munter und aufgekratzt. Gestern im Flugzeug war er dahin gedämmert, hatte aber trotzdem letzte Nacht im Hotel bestens geschlafen. Die Sonne schien, es wehte leicht von Ost; warum nicht drüben in der Marina fragen, ob sie ein Boot für ihn hatten. 
 
   „Ich kann Ihnen die da drüben geben“, der weiß gekleidete Blonde zeigte auf eine dicke Fahrtenyacht, „oder wollen Sie für die paar Stunden doch lieber einen Motorgleiter?“
 
   „Wie ist das Wasser draußen?“
 
   „Flache Wellen, kein Problem.“
 
   Der Junge hatte Recht. Bis bei dem Segler die Lappen oben waren und er richtig Fahrt aufnehmen konnte, war eine Stunde vergangen. Andererseits hatte Vincent auf einem Motorboot immer das Gefühl, er sei im Auto unterwegs. „Also gut, geben Sie mir einen Gleiter.“
 
   Der Bootswächter führte ihn den Steg entlang zu einem flachen hellroten Boot, knappe dreißig Fuß lang. „Über fünfhundert PS“, sagte er stolz, als er die Motoren startete, „zwei Maschinen.“ Er half Vincent beim Loswerfen und schaute prüfend zu, als der Renner langsam aus der Box glitt. Alles um Vincent herum pieksauber, üppig, groß. Amerikanische Marinas sind ein Wunder an Platz, verglichen mit der Enge in europäischen Bootshäfen. Er wendete hinaus in den Kanal, fuhr ein Stück nach Süden und hielt dann nach Osten auf den Atlantik zu.
 
   Um ihn herum lebhafter Betrieb. Große Motoryachten mit jungen Männern am Ruder und alten Nichtstuern in den Deckstühlen am Heck, umher flitzende Sportboote und Scooter, ein paar Segler, kleine Trawler, überall braun gebrannte Haut. Vincent drehte auf, als er die Strandlinie hinter sich hatte. Das Boot ging los wie der Teufel, lockere fünfunddreißig Knoten, ohne zu stottern. Er preschte ein Stück nach Süden, wendete dann und jagte nordwärts. Die Dünung war mäßig, man spürte die Wellen kaum. Schließlich hatte er genug, ging runter auf acht Knoten, drehte schließlich westwärts und ließ sich durch die Kanäle der Stadt treiben.
 
   Unwillkürlich dachte er daran, dass seine Mutter damals in Ostberlin acht Monate warten musste, bis jemand vom offiziellen Kundendienst ihre alte Wäscheschleuder reparierte. Heute konnte er sich eigentlich alles leisten, aber beim Anblick der Villen, deren Gärten bis an die Kanäle reichten, der Pools, der weißen Boote am Steg, packte ihn angesichts all dieses Reichtums wieder jenes kindliche Staunen, das er schon vor zwanzig Jahren kaum unterdrücken konnte.  
 
   Backbords tauchte hinter Palmen die gläserne Front eines Restaurants auf. Auf dem Anleger warteten zwei junge Burschen, um den Gästen das Festmachen abzunehmen. Warum nicht? Er warf ihnen eine Leine zu und ging hinein. Es war noch früh, kaum Gäste, die Kellnerin trug ein kurzes Röckchen und gab ihm einen Fensterplatz. Er bestellte das, was sie hier mit Sicherheit am besten konnten, kalte Shrimps mit scharfer Soße, ein blutiges Steak, Salat und dazu eine halbe Flasche unfiltrierten Chardonnay aus Kalifornien. 
 
   Er fragte sich, ob er Rea anrufen sollte. Besser nicht. Was Trent wohl trieb? Natürlich war er ein Drahtzieher in dieser Affäre, aber wahrscheinlich hielten seine Kumpels ihn draußen, wenn es um Folter oder Mord ging. Er war der Mann, der das Finanzielle regelte. Mal sehen, wann die groben Kaliber sich zeigten.
 
   Das Essen war gut, der Wein perfekt. Vincent trank noch einen Kaffee, gab der Kellnerin reichlich Trinkgeld und drückte den Beiden am Steg ein paar Dollar in die Hand. Schöner Nachmittag. Es dämmerte bereits, als er das Boot wieder in die Box legte. 
 
   Der Junge vom Verleih schien zufrieden, dass sein gutes Stück ohne Havarie zurückgekommen war. Für die Halbtagsmiete hätte sich Vincent anderswo eine gebrauchte Jolle kaufen können. Egal, der Junge hatte ihn gut beraten; Vincent steckte ihm ebenfalls ein paar Scheine zu. Die Restaurantterrasse des Bootshauses war jetzt gut besucht, einige Tische hatte man für größere Gruppen zusammen geschoben. Im Schein der Laternen saßen rot gebrannte Männer, lederhäutige Frauen, alle gutgelaunt. Wenn hier einige Freizeitskipper zum verschärften Saufen übergehen wollten, taten sie gut daran, es dezent anzustellen. 
 
   Vincent reichte es für heute, der Tag war gut gelaufen. Er schlenderte langsam zurück zum Hotel. Der Weg an den vertäuten Yachten entlang war jetzt menschenleer. Auf einigen Booten hatten es sich die Leute in den Deckstühlen bequem gemacht, tranken und unterhielten sich leise. Blaue Stunde. Beneidenswertes Leben. Vincent beschloss, mit Rea demnächst auf einen langen Törn zu gehen. 
 
   Im letzten Moment spürte er das Unheil kommen, drehte sich instinktiv zur Seite, aber es war bereits zu spät. Etwas krachte mit Wucht auf seinen Kopf, dann wurde es dunkel. 
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   „Na schön“, sagte Vincent, „das klingt wie eine Einladung, die man schlecht abschlagen kann.“
 
   Die Blonde schaute ihn nachdenklich an. Sie sah gut aus, trug einen kurzen grauen Rock, blickdichte schwarze Strümpfe, flache Ballerinas und einen engen dunklen Kaschmirpullover. Auf so was fuhr er ab. Ihr Haar war kinnlang und glatt. Woher kannte er sie bloß?
 
   „Könnte klappen mit uns“, sagte sie, drehte sich um und ging auf eine zweiflüglige Tür zu. Er folgte ihr. Der Raum hinter der Tür war groß und dämmerig wie eine Kirche.
 
   Sie sah ihn über die Schulter an, jetzt erkannte er Katja. „Tut mir so leid Vincent.“ Männer tauchten aus dem Dunkel auf, bekannte Gesichter, Tire, Danko, Trent, Klaus Keller; sie umringten ihn, stießen ihn, schlugen auf ihn ein. Die Blonde verschwand aus seinem Blick. Er versuchte sich zu wehren, bekam die Arme nicht hoch, versuchte, weg zu laufen, kam einfach nicht von der Stelle. Es war schmerzhaft. „Katja“, schrie er. Dann verschwand alles um ihn herum auf einen Schlag. 
 
   Der Geruch von fettigem Essen, billigem Tabak und Dreck stieg ihm in die Nase. Vincent versuchte, die Augen einen Spalt breit zu öffnen. Das hätte er lieber lassen sollen. Stechende Kopfschmerzen, als stecke sein Schädel zusammengequetscht zwischen den Backen eines Schraubstocks. Er versuchte noch mal vorsichtig zu blinzeln. Nicht viel zu erkennen, es war dunkel. Er lag auf der Seite; als er sich leicht bewegte, scheuerte sein Gesicht auf rauen Holzplanken. Sie hatten ihm die Arme auf den Rücken gefesselt, die Beine fest aneinander gebunden. Wahrscheinlich Klebeband. Sein Kopf! Er spürte den Würgereiz kommen und atmete tief durch. 
 
   „Sid, er kommt zu sich“, eine Frauenstimme hinter ihm.
 
   „Soll er“, eine Männerstimme weiter weg, wahrscheinlich im Nebenzimmer oder draußen, vor dem Haus.
 
   Es half nichts, ihm wurde schlecht. Vincent würgte heraus, was er im Magen hatte, dann lag er mit dem Gesicht in den sauren Resten seines letzten Essens, aber es ging ihm langsam besser. Nur weiterhin hämmernde Kopfschmerzen, die kein klares Denken zuließen. Er schloss die Augen und versuchte sich zu entspannen. 
 
   „Er hat gekotzt“, wieder die Stimme der Frau. Eine Hand fasste ihm hinter den Hemdkragen und zog seinen Kopf einige Zentimeter aus dem Erbrochenen. Er fühlte die Splitter der Bodenbretter in seinem Gesicht. Als er die Augen öffnete, sah er Blut, die Schleifspur seines Kopfs. Wahrscheinlich hatte er eine Platzwunde über dem rechten Ohr.
 
   Vincent versuchte sich klar darüber zu werden, wo er war. Vor ihm eine Holzwand, von der Farbreste ab blätterten. Beulen unter dem verwitterten grünen Lack, als hausten Termiten in den Wänden. Ein Fensterloch, kein Glas, nur löchriges Fliegengitter. Auf jeden Fall eine Bruchbude. Draußen schien ein Feuer zu brennen, durch Ritzen in den Dielenbrettern sah er im flackernden Lichtschein unter sich Unkraut, verrottenden Abfall und rostendes Gerümpel. Die Hütte stand auf Stelzen. Er versuchte eins und eins zusammen zu zählen. Wenn sie ihn nicht gerade nach Louisiana oder ins Ausland verfrachtet hatten, befand er sich in einer abbruchreifen Redneckvilla, irgendwo in den Glades. 
 
   Die Dielen knarrten, als jemand ins Zimmer kam, das Licht einschaltete und sich über Ihn beugte. Es roch nach Tabak und Fusel. „Wisch die Sauerei da weg“, sagte die Männerstimme von vorhin. Er gab Vincent einen kurzen Tritt ins Kreuz.
 
   „Wisch doch selbst“, die Stimme der Frau.
 
   Pause. Vincent wartete auf ihr Jaulen nach der unvermeidlichen Ohrfeige.
 
   „Soll ich dir ein paar kleben?“, Sid blieb erstaunlich gelassen.
 
   „Was schleppst du den Kerl überhaupt ins Haus?“, maulte sie. „Ihr schmeißt ihn doch sowieso in den Sumpf.“
 
   „Wer sagt das?“ Seine Stimme klang ziemlich jung.
 
   „Ich sage das“, sie suchte Streit.
 
   „Der hier bringt Geld.“
 
   „Wär´ das erste Mal, dass bei dir und Bobby so was hinhaut“, keifte sie. „Was blieb denn bisher übrig, außer Trinkgeld und ´ner versauten Bude, wenn ihr ein größeres Ding angefasst habt?“ 
 
   „Halt dich da raus, Vickie.“ Jetzt war er sauer. Seine Schritte entfernten sich.
 
   Die Frau griff Vincent grob unter die Arme und schleifte ihn ein Stückchen weiter. Sein Kopf knallte auf den Boden, als sie ihn los ließ. Unwillkürlich begannen seine Augen zu tränen aber immerhin konnte er jetzt die Bude überblicken. 
 
   Ein großer Raum, ziemlich verdreckt. Herd, Kühlschrank, Esstisch, ein paar Stühle, eine braune Couch, in der Ecke ein tragbarer Fernseher. Hinten eine Tür. Zum Bad oder Schlafzimmer, nahm Vincent an.  
 
   Die Frau wischte den Fußboden. Eigentlich ein Mädchen. Sie war kaum älter, als zweiundzwanzig, wog aber bestimmt drei Zentner. Ihr gigantisches Hinterteil steckte in abgeschnittenen Jeans, die Füße in Badelatschen. Dazu trug sie ein violettes Achselhemd. Ein weiblicher Bodybuilder, wären die Oberarme nicht so schwabbelig gewesen. Sie hatte den Brustkorb eines voll gefressenen Bauernburschen, ihr winziger Busen war im Fett verschwunden. Strähniges braunes Haar, dazu ein breites Gesicht mit eingedrückter Nasenwurzel und hellen Augen. Ob sie es wohl geschafft hatte, dem Unterricht in der Grundschule weiter als bis zur zweiten Klasse zu folgen? 
 
   In der Pfanne spritzte etwas Fettiges. Sie warf den dreckigen Lappen in einen Eimer, ging zum Herd hinüber, rührte in einem Topf herum und goss flüssiges Fett aus der Pfanne nach. Es roch nach Schweinefleisch und Bohnen, wenn ihn seine Nase nicht trog. Er schob die Beine etwas nach vorne und schaute hinunter. Sie hatten solides braunes Packband genommen; zwecklos, seine Kraft für einen Befreiungsversuch zu vergeuden. Besser, er ruhte sich aus, dachte nach.
 
   Trent und Genossen hatten härter und schneller zugeschlagen, als erwartet. Bald würden Simon Peters oder ein anderer Gangster auftauchen, um ihn in die Mangel zu nehmen. Er machte sich nichts vor. Früher oder später fanden sie heraus, dass er nichts wusste, und danach war er entbehrlich. Er verwünschte seinen Leichtsinn.
 
   Draußen das nagelnde Geräusch eines alten Diesel. Großes Hallo. Eh, wie geht’s, super Mann, alles klar, haste Feuer gemacht, wo iss Vickie, hier die Flasche, super, nimm ´ne Dose, stark eh. Und so weiter. Säufergelaber. Vielleicht war das Bobby, von dem die Dicke so begeistert war. Sie kamen ins Haus, blieben vor ihm stehen. Vincent ließ die Augenlider sinken.
 
   „Pennt er noch?“
 
   „Vorhin war er mal kurz wach, hat gekotzt. Eh, du hast ihm ordentlich eins verpasst“, sagte Sid.
 
   „Halb so schlimm“, sagte der Andere, ging zum Tisch und stellte die Schnapsflasche ab. “Na Vickie, was gibt’s gutes?“ Sie würdigte ihn keiner Antwort, drehte ihm den Rücken zu. Er kam daher wie ein Skelett, ein hagerer blasser Typ um die dreißig, kurzes Haar, ziemlich groß, trug ein ärmelloses schwarzes Baumwollhemd und enge Jeans. Die Absätze seiner braunen Cowboystiefel waren bis zum Hackenleder abgelaufen. Um seinen rechten Oberarm lief eine Stacheldrahttätowierung. Er sah aus wie ein Knacki auf Freigang. Ein Loser war er auf jeden Fall.
 
   Sid stellte ein paar Dosen Bier auf den Tisch und warf den Rest in den Kühlschrank. Er war jünger als der Hagere, dunkelhaarig, gut im Saft, offenes weißes Seidenhemd, weite Baumwollshorts, die Sonnenbrille hoch ins Haar geschoben. Jemand, der auf Baustellen die Schubkarre fährt und Nägel aus den Brettern zieht. Sie saßen am Tisch, tranken und sahen zu Vincent herüber. Schlechtes Zeichen, dass es ihnen egal war, ob er sie sah, ihre Stimmen hörte. Vincent krümmte sich etwas und öffnete die Augen.
 
   „Eh du Penner, gut geschlafen?“, sagte der Hagere, „was sind das für Manieren, der guten Vickie die Bude voll zu kotzen? Ich hätte Lust, dir noch eins über zu braten.“
 
   „Denk nach, bevor du redest, Bobby“, sagte die Dicke, „wie oft hab ich schon hinter dir her gewischt.“ Er ließ ihr das durchgehen.
 
   „Der Typ war mit ´nem Rennboot unterwegs“, sagte Sid, „´ne echte Rakete. So ein Ding kostet, oder?“ Er sah Vincent an. Der starrte zurück.
 
   „Ein bisschen hochnäsig unser Gast“, sagte Bobby, „redet nicht mit jedem.“ Er drehte sich zu Vincent. „Mein Freund will wissen, was du gelöhnt hast für das Boot“. Vincent schwieg.
 
   Bobby nahm ein Messer vom Tisch, kam auf ihn zu. „Du willst nicht sprechen? Vielleicht sind deine Stimmbänder ja nicht in Ordnung. Soll ich nachsehen?“ Er hockte sich hin, hielt Vincent das Messer vors Gesicht.
 
   Diese beiden Helden auf seine Seite zu ziehen, war einen Versuch wert. Vielleicht brachten sie ihn hier heraus, bevor Simon Peters mit Spritzen und Daumenschrauben auftauchte. 
 
   Vincent schaute Bobby direkt an. „Wenn ich schon eine halbe Million an euren Boss blechen muss, damit ich morgen wieder Boot fahren kann, warum soll ich mich heute noch mit euch unterhalten?“ 
 
   Ein Haufen Lösegeld! Das ließ beim Fußvolk hier in der Bude den Dampf raus, gab ihnen Stoff zum Nachdenken.
 
   „Der Bursche kann ja sprechen.“ Bobby versuchte cool zu klingen und stiefelte zum Tisch zurück, Vickie hatte sich mit dem Kochlöffel in der Hand zu Vincent umgedreht, Sid saß da, die Stirn kraus und sah ihn fassungslos an. Wahrscheinlich hatte jemand den beiden Blindgängern ein paar Dollar dafür versprochen, dass sie Vincent hops nahmen. Vincent sah, wie ihnen zu dämmern begann, dass jemand anders hier den großen Schnitt machte.
 
   „Fünfhunderttausend Eier“, krächzte Sid.
 
   „Auf keinen Fall weniger“, sagte Vincent, „wahrscheinlich haben sie schon mit meiner Firma geredet, meinen Anwalt angerufen. Die handeln das heute Nacht aus. Morgen bin ich wieder zu Hause.“
 
   „Wer sagt denn, dass wir Sie gehen lassen?“, fragte Bobby. Sanfterer Ton auf einmal. 
 
   „Wer sagt denn, dass ihr morgen noch lebt“, sagte Vincent. „Ihr seid ein Risiko für die anderen. Kidnapping ist ein Kapitalverbrechen. Wer kann Interesse daran haben, dass ihr durch die Gegend lauft und euch irgendwann im Suff verquatscht? Ihr seid aus dem Geschäft und spannt es nicht mal.“
 
   „Was ist, wenn wir Sie jetzt gleich ins nächste Schlammloch werfen?“ Bobby versuchte die gehässige Tour, merkte aber wohl selbst, wie lahm das klang. 
 
   „Und wie wollt ihr das erklären? Eh, tut mir Leid, wir haben den Kerl verschwinden lassen. Macht doch nichts, oder? Ach wo Bobby, kann vorkommen. Bobby hat mal eben fünfhundert Riesen im Sumpf versenkt. Nicht so schlimm. Wahrscheinlich wählen sie dich zum Mitarbeiter des Monats.“  
 
   Vickie machte den Eindruck, als wolle sie mit dem Kochlöffel um sich schlagen, sagte aber nichts. Die beiden saßen da und starrten sich an. Die Zeit lief Vincent weg. Wenn Peters eintraf, war es vorbei mit seinem Bluff. Er hatte keine Ahnung, ob der Anwalt nicht bereits zur Hütte unterwegs war.
 
   „Habt ihr einen Schluck Wasser für mich?“, fragte Vincent, um die Unterhaltung in Gang zu halten.
 
   Die beiden schauten Vickie an. Sie schüttete Wasser aus einer Plastikflasche in einen Becher und knallte ihn auf den Tisch. Sid rappelte sich hoch, war unschlüssig.
 
   „Pack mal mit an.“
 
   Bobby kam herüber. Nicht, dass sie ihn besonders liebevoll behandelt hätten, aber schließlich lehnte Vincent schief an der Wand. Sid versuchte ihm Wasser einzuflößen. 
 
   „Schneid ihm die Hände los“; sagte Bobby, „er läuft schon nicht davon.“ Er griff nach hinten in den Hosenbund und holte eine Pistole heraus. Sid zog ein Klappmesser aus den Taschen seiner Shorts und säbelte das Klebeband durch. Bobby hielt die Waffe locker in der Hand, den langen Lauf auf Vincents Bauch gerichtet. Es war das Lieblingsgerät der brasilianischen Sambakiller, eine 9 Millimeter Taurus, wenn Vincent sich nicht täuschte. Er streckte vorsichtig die gefühllosen Arme aus und bewegte seine angeschwollenen Finger. Sie kamen weiter.
 
   „Keine falsche Bewegung“, sagte Bobby unnötigerweise. Der Bursche hatte keine Ahnung, wie teuflisch Vincents Kopf schmerzte. Er fühlte sich wie der Patient eines mittelalterlichen Kurpfuschers, dem auf einem Jahrmarkt gerade mit stumpfen Instrumenten der Schädel geöffnet wird. Vickies warmes Mineralwasser machte die Sache kaum besser. Langsam drückte Vincent sich ein wenig vom Boden ab und lehnte sich bequemer an die Wand. Die beiden Männer saßen wieder am Tisch und beobachteten ihn. Die Kanone lag zwischen ihnen.
 
   „Sie sagen, ihr Anwalt regelt das für Sie?“, das war wieder Bobby.
 
   „Klar. Er wird Beweise haben wollen, dass ich noch am Leben bin. Einen Anruf, Gespräch mit mir, oder so. Dann geht’s an die Übergabe.“
 
   „Klingt, als hätten Sie Erfahrung.“
 
   „Mittelamerika“, log Vincent gemessen. Wahrscheinlich hätten sie ihm im Augenblick sogar die Behauptung abgenommen, er sei früher als Bojangles am Broadway aufgetreten.
 
   „Das ist nicht fair, wie die uns behandeln.“ Sid schaute Vincent vorwurfsvoll an, als gäbe er ihm die Schuld an allem. So gesehen hatte er ja Recht, sah man davon ab, dass er und sein Kumpel Vincent zuvor fast das Oberstübchen eingeschlagen hätten. 
 
   „Wie viel haben sie euch denn versprochen?“
 
   „Fünftausend.“
 
   „Immerhin ein Prozent“, sagte Vincent. „Ziemlich großzügig. Wahrscheinlich haben sie euch schon häufiger so abgezockt.“ Vickie warf die Hände in die Luft, drehte ihnen wieder den Rücken zu. Pause. Sie sahen sich an, versuchten, hart und abgeklärt zu wirken. Die Zeit war offenbar reif für das Angebot.
 
   „Mal angenommen, wir würden Sie nach Hause bringen“, sagte Bobby, „Ihnen könnt´s doch egal sein.“
 
   „Nichts dagegen, dass wir Partner werden“, sagte Vincent, „allerdings sollten wir dann machen, dass wir von hier verschwinden. Früher oder später kommt jemand durch die Tür und steigt in den Deal ein. Dann seid ihr draußen.“  
 
   „Das regeln wir schon.“ Sid schaute Bobby Hilfe suchend an. 
 
   „Wir könnten uns von hier verziehen und woanders weiter reden“, sagte der.
 
   „Seid ihr vollkommen bescheuert“, keifte Vickie, „wo wollt ihr beiden denn hin, wenn ihr das durchgezogen habt? Das Geld von dem Typ hier einstecken und zwei Strassen weiter ein Häuschen mit Vorgarten mieten? Bevor ihr den ersten Dollar ausgegeben habt, liegt ihr schon im Sumpf.. Mit einer Ladung Schrot im Bauch. Ihr, und den alten Simon bescheißen, wo soll da der  Witz sein?“ Vielleicht war Vickie doch weiter gekommen, als bis zur zweiten Klasse. 
 
   Eine Ladung Schrot wäre ziemlich gnädig, hätte Vincent noch hinzufügen können, so wie er Trent, Peters und ihre Leute einschätzte, würden sie sich nicht mit einer einfachen Hinrichtung zufrieden geben. 
 
   „Mach mal halblang Schwesterchen“, sagte Bobby.
 
   „Ohne mich.“ Vickie warf den Kochlöffel in die Spüle und rauschte hinaus. Die Wände zitterten, als sie die Tür hinter sich zu warf. Sid zog die Stirn kraus, Bobby zuckte die Schultern.
 
   „Wer bei ´ner Sitzung raus geht, muss auch wieder rein kommen.“ Offenbar las er Kalendersprüche. Er wandte sich Vincent zu. „Wenn wir Sie jetzt weg bringen, wie kommen wir an das Geld? Wer sagt, dass Sie uns nicht reinlegen?“
 
   „Niemand“, sagte Vincent, „aber wir können uns morgen früh alle zusammen unten in Miami in ein Internetcafe setzen, und ihr lasst mich erst dann gehen, wenn das Geld auf eurem Konto ist. Jeder von euch bekommt hundertfünfzig.“ Besser er zeigte ein bisschen Widerstand.
 
   Sid war empört. „Der Kerl steckt sich zweihundert in die eigene Tasche.“
 
   „Sagen wir mal so, ich behalte zweihundert von meinem eigenen Geld. Ihr bekommt das Dreißigfache von dem, was euch der gute Simon zahlen will; aber meinetwegen können wir auch warten, bis er hier auftaucht.“
 
   Bobby stand auf und nahm seine Kanone vom Tisch. „Eh Sid, mit dem Geldsack verhandeln können wir immer noch. Lass uns verschwinden.“
 
   „Mal langsam Bobby“, sagte eine bekannte Stimme vom Eingang her.“ Der Mann, der sich in Brüssel Sandy Pipe genannt hatte trat ins Zimmer. „Ein wirklich schöner Versuch, Vincent.“ Er grinste spöttisch.  
 
   „Ich hätte drauf wetten können, dass Sie mit drin stecken Sandy“, sagte Vincent. „Was macht der Blutdruck?“
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   Sandy hatte mindestens zehn Kilo zugelegt. Er sah abgehetzt aus. Keine Krawatte, keine Weste diesmal, sein gewaltiger Bauch hing über dem Hosengurt, als sei er im neunten Monat schwanger. „Besser, du nennst mich ab jetzt Simon“, sagte er, „diese Burschen kommen sonst ganz durcheinander.“ 
 
   Hinter ihm schob sich ein zweiter Mann in den Raum und lehnte sich neben der Tür an die Wand. Ein gut aussehender Junge, schlanker dunkelbrauner Typ, vielleicht dreißig, das schwarze Haar lang, nass von Gel, kurzes Zöpfchen im Nacken, schmal geschnittener schwarzer Anzug, weißes Hemd, keine Krawatte, Ohrring. 
 
   „Vincent, das ist Eduardo. Ein Landsmann von dir.“ Peters zeigte auf den Dunklen. „Er kommt von der Insel, wie dein Papa.“ Eduardo rührte sich nicht, starrte ins Leere. Vielleicht war er auf Speed oder verdaute gerade einen anderen Stoff. Er war jemand, auf den man Acht geben musste.
 
   „Du hast dem guten Horatio einen ganz schönen Schrecken eingejagt“, Peters schaute Vincent abwägend an, „er war völlig aus dem Häuschen, als er anrief. Dumm von dir, hier aufzutauchen, Vincent.“
 
   „Hat sich gelohnt, Simon. Die Dinge klären sich langsam. Baranowski ist zufrieden, ich bin es auch.“
 
   Er war nicht beeindruckt. „Du versuchst es wohl immer wieder, mein Lieber. Später kannst du reden, so viel du willst.“ Er drehte sich zu Bobby und Sid um, die vermutlich nicht allzu viel begriffen hatten. „Wo ist Vickie?“
 
   „Treibt sich rum“, sagte Bobby.
 
   „Ich bin enttäuscht, Jungs; ihr wolltet mir doch glatt in den Rücken fallen. Ziemlich mies, was meint ihr?
 
   „Du verstehst das nicht, Simon“, sagte Bobby. „Wir haben den Kerl nur ein bisschen angetestet.“
 
   „Genau“, das war Sid, „das ist ´n richtig verschlagener  Geldsack.“
 
   „Er wollte dich reinlegen“, sagte Bobby, „erzählte was von fünfhunderttausend, die ihr bei ihm abgreifen wollt. Klar, das hat uns erst mächtig irritiert. Wär´ ja nicht in Ordnung, wenn er damit Recht hätte. Du weißt selbst Simon, wir machen für dich hier die Drecksarbeit.“
 
   „Hast du schon vergessen, wer dich aus dem Knast geholt har, du Wichser“, sagte Peters, „hast du überhaupt ´ne Ahnung mit welchem Kaliber du es hier zu tun hast, dämlicher Sack?“ Das war nicht gespielt, Simon verlor die Geduld, regte sich tatsächlich auf. „Gut, dass ich rechtzeitig gekommen bin. Dieser Kerl hier frisst euch Amateure einzeln zum Frühstück.“
 
   „Na hör mal Simon“, Sid hatte wieder die Stirn kraus gezogen, versuchte zu vermitteln. „Ich hab immer gesagt, dass du der Boss bist, niemand plant was anderes.“
 
   „Mag sein“, sagte Peters, „aber dein Freund Bobby hat eigene Ideen. Das gefällt mir nicht, passt nicht in die Firma.“ Er nickte zu Eduardo hinüber.
 
   Vincent sah nicht, wie der Kubaner es machte. Eduardo glitt auf Bobby zu, war ihm kurzfristig ganz nah, he Eddie, sagte Bobby, dann kippte er nach hinten. Den blutigen Fleck auf seinem dunklen Baumwollhemd bemerkte man nur beim genauen Hinschauen. Sid saß mit weit aufgerissenen Augen da.
 
   „Eduardo, es ist an der Zeit, dass du dich um deinen Landsmann kümmerst“ Peters war jetzt erregt, sabberte fast, „lass ihn ein bisschen bluten.“ Der Dunkle hatte sein Messer noch in der Hand, kam herüber und baute sich vor Vincent auf. Sein hübsches Gesicht war ausdruckslos, die Pupillen stecknadelspitz; ziemlich zugedröhnt der Mann. Er beugte sich herab und schlitzte behutsam Vincents linkes Hosenbein oberhalb der braunen Packbandfesseln auf. Dann stand er wieder über ihm, überlegte, wo er anfangen sollte.
 
   „Dein Meister kann nicht gewinnen Eddie, ihr habt keine Chance“, sagte Vincent. Der Mistkerl reagierte nicht. Wahrscheinlich hätte man ein Megaphon gebraucht, um zu ihm durchzudringen. Er starrte an die Wand hinter Vincent, ließ das Messer in der Hand rotieren, stimmte sich ein für die Arbeit. Vincent machte sich auf Schmerzen gefasst. 
 
   In die Stille hinein klang das metallische Ratschen einer durchladenden Repetierflinte. Das Geräusch fand den Weg in Eduardos zu gedampftes Hirn, er riss den Kopf hoch, wollte herum fahren, aber da erwischte es ihn schon. Holz und Staub prasselten aus der Wand über Vincent, Kopf und Schultern des Killers verschwammen in blutigen Spritzern, Vincent kam es vor, als hörte er den Knall und danach einen zweiten Knall erst Ewigkeiten später. Eduardo sackte über seinen Beinen zusammen, Rücken und Kopf ein blutiger Brei. Im Hintergrund stand Vickie in der Tür, ein Gewehr an der Hüfte, Worte schreiend, die nicht bis zu ihm durchdrangen. Sid tauchte ab und kam mit Bobbys Pistole in der Hand wieder hoch.
 
   „Du verdammtes Schwein“, brüllte er in Richtung Peters, „das wirst du mir büßen.“
 
   „Mach keinen Fehler Sid“, Peters war blass.
 
   „Bobby war mein bester Freund“; kreischte Sid, ohne zuzuhören. Er zitterte, stand, die Beine gespreizt, die Taurus in beiden Händen an der Wand und legte auf Simons Wanst an.
 
   „Komm, sei vernünftig Sid“, jetzt brüllte auch Peters, „mach jetzt keinen Scheiß. Bobby hat dich und Vickie nur ausgenutzt, wollte euch über den Tisch ziehen. Die Entführung von diesem Typ, da arbeiten wir zusammen. Ihr kriegt euer Geld.“
 
   „Sid“, versuchte Vincent, sich einzumischen, „lass ihn in Ruhe. Es ist vorbei.“
 
   Zu spät. „Du Scheißkerl.“ Es krachte zwei, drei Mal, und Peters kippte um. Sid ließ die Pistole fallen, rutschte auf den Boden, die Augen verdreht, als sei ihm schlecht. Vickie stand mit ihrer Schrotflinte wie ein Denkmal in der Zimmertür. Ende der Floridareise. Peters würde niemandem mehr erzählen können, wer seine Hintermänner waren.
 
    Das Mädchen löste sich als erste aus ihrer Erstarrung und legte das Gewehr behutsam auf den Tisch. Sie ging zu Sid hinüber und kniete sich zu ihm auf den Boden. Er kroch näher an sie heran, legte seine Arme um ihren Hals und brabbelte unverständliches Zeug. 
 
   Vincent zog seine Füße langsam unter Eduardos totem Körper hervor und fand schließlich auch das Messer in der glitschigen Masse, die mal sein Rumpf gewesen war. Die beiden achteten nicht auf ihn, als er seine Beinfesseln durchschnitt. Kein Gefühl da unten, alles taub; es würde ein Weilchen dauern, bis er wieder einigermaßen laufen konnte. Also kroch er zum Tisch hinüber, zog sich auf einen Stuhl und versuchte, den Kopf klar zu bekommen.
 
   Vickie und Sid blieben stumm, waren weit weg. Sie hockten da, die Arme umeinander geschlungen und wiegten sich mit geschlossenen Augen zum Takt einer Melodie, die nur sie wahrnahmen. Vincent roch an der Schnapsflasche. Starker Fusel, selbst gebrannter vielleicht, trotzdem versuchte er es mit einem Schluck. Fünfzigprozentiger Hustensaft, die Kehle brannte, aber sein Kopf wurde klarer. Er überprüfte die Mossberg, mit der Vickie gefeuert hatte. Drei Patronen steckten noch, zwölfer Kaliber; das Mädchen hatte mit zwei Schüssen ganze Arbeit geleistet. Vincent befühlte seine Taschen, Karten und Geld waren noch da. Die Taurus lag halb unter der Couch, mindestens einen Meter von den beiden entfernt. Vincent bewegte seine Zehen, drückte die Füße fest auf den Boden, allmählich legte sich das taube Gefühl. Vorsichtig stemmte er sich mit beiden Armen hoch, ging drei wacklige Schritte und steckte die Pistole ein. Wenn jetzt nicht der nächste Verrückte mit einer Panzerfaust durch die Tür stürmte, hatte er Feldvorteil.
 
   Er setzte sich wieder an den Tisch und räusperte sich. „Hallo ihr beiden.“ Mag sein, dass sie ihn hörten, aber sie zogen es vor, so zu tun, als seien sie nicht anwesend. Ihm kam kurzzeitig der Gedanke, eine Ladung Schrot in die Zimmerdecke zu ballern. Aber vielleicht gab es doch Nachbarn.
 
   „Was wollt ihr mit Bobbys Leiche anfangen?“ Das schreckte sie auf. Sid öffnete die Augen und sah Vincent über Vickies Rücken hinweg an. Sie ließ die Arme sinken und drehte sich halb um.
 
   „Setzt euch da rüber“, Vincent zeigte auf die Couch, „wir müssen reden.“
 
   Sie gehorchten brav, rückten nahe zueinander und schauten ihn wortlos an. Vincent warf Vickie die Schnapsflasche hinüber. Sie trank, als sei das Zeug Limonade und gab den Fusel an Sid weiter. Er hustete, als der kratzige Stoff seine Kehle frei brannte. 
 
   „Ich will euch sagen, was ich tun kann, wenn wir hier aufgeräumt haben“, sagte Vincent, „ich besorge mir Geld und gebe jedem von euch dreißig Riesen, damit ihr woanders was Neues anfangen könnt. Wenn ihr lieber hier in der Gegend bleibt, ist das euer Risiko.“
 
   „Bilden Sie sich bloß nichts ein.“ Sid, die Dumpfbacke, raffte es schon wieder nicht.
 
   Vickie nahm seine Hand und hielt sie fest. „Was haben Sie sich denn unter Aufräumen vorgestellt?“
 
   „Es gibt zwei Alternativen. Wir richten die Toten so her, dass es nach einer Schießerei unter den dreien aussieht, dann stecken wir die Bude in Brand. Oder ihr lasst die Leichen verschwinden, und wir brennen danach alles nieder. Dann gibt es noch eine dritte Möglichkeit. Ich lege euch auch um, zünde das Haus an und verdufte in Simons Auto. Kommt aber nicht in Frage, schließlich verdanke ich euch was.“ 
 
   Sid stierte Vincent an. Für ihn sah er vermutlich aus, wie der Bösewicht aus einem Splatter Film; von der Brust an abwärts zugeklebt mit Eduardos Blut, dazu sein ramponierter Schädel. Vielleicht hatte er sich obendrein einige von Vickies Schrotkugeln eingefangen.
 
   „Wenn wir das Haus abfackeln, wird der Sheriff herausfinden wollen, wo Sid und ich abgeblieben sind“, stellte das Mädchen sachlich fest. „Wenn wir die drei in den Sumpf werfen, und ich hier gründlich sauber mache, wird höchsten mal irgendein ehemaliger Knacki vorbei kommen und nach Bobby fragen.“ 
 
   „Du vergisst Simons Kompagnon“, sagte Vincent, „der sitzt jetzt schon auf heißen Kohlen und wartet, dass sein Partner sich meldet. Spätestens morgen Mittag schickt er hier Leute vorbei.“
 
   „Wir könnten denen sagen, dass Bobby einen Anruf von Simon bekommen hat. Danach hat er Sie geschnappt und ist weg gefahren. Wahrscheinlich, um Sie irgendwo an Simon zu übergeben.“
 
   „Selbst wenn sie euch das glauben, werden sie vermuten, dass die Sache am Ende schief gelaufen ist. Dann machen sie mit dir und Sid kurzen Prozess. Ihr seid Zeugen, vergiss das nicht.“  
 
   Stille. Die ersten Insekten untersuchten bereits die toten Körper am Boden. Bald würden andere Aasfresser aus den Ritzen der Hütte kriechen. Draußen schien alles ruhig zu sein. Ab und zu hörte man aus der Ferne die an- und abschwellenden Geräusche vorbei fahrender Autos. Die Hütte lag vermutlich abseits der Strasse.
 
   Die beiden starrten vor sich hin wie meditierende Esoteriker; Vincent reichte es langsam. „Sollte ich besser gehen? Ihr braucht es nur zu sagen.“
 
   „Sie haben Recht“, Vickie sah Vincent an, „am besten, wir schaffen die drei in den Sumpf und stecken dann die Bude an. Sid hat unten auf den Keys eine Cousine, bei der wir erst mal bleiben können.“ Sie drückte Sids Hand. „Mit dem Geld können wir uns später einen Kahn kaufen und fischen gehen. Oder Touristen herum fahren.“ Das Gesicht des Jungen hellte sich auf.
 
   „Also dann“, sagte Vincent und nahm die Flinte vom Tisch.
 
   Draußen, mit einem Rad knapp vor der Haustür, stand ein schrottreifer Toyota Pickup. Weiter hinten zwischen den Bäumen ein dunkler Cadillac, die Schnauze zur Ausfahrt; Eduardo hatte einen schnellen Rückzug geplant. Rechts neben dem verglimmenden Lagerfeuer ein zweiter verbeulter Pickup, kleiner, als der Toyota. 
 
   „Wo sind wir hier eigentlich?“, fragte Vincent.
 
   „Nicht weit bis Delray.“ Sid sprach endlich wieder. Er warf ein paar armlange Holzbalken auf das Feuer. 
 
   „Ist das Bobbys Wagen?“ Vincent zeigte auf den Toyota.
 
   Sid nickte. „Die Schlüssel stecken.“
 
   Vincent sah ihnen zu, wie sie Eduardo und Bobby auf die Ladefläche warfen, dann half er den beiden, Simon hinauf zu wuchten. Er untersuchte die Taschen des Anwalts, eine Geldspange mit Hundertern, Ausweise, Kreditkarten, Führerschein, ein teures Handy. Das Geld drückte er Vickie in die Hand, den Rest steckte er ein. Sid warf eine Plane über die Toten.
 
   „Wie lange werdet ihr brauchen?“
 
   „Eine Stunde etwa. Besser, Sie fahren hinter uns her, dann können wir Bobbys Auto auch gleich versenken.“ Vickie nickte zu dem kleinen Pickup hinüber. Das klang sinnvoll und war besser, als hier allein herum zu lungern, außerdem behielt Vinceent die beiden im Auge.
 
   Sie folgten eine Zeitlang einer stillen Strasse in östlicher Richtung und bogen dann auf einen unbefestigten Damm ab. Etwa zehn Minuten zuckelte Vincent hinter den beiden her, bis der Toyota anhielt. Sid stieg aus und kam auf seinen Wagen zu, Vincent zog die Pistole und achtete auf Sids Hände.
 
   „Wir fahren da vorne rechts rein. Besser Sie kommen nicht weiter mit.“ Er schlug auf die Motorhaube. „Der Kleine schafft das nicht. Fünfhundert Meter weiter ist ´ne Stelle, wo man wenden kann. Wir treffen uns dann hier wieder.“ Sid klang jetzt entspannt, drehte ab, versuchte keine Tricks. Wahrscheinlich hatte Vickie ihm während der Fahrt eine Gehirnwäsche verpasst. 
 
   Die beiden fuhren noch einige Meter geradeaus, dann rechts eine steile Rampe hinab und verschwanden zwischen dunklem Gestrüpp. Vincent schaltete den Motor ab und lauschte. Der Toyota drehte hoch, kleinster Gang, wühlte sich durch widerspenstiges Terrain und entfernte sich langsam. Vincent fuhr weiter, wendete und wartete dann an der Rampe. Um ihn herum die Dunkelheit des Sumpfs, blechernes Quaken der Frösche, knisterndes Ried, knackende Zweige, platschender Morast. Weiß der Himmel, welche Kreaturen sich da unten tummelten. Nach geraumer Weile schließlich das Geräusch des Toyota, der zurück kam. Vincent schaltete die Scheinwerfer ein. Bobbys Pickup preschte die Rampe hoch, bis zu den Türen schlammverspritzt. Sid streckte einen Arm aus dem Fenster, den Daumen nach oben gereckt. 
 
   Sie rollten zurück zur Strasse, dann in südlicher Richtung bis der Toyota auf die Uferböschung eines breiten Kanals einbog, dessen glattes Wasser schwarz im Licht der Scheinwerfer schimmerte. Zehn Minuten später wurde der Wasserlauf breiter, die beiden hielten an, Vickie stieg aus. Sid ließ den Wagen langsam auf den Rand der Böschung zu rollen und sprang dann aus der Fahrertür. Der Pickup kippte ein wenig zur Seite, rollte aber sanft die Schräge hinab und tauchte zischend ins Wasser. Sie sahen zu, wie der schwere Wagen tiefer in den dunklen Kanal glitt, bis er schließlich verschwand. Sid reckte die ausgestreckte Hand hoch, Vickie schlug ein. Bingo, Dunking, Home Run. Sie liefen auf Vincents Fahrzeug zu, er rutschte zum Fenster auf die Beifahrerseite, das Mädchen quetschte sich in die Mitte, Sid ging ans Steuer.
 
   „Mann, das hat geklappt.“ Sid war aufgekratzt. „Die Kiste finden sie frühestens im September. Aber keine Bange, war sowieso geklaut.“
 
   „Klingt perfekt“, sagte Vincent.
 
   „Also die Leichen entdeckt höchstens jemand, der vorhat, die Glades trocken zu legen“, sagte Vickie. „Da draußen gab´s  früher eine kleine Hütte, einen Steg und einen morschen Kahn. Bevor mein Onkel in Marion eingebuchtet wurde, hat er mit Kumpels dort gesoffen und auf alles geballert, was sich bewegte. Jetzt gibt’s da nix mehr, alles verrottet.  Aber vorsichtshalber sind wir mit den dreien ein Stück in den Sumpf hinein gerudert und haben sie dann versenkt.“ Man merkte ihr an, wie erleichtert sie war. „Sid hat bei dem Kahn noch ein paar Planken eingetreten, jetzt liegt er halb unter Wasser.“
 
   „Teil eins totalo paletto“, krähte Sid. Er war drauf und dran, ein Liedchen anzustimmen.
 
   Nichts wie nach Hause. Vincent merkte, wie ihre Anspannung wieder stieg, als sie sich dem Haus näherten. Dann Erleichterung, alles sah unverändert aus. Der Caddy glänzte dunkelblau, war nicht verschlossen, Zündschlüssel hinter der Sonnenblende. Braver Eduardo.
 
   Vincent ging den beiden nach und schaute durch die Fenster der Hütte. Vickie war dabei, Sachen in eine Sporttasche zu packen, Sid saß am Tisch und trank. Kein Hinterhalt. Was hätte es auch gebracht, Vincent war jetzt ihr Dukatenesel.
 
   „Ich brauche was zum Anziehen“, sagte er, als er ins Haus kam, „wenigstens bis wir den nächsten Laden finden.“ Vickie verschwand und kam mit einer verbeulten Jogginghose zurück. „Hat Bobby getragen.“ Aus der Sporttasche fischte sie ein grünes Baumwollhemd. Vincent zog sich bis auf die Unterhosen aus, ließ alles auf dem Boden liegen und steckte dann seinen Kopf unter den Wasserhahn. 
 
   „Das wird nichts.“ Vickie verschwand im Bad, kam mit einer Plastikschachtel voller Medizinkram zurück und tupfte die wunden Stellen behutsam mit einer Desinfektionslösung ab. Es brannte. Danach zog Vincent seine Bootsschuhe, Hemd und Jogginghose an, steckte Handy, Pistole und Simons Papiere ein. Reisefertig. Sid schaute teilnahmslos zu, war mit der Flasche beschäftigt. Vickie wurde ungeduldig.
 
   „Komm, fass mal mit an.“ Sie warfen ihren Plunder auf die Ladefläche des kleinen Pickup, Vincent legte die entladene Mossy dazu, dann setzte Sid den Wagen fünfzig Meter zurück. Das Lagerfeuer war in sich zusammen gefallen, glimmte aber noch. 
 
   In Vincents Hosentasche vibrierte Simons Handy. Die Nummer des Anrufers sagte ihm nichts, er drückte auf Empfang und wartete. Stille. Irgendwer atmete, wollte nicht als erster sprechen. Dann schließlich doch. „Hi, Simon“, die wohlbekannte Stimme.
 
   „Hat nicht geklappt, Horace.“
 
   „Also was“, er verstummte, legte aber nicht auf. Vincent wartete und sah Sid zu, der zwei dicke Holzstücke auf die spärliche Glut des Feuers legte und dann mit einem Plastikkanister ins Haus ging. Süßlicher Spritgeruch breitete sich aus. Sid kam zurück und goss den Rest des Benzins vor dem Hauseingang auf die Erde. Begabter Brandstifter. Er rannte zu Vickie hinüber. Trent hing immer noch in der Leitung.
 
   „Sie sind aus dem Geschäft Horace“, Vincent gab ihm noch ein Bonbon für die Nacht, „die Russen werden sich um Sie kümmern.“ Er legte auf.
 
   Sie standen da und beobachteten die dunkle Benzinlache, die langsam auf das knisternde Lagerfeuer zufloss. 
 
   „Lass uns fahren“, sagte Vincent, als die Stichflamme fauchend in das Haus hinein raste, „Simons Kumpel hat schon angerufen.“ Die beiden wandten sich zögernd ab. Vincent kam es vor, als wären sie am liebsten noch eine Weile geblieben.
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   Vickie und Sid hielten den Atem an, als die beiden Gorillas an den Tisch traten.
 
   „Sie sind Vincent?“, knarzte der eine. Knappe einhundertfünfzig Kilo, kurz gestutzter Bart um Mund und Kinn, der slawische Akzent war unüberhörbar. Lenin in der Magnumausgabe. Vincent nickte. 
 
   Der Mann knallte eine braune Papiertüte auf den Tisch und streckte ihm seine tellergroße Hand entgegen. „Gospodin Baranowski wünscht Ihnen Gottes Segen und gesunde Reise.“ Das klang schon wärmer. “Sollten Sie Hilfe brauchen“, er schob Vincent einen Zettel zu, „wir sind nicht weit.“ Der Mann hinter ihm, gleicher Bart aber eine Gewichtsklasse leichter, grinste Vincent freundlich an. In seinem Gebiss blinkte nicht eine einzige Metallkrone; die Russen in den Staaten überarbeiteten wohl ihre Markenzeichen.
 
   „Danke. Ein Medizinmann, der mich etwas herrichtet, wäre nicht schlecht.“
 
   „Kein Problem. Wir warten, bis Sie mit denen hier fertig sind. Wer hat sie so zugerichtet?“ Ein kalter Blick auf Vickie und Sid.
 
   „War ein Unfall.“
 
   „Na gut“, die beiden drehten ab und setzten sich zwei Tische weiter ans Fenster.
 
   Sid staunte nicht schlecht. „Was waren denn das für Typen?“
 
   „Mein Anwalt und sein Bürochef“, sagte Vincent, „da ist euer Geld.“
 
   Vickie griff sich die Tüte und warf einen Blick hinein. „Jesus.“
 
   Sie hockten in einer Kaffeebude im Frachthafen von Port Everglades, nur einige Autominuten von Vincents Hotel entfernt. Es war gerade mal fünf in der Früh. Niemand beachtete sie hier unter den Pennern und Frühaufstehern, auch wenn Vincent mittlerweile aussah, als habe er beim Zug durch die Kneipen mit jedem Rausschmeißer Streit angefangen. Langsam musste ihn jemand wieder her richten.
 
   „Ihr solltet jetzt verschwinden. Haltet das Geld zusammen und versteckt euch die nächsten Wochen. Wer weiß, wie lange der Sheriff euch suchen wird, wer weiß, wie sauer Simons Verein auf euch ist.“ Vincent übertrieb etwas, aber es konnte nicht schaden, wenn sie sich still verhielten. 
 
   Trent würde zwar heute früh Leute los schicken, aber die Suche abbrechen lassen, wenn er von dem niedergebrannten Haus erfuhr. Mit Sicherheit würde er vermuten, Vincents Russen hätten ganze Arbeit geleistet. Und ohne irgendwelche Spuren einer Gewalttat würde der Sheriff den Brand als Missgeschick unter Schnapsnasen einstufen und zu den Akten legen.
 
   Letzte Nacht hatte Vincent den Cadillac vor dem Büro von Clayton Globalbrokers abgestellt und dem Wachmann die Schlüssel in die Hand gedrückt. Der Blick des verschlafenen Wächters löste sich erst von Vincents blutigem Schädel, als der ihm zehn Dollar zusteckte. „Bestellen Sie Rosie, der gute Simon müsse unverhofft für ein paar Tage verreisen. Sagen Sie ihr, sein Freund Hausser habe das Auto zurück gebracht.“ 
 
   Dann hatte Vincent dem Deppen noch den Namen Hausser buchstabiert, und war um die nächste Ecke zu Vickie und Sid gejoggt, die im Pickup warteten. Sie kurvten durch Lauderdale, bis Vincent ein ruhiges Plätzchen im Frachthafen zusagte. Er benutzte Peters Handy um Sergei anzurufen. Sid quollen die Augen aus den Höhlen als Vincent unvermittelt ins Russische wechselte.
 
   Baranowski benötigte eine knappe Viertelstunde, bis er zurück rief. „Den Mädels geht es bestens, was treibst du denn so?“
 
   „Ich brauche sechzigtausend Dollar in bar, und zwar sofort“, sagte Vincent, um die Sache abzukürzen, „hier sitzen zwei Leute, die mir einen Gefallen getan haben.“
 
   „Echtes Geld?“
 
   „Ja, echtes Geld, keine Blüten.“ Er berichtete Baranowski kurz von seinem Treffen mit Trent und der anschließenden Entführung. „Es war ziemlich knapp. Etwas weniger Glück, und die Krebse würden jetzt an mir knabbern.“
 
   „Können deine neuen Freunde den Mund halten?“ Baranowski dachte immer an das Nächstliegende.
 
   „Die haben selbst Dreck am Stecken. Außerdem glauben sie, es gehe um simples Kidnapping.“ Vincent war klar, dass Baranowski sie lieber aus dem Verkehr gezogen hätte. Der Russe brummte unzufrieden.
 
   „Meinetwegen. In zwei Stunden. Ich muss in Miami anrufen. Sag einen Treffpunkt.“
 
   Vincent wechselte zurück ins Amerikanische. „Gibt es hier in der Nähe einen Platz, wo wir auf die Leute mit dem Geld warten können?“
 
   „Hot Annie“, sagte Vickie, „ein Laden, zwei Blocks von hier. Da gibt’s Frühstück und guten Kaffee.“
 
   Vincent gab das an Baranowski weiter. „Deine Leute erkennen mich leicht. Grünes Hemd und rotes Blumenkohlohr.“ Feodor gluckste und legte auf.
 
   „War das polnisch?“, fragte Sid. Vincent gab keine Antwort. Sie fuhren zu „Hot Annie“ und vertrödelten dort die Zeit. Es war nicht viel Betrieb. Ab und zu schlurften Dockarbeiter herein und hielten sich für ein Weilchen an den heißen Kaffeebechern fest. Sid und Vickie spielten Hänsel und Gretel im Pfefferkuchenhaus; Vincent trank Kaffee und sah zu, wie sie mindestens fünfzehn Donuts verdrückten, bis endlich die Geldboten auftauchten.
 
   Jetzt musste er nur noch seine Lebensretter loswerden. Sid ließ den Blick nicht von der Tüte in Vickies fleischigen Pranken. „Danke Mann. Hätte es ehrlich nicht für möglich gehalten, dass Sie das bringen.“
 
    Vincent überlegte, ob er ihm zum Abschied eine kleben solle. Vickies Blick bat stumm um Nachsicht. Eine seltsame Frau. Irgendwann hatte sie sich entschieden, den hübschen Dummkopf unter ihre Fittiche zu nehmen. Er würde ihre Lebensaufgabe bleiben. „Pass gut auf ihn auf“, Vincent gab ihr einen freundlichen Klaps auf die Schulter, „vielleicht sollte man Sid die Zunge heraus schneiden, dann kann er keinen Unsinn mehr reden.“ 
 
   Sid wollte etwas sagen, aber sie drückte seinen Arm und zog ihn hoch, die Tüte mit dem Geld fest umklammernd.
 
   „Kauft euch ein Boot Vickie, die Idee ist nicht schlecht. Mein Anwalt wird die nächsten Wochen dafür sorgen, dass euch nichts geschieht.“ Das hatte die gewünschte Wirkung. Sie warfen einen kurzen Blick zu den beiden Russen hinüber und verdrückten sich dann. Als die Kellnerin kam, um den Tisch abzuräumen, gab Vincent ihr einen Fünfziger.
 
    
 
   Der Chinese arbeitete behutsam. „Sie haben einen harten Schädel.“
 
   „Das würden Sie nicht sagen, wenn sie ihn von innen betrachten könnten“, sagte Vincent. Der Mann kicherte leise. 
 
   Für Sie bin ich Dick und das ist Don, hatte der Schwergewichtigere der beiden Russen klargestellt, bevor sie Vincent zu einem Laden fuhren, der zur Strasse hin wie ein normaler Supermarkt aussah. Auf der Rückseite führte eine Eisentreppe in den fensterlosen zweiten Stock. Eine ältere Asiatin öffnete. Drei stämmige Mädchen in weißen Kitteln saßen weiter hinten auf Holzschemeln und sahen sie erwartungsvoll an. Massage oder mehr, fragte Vincent sich. Dick erklärte der Frau das Offensichtliche und meinte dann, er sei in einer guten Stunde zurück. 
 
   Inzwischen lag Vincent entspannt mit geschlossenen Augen auf einer Bank und überließ sich den Händen des alten Mannes, die zart, wie die Flügelschläge eines Falters seinen Kopf betupften. Später strich er etwas angenehm Kühles über die wunden Stellen, flößte Vincent eine fade Flüssigkeit ein und rieb bitter Riechendes in seine Nasenlöcher. „Sie sollten in den nächsten zwei Tagen große Anstrengungen vermeiden“, murmelte er, „Ihr Kopf wird schnell wieder klar sein. Drehen Sie sich jetzt um, das Mädchen wird die Spannung aus Ihrem Rücken streichen. Mit ihrer Erlaubnis haben wir zum Schluss noch ein Bad für Sie eingelassen.“
 
   Das Mädchen griff kräftig zu, aber Vincent spürte, wie sich Nacken und Schultern entspannten. Im heißen Wasser schlief er fast ein.
 
   „Und jetzt?“, fragte Dick, als sie wieder im Auto saßen.
 
   „Meine Sachen aus dem Hotel holen, dann runter nach Miami und irgendwo vierzig Tage schlafen.“ Der Russe verzog keine Miene, hatte wohl schon coolere Sprüche gehört.
 
   Niemand beachtete Vincent, als er durch die Halle zum Aufzug ging. Ein Gast, der vom morgendlichen Jogging kommt. Das Zimmer sah unberührt aus. Peters hatte sich die Überprüfung wohl für später aufgehoben. Ein Blick in den Badezimmerspiegel überzeugte Vincent davon, dass er annehmbar hergerichtet worden war. Er rasierte sich, zog frische Sachen an und packte die Reisetasche. Der Kassierer wünschte ihm zerstreut einen guten Tag. Dann saß er endlich in seinem Mietwagen. Als er sich nach Westen zur 95 aufmachte, fädelten sich D&D ein Stück weiter hinter ihm in den Verkehr ein. 
 
    
 
   Er lebte noch, aber das war nicht sein Verdienst. Diese Reise nach Florida war ein einziges Debakel. Na schön, nun gab es klare Hinweise, dass Clayton Global Brokers tief in die Ostgeldaffäre verwickelt waren. Aber hatte Vincent das nicht bereits in Europa gewusst? Neues hatte er nicht erfahren, zum Beispiel, wer hinter Trent und Peters steckte, wer da noch an den Strippen zog. Stattdessen hatte er sich arrogant aufgeführt, die Gegenseite sträflich unterschätzt, war wie ein Anfänger in ihre Falle gelaufen. 
 
   Vincent bog südwärts auf den Interstate ein, die beiden Russen folgten dichtauf. Trent hatte bei Vincents Besuch nichts Vernünftiges von sich gegeben. Jetzt geriet er aufs Neue in Vincents Visier, eine weiche Stelle, die man sich vorknöpfen konnte. Aber damit würde Trent rechnen und erst mal untertauchen, schließlich war er kein Dummkopf. Seine Hintermänner wohl auch nicht. Wenn Vincent mit seinen beiden Russen heute Morgen in Trents Büro auftauchte, würden sie bestenfalls Rose und Silikonjenny vorfinden. Konnte man also vergessen.
 
   Simon Peters hatte nicht lange genug gelebt, um noch etwas preiszugeben. Vielleicht hätte er gesungen, wenn Sid nicht durchgedreht wäre. Aber besser ein Kleinganove, der panisch in die Gegend ballert, als von Eduardo in Scheibchen geschnitten zu werden. Das Handy schnarrte.
 
   „Hallo Papi. Was schlägst du denn für Schlachten?“ Das war Sergei.
 
   „Ich bin bereits wieder obenauf.“
 
   „Dimitri sieht das anders.“ Einer der beiden Russen hieß also Dimitri.
 
   „Gibt’s was Neues von Terkossow?“, wechselte Vincent das Thema.
 
   „Er hat sich nach Odessa verzogen, seine Heimatstadt. Ist dabei, sich einzuigeln. Ich habe einen seiner Unteroffiziere geschnappt und zu Baranowski gebracht, aber wir haben nicht viel aus ihm heraus bekommen. Da reist ein Amerikaner durch die Gegend, so viel ist klar. Er hat Terkossow getroffen, und der hat Leute losgeschickt, um Graham zu finden. Du kamst denen in die Quere. Von dem Ding in England wusste Terkossows Mann nichts.“
 
   „Hat er diesen Amerikaner mal gesehen, kann er ihn beschreiben?“    
 
   „Nein. Er hat gehört, dass der Kerl noch jung ist, keine Vierzig, gut in Form. Igor soll ihm aus der Hand fressen. Aber wir haben keinen Namen, nichts.“
 
   „Terkossows Mann könnte sich noch mal umhören.“
 
   „Kaum. Er hatte einen Schwächeanfall.“
 
   Das hieß, der Mann war tot. Sie hatten ihn zu scharf ran genommen. „Was Neues von Graham?“, fragte Vincent.
 
   „Ich suche nach ihm.“ Sergei machte eine Kunstpause. „Du hast wirklich eine nette Tochter, Vincent. Wie steht sie zu Graham?“
 
   Was sollte die Frage. „Sie wünscht ihn zum Teufel. Gibt ihm die Schuld an Katjas Tod.“
 
   „Und er?“
 
   „Keine Ahnung. Da sind nicht mehr viele Menschen übrig, an die er sich halten kann. Am besten fragst du ihn selbst.“
 
   Sergei spürte wahrscheinlich, dass Vincent etwas zurück hielt, ließ es aber dabei. „Komm nach Hause Vincent, hör auf mit dem Samuraikram. Wenn du drüben weiter im Unrat stochern möchtest, kann Baranowski das für dich erledigen. Wir haben genug Leute an der Westküste.“
 
   „Das hört sich vernünftig an“, sagte Vincent.
 
    
 
   Sergei hatte natürlich Recht. Als Einzelkämpfer würde Vincent in Florida nicht viel ausrichten. Und mit Hilfe der hiesigen Russen einen Krieg gegen Unbekannt anzuzetteln, war vollendeter Blödsinn. Andererseits war es Peters gewesen, der ihn damals zu OVID gebracht hatte. Was wusste zum Beispiel die Grell über diesen Anwalt und seine Verbindungen? Vincent griff wieder zum Handy. In Washington stellte man ihn ohne weiteres durch.
 
   „Vincent, was für eine Überraschung.“ Patricia. Entspannt, wie immer.
 
   „Hoffentlich störe ich nicht beim Frühstück?“
 
   „Ach wo. Alte Frauen sind Frühaufsteher. Wo stecken Sie?“
 
   „Ich war für ein paar Tage in Florida, bin jetzt auf dem Heimweg. Wenn Sie heute eine Stunde Zeit haben, würde ich Ihnen gern die Hand drücken, bevor ich abfliege. Die beiden letzten Wochen habe ich eine Auszeit genommen, vielleicht sollten Sie wissen, warum.“
 
   „So förmlich, Vincent? Gibt es Schwierigkeiten?“
 
   „Das nicht gerade. Wenn Sie keine Zeit haben, kann ich ja ein paar Worte mit Tunsky wechseln.“ Freiwillig nie im Leben, das wusste sie natürlich.
 
   „Der ist unterwegs. Mal sehen“, jetzt war sie neugierig, „ich bin diesen Nachmittag und auch den Abend über in Baltimore. Wenn Sie es rechtzeitig ins Plaza schaffen, treffen wir uns um fünf. Später bin ich belegt. Was halten Sie davon?“
 
   „Ich werde dort sein.“ 
 
   Sie sonderte noch einige Unverbindlichkeiten ab, schien sich aber zu freuen.
 
    
 
   Von Miami aus gab es an diesem Vormittag keine Direktflüge, also buchte Vincent mit Zwischenstopp in Charlotte. Auf jeden Fall würde er um halb vier in Baltimore sein.
 
   „Wer von euch ist Dimitri?“, fragte Vincent, als er sich verabschiedete. 
 
   „Hat Sergei wieder den Mund nicht halten können?“ Big Lenin verzog sein Gesicht und zeigte auf seinen Begleiter. „Das ist Konstantin.“ 
 
   „Ich bin in eurer Schuld. Danke.“ 
 
   Jetzt wurden sie fast verlegen. „Wenn Sie mal jemanden hier brauchen, einfach anrufen. Die Nummer haben Sie ja.“
 
   „Das mache ich bestimmt. Hab schon eine Idee.“
 
   Sie umarmten ihn, dann zogen sie ab.
 
    
 
   Es war halb fünf, als das Taxi vor dem roten Backsteinklotz des Plaza stoppte. In der Lobby stand eine Hundertschaft Frauen in Grüppchen beieinander, trank Kaffee und tratschte gut gelaunt. Sie trugen kleine Plastikschildchen an der Brust; irgendeine Tagung. Vincent sah sich die Aufmachung der Frauen genauer an und tippte auf Wohltätigkeit. Wahrscheinlich spielte Patricia Grell bei dieser Sause eine tragende Rolle. Er drängte sich durch zum Empfangspult.
 
   „Kann ich Ihnen weiter helfen?“ Eine faltenfrei gebügelte Schwarzhaarige mit leblosem Lächeln.
 
   „Patricia Grell. Ich bin um fünf mit ihr verabredet.“
 
   „Ihr Name?“ Wie schaffte sie es nur, dieses Dauergrinsen in ihrem Gesicht zu fixieren? Oder hatte er ohne es zu wollen einen Witz gemacht?
 
   Bevor er antworten konnte, hörte er hinter sich die vertraute Stimme. „Vincent, kommen Sie.“ Dem Mädchen am Pult gelang es, sein Lächeln noch um einen Hauch verzückter Unterwürfigkeit anzureichern. Vincent drehte sich um.
 
   Patricia Grell sah blendend aus. Ein graues Wollkleid, darüber ein kragenloses Jäckchen aus dem gleichen Stoff, dunkle Schuhe. Ihre Perlenkette war ihm bereits vertraut, die dazu passenden Ohrclips kannte er noch nicht. Mit dem Gegenwert des Krams, den sie am Leibe trug, ließ sich wahrscheinlich die heutige Tagung locker finanzieren.
 
   Sie gab ihm die Hand, tat besorgt. „Wann haben Sie das letzte Mal richtig gegessen, Vincent? Jemand sollte sie hochpäppeln.“
 
   Er hielt ihre Hand länger fest, als nötig. „Wissen Sie, dass heute für mich eine Premiere ist? Ich habe Sie noch nie mit offenem Haar gesehen.“
 
   Das gefiel ihr. „Meinen Sie, es steht mir?“
 
   „Sie werden die Zahl Ihrer Leibwächter verdoppeln müssen.“
 
   Jetzt lachte sie. „Gehen wir nach oben.“
 
   Sie ging vor ihm her durch die Menge. Die Frauen unterbrachen ihre Unterhaltung und starrten ihn an. Vage kamen ihm Bilder von königlichen Empfängen in den Sinn, bei denen der Prinzgemahl unfrohen Gesichts einen halben Meter hinter seiner Chefin her trottet.
 
   „Worum geht es bei dieser Tagung eigentlich?“, fragte er im Aufzug.
 
   „Südafrika. Wir sammeln Geld für die Aidsbekämpfung, für Schulprojekte, Kinderkrippen und so weiter.“ Sie sagte das leicht dahin, wollte nicht weiter darauf eingehen. 
 
   Und über OVID erledigt sie die delikateren Dinge, dachte er. 
 
    
 
   Vincent legte das Besteck beiseite. 
 
   „Na, hatte ich Recht?“, fragte sie.
 
   „Kann man wohl sagen.“ Er wischte sich den Mund ab und trank einen Schluck Wein. Er hatte erst gemerkt, wie hungrig er war, als ihm der Duft des frisch gegrillten Steaks in die Nase stieg.
 
   „So mein Lieber, jetzt legen Sie mal los. Bei welcher Schlägerei haben Sie sich das dicke Ohr eingefangen?“
 
   Vincent vertraute ihr mehr, als jedem Anderen in diesem Spiel. Was sollte er also lang drum herum reden. „Ich bin mit Simon Peters aneinander geraten.“
 
   Sie zog die Stirn kraus. „Müsste ich den Namen kennen?“
 
   „Er hat mein erstes Treffen mit Ihnen herbeigeführt. Sagte, er komme im Auftrag von OVID, eine Art Anwerber. In Brüssel nannte er sich Sandy Pipe. Auf jeden Fall ist er Anwalt.“
 
   Auch der Name Pipe sagte ihr offenbar nichts. „Damals erhielt ich von der CIA den Hinweis, es gebe da einen guten Mann ohne vernünftige Arbeit. Folglich wollte ich Sie kennen lernen. Alles Weitere hat Gene erledigt.“
 
   „Tunsky hat das erste Treffen mit mir organisiert?“
 
   Sie zuckte die Schultern. „Natürlich. Das war Routine. Er hat eine Menge Kontakte und vergibt in solchen Fällen Aufträge an Leute, die er für geeignet hält.“
 
   „Haben Sie mal von Clayton Globalbrokers gehört. Sitzen in Florida. Simon Peters hat für sie gearbeitet.“
 
   „Was soll das für eine Firma sein?“
 
   „Eine Kapitalsammelstelle, vielleicht zur Steuerhinterziehung. Auf dem Chefsessel thront ein Popanz namens Horace Trent.“
 
   Sie brach in Lachen aus. „Tricky Trent? Hier in den Staaten? Ich dachte, er steckt irgendwo am Amazonas. Sieht er immer noch aus wie ein pensionierter Bundesrichter?“
 
   „Inzwischen hat er es mit dem Blutdruck. Wird leicht nervös.“
 
   „Kann ich mir denken“, sagte sie, „er stand in Michigan zwei Mal vor Gericht wegen Anlagebetrugs; hat sich da herausgewunden. Ein schlimmer Finger.“
 
   „Peters und Trent sind ganz enge Kumpels. Simon Peters hat mich zu OVID geholt. Den Auftrag dazu hatte er von Tunsky.“
 
   Weg war die gute Laune. „Worauf wollen Sie hinaus Vincent. Ich weiß, dass Sie mit Gene nicht gut können. Aber kann die Verbindung zu den Leuten in Florida nicht Zufall sein?“
 
   Das glaubte sie selbst nicht, er sah es ihr an. „Der gute Gene kocht vielleicht nebenher ein eigenes Süppchen. Aber das soll er Ihnen und dem Sicherheitschef bei OVID bei Gelegenheit selbst erklären. Wollen Sie wissen, was mich die letzten zehn Tage um getrieben hat. Unter anderem bin ich plötzlich Papa geworden.“
 
   Sie schaute überrascht. „Sohn oder Tochter?“
 
   „Eine hübsche Tochter. Wenn sie die nächsten Wochen überlebt, will sie unbedingt in England studieren.“ Jetzt hatte er Patricia Grell am Haken. Er beschränkte sich auf das Wesentliche, die Anschläge, die Hinweise auf Clayton, ließ Details über die Russen weg, sparte Fabian, Warschau, Teichmann und Nigel aus, bbeschrieb ihr den Besuch bei Trent und das Massaker in den Glades. Sie schüttelte hin und wieder den Kopf, unterbrach ihn aber nicht. 
 
   „Ich habe es satt, weiter Hase und Igel zu spielen“, sagte Vincent, „ständig weg zu laufen, damit Rea nicht auch noch drauf geht. Deshalb kam ich nach Florida und bin jetzt hier bei Ihnen. Dieser Peters hatte Hintermänner, und damit meine ich nicht den aufgeblasenen Horace Trent. Früher oder später werde ich herausfinden, wer noch dahinter steckt.“ 
 
   Sie kam seiner nächsten Frage zuvor. „Gene hat mir nichts von dem Telefonat mit Ihnen erzählt. Er sagte nur, Sie hätten einige Tage frei genommen.“
 
   „Was war mit diesem dringenden Job in Rumänien?“
 
   „Das hat sich von selbst erledigt. Unsere Quelle erwies sich als unzuverlässig.“ 
 
   „Das behauptet wer?“
 
   Sie schaute ihn an. „Gene hat es Ihnen angetan, nicht wahr? Ich lasse ihn überprüfen, aber ich bin mir ziemlich sicher, Sie täuschen sich in ihm. Er ist ein Hundertprozentiger, wie alle Konvertiten.“ Das klang leicht abschätzig. 
 
   „Und Sie waren die Katechetin, die ihn ins Taufbecken drückte.“
 
   „Ach was. Seine Großeltern kamen als Einwanderer in die Staaten. Anfang der Dreißiger, aus irgendeinem Nest am Schwarzen Meer. Genes Vater hat fünfundzwanzig Jahre bei der Army gedient. Klein Gene war ein Musterschüler, Mustersoldat, Musterstudent, in dieser Reihenfolge. Nach dem Wirtschaftsstudium Karriere beim Geheimdienst, nach dem Golfkrieg bei uns.“ 
 
   „Wo steckt er eigentlich?“
 
   „Macht eine Rundreise durch Italien. Hat eine Woche Urlaub.“
 
   „Sprechen Sie mit ihm, wenn er wieder zum Dienst kommt.“
 
   Sie nickte. Vincent sah, dass sie nachdenklich war. Ihr Zögling mochte ja bei OVID mit einem eindrucksvollen Heiligenschein auf dem Haupt herum laufen, gleichwohl ging es bei dieser schmutzigen Geschichte um Beträge, die selbst einen Erzengel in Versuchung führen konnten.
 
   Mit Tunsky stimmte etwas nicht, Vincent roch es. Noch konnte alles ganz harmlos sein. Simple Wichtigtuerei zum Beispiel. Trotzdem würde er Baranowski bitten, etwas über die Herkunft dieses Mannes heraus zu finden. Hier gab es für ihn nichts mehr zu tun.
 
   „Sie haben sich verändert Vincent.“ 
 
   „Mag sein. Bisher war ich nie privat betroffen, wenn es hart auf hart ging. Es waren immer nur Jobs.“
 
   „Ich habe das nicht negativ gemeint.“ Sie erhob sich, ihre Stimme klang jetzt weich. „Geben Sie auf sich und Ihre Tochter Acht. Ich würde Rea gern kennen lernen, wenn alles vorbei ist. Hat sie schon mal darüber nachgedacht, hier an der Ostküste zu studieren? Ich könnte dabei behilflich sein.“
 
   „Danke.“ Vincent gab ihr die Hand. „Ich melde mich.“
 
   Sie begleitete ihn wieder hinunter in die Halle. Vereinzelt standen noch Frauen herum. Einige Kellner waren dabei, die verwaisten Stehtische beiseite zu räumen. Patricia Grell schaute auf die Uhr und zog die Augenbrauen hoch. „Die hohen Damen arbeiten jetzt in ihren Gemächern an der Kriegsbemalung für das Abschlussdinner. Ich finde es schade, dass Sie nicht dabei sein können.“
 
   Diese Frau!
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   Der schwarzhaarige Mann schlüpfte mit der linken Schulter voran in den Raum, als sei er zu scheu, die Eingangstür weit zu öffnen. Sein Aufzug wirkte formell, dunkelblauer schmaler Anzug, unauffällige Krawatte, schwarze Schuhe. Er schaute besorgt, das Gesicht von senkrechten Falten zerfurcht. Ein heimlicher Säufer, oder von Magengeschwüren gepeinigt, vielleicht beides. „Ich bin Marcel Lejaune.“ Er sprach gedämpft. Die Kamera hatte ihn schräg von oben gefilmt. 
 
   „Da wird nicht viel gesprochen“, murmelte Tire, „dieser Schweinehund sitzt fast die ganze Zeit nur herum. Der Apparat steckt übrigens im Bücherregal.“
 
   Draußen dämmerte ein trüber englischer Vormittag vor sich hin. Vincent hockte mit dem Detektiv in einem Zimmer des Meridien unweit Heathrow. Sie starrten auf den Bildschirm. 
 
   Am Vorabend in Baltimore hatte es keine Mühe gemacht, bei BA noch einen Flug nach London zu bekommen. Während des Stopps in New York rief Vincent kurz Tire an. Wieder an Bord hatte er eine Sitzreihe für sich allein, die Kabine war schwach besetzt. Er richtete sich in seinem Sessel häuslich ein, trank ein Glas Heidsieck und ließ sich eine Decke geben. Kaum in der Luft, schlief er schon fest.
 
   „Ich bin etwas zu früh gekommen“, sagte der Schwarzhaarige auf dem Bildschirm sanft, „ist Ihr Chef vielleicht jetzt schon zu sprechen?“ Der Mann sprach mit Akzent, versuchte, als Franzose durchzugehen. Aber er betonte manche Worte wie ein Osteuropäer. Schwer zu bestimmen.
 
   „Etwas zu früh ist gut“, sagte Sheila, „Sie sind erst in zwei Stunden mit ihm verabredet. Wollen sie warten.“
 
   „Wenn es der Dame nichts ausmacht.“ Jetzt hatte Vincent ihn. Der Mann hatte das ohne großes Nachdenken daher gesagt, nicht, als meine er es ironisch oder als wolle er flirten. Solche Redewendungen benutzten die Leute nur noch in der Welt des alten Österreich – Ungarn. Vielleicht kam der Kerl aus Böhmen. Leichter Singsang in seiner leisen Stimme. Es schien sinnvoll, außer Baranowski auch Karol das Foto des Schwarzhaarigen vorzulegen.
 
   „Wasser, Cola, was Stärkeres?“, fragte Sheila.
 
   „Danke. Wasser wäre fein.“
 
   Tire und Vincent sahen zu, wie Sheila nach rechts aus dem Bild verschwand. Der Mann zog eine Pistole mit Schalldämpfer und ging ihr nach. Es knackte hässlich, dann rutschten Sheilas Beine ins Bild. Einen Moment später tauchte der Kerl wieder auf, legte schwarzen Kabelbinder um ihre Knöchel und zog fest zu.
 
   „Ab jetzt sagt er keinen Ton mehr.“ Tires Gesicht war weiß, er starrte wie hypnotisiert auf den Bildschirm. „Sehen Sie sich das an.“ Der Schwarzhaarige durchsuchte den Schreibtisch, richtete sich dann auf und musterte Punkte rechts und links des Kameraobjektivs. Dann ging er zum Besuchersessel und griff sich eine Zeitschrift. Sheilas zusammen gebundene Füße zuckten, gedämpftes Wimmern klang auf und erstarb dann. 
 
   „Stellen Sie das ab“, sagte Vincent, „es reicht.“ Was sollte Tire sich quälen. Diese Bilder verfolgten ihn vermutlich jede Nacht in seinen Alpträumen. 
 
   „Was Neues von der Polizei?“
 
   „Keine Spur“, Tires Stimme klang immer noch belegt, „ich glaube der Bursche ist längst wieder drüben. Wenn er sich hier verkrochen hätte, wüsste ich das.“
 
   „Man wird ihn finden. So schlimm es sich anhören mag, im Grunde haben Sie verdammtes Glück gehabt, dass Sie nicht im Büro waren. Der Kerl hatte nicht die Nerven, weiter auf Sie zu warten, sonst säßen Sie jetzt nicht hier.“
 
   „Ich weiß.“ Tire nahm das Band aus dem Recorder und gab es Vincent. „Vielleicht können Ihre Leute mehr damit anfangen, als unsere Plattfüße.“
 
   Vincent schob ihm einen Umschlag zu. „Das sind zehntausend Dollar.“ Tire hob abwehrend die Hände. „Nehmen Sie, kann sein, wir sehen uns noch wieder. Die Sache ist nicht vorbei.“
 
   Tire zierte sich nicht weiter und steckte das Geld ein.
 
   „Dieser unechte Lejaune könnte bei den Typen in Liverpool untergekrochen sein“, sagte Vincent, „ich nehme an, das wurde überprüft.“
 
   Tire nickte. „Hab alle Bekannten  eingeschaltet, hab sogar den Bullen ´nen Tipp gegeben. Nichts. Kein Spitzel weit und breit, der was gerochen hätte. Gesetzt den Fall, Devons Verein steckt mit drin, dann behandeln sie es wie ´ne Kommandosache. Sollte ich noch mal bohren?“ 
 
   „Bringt nichts. Wenn Sie wollen, können Sie einen Telefonjob für mich erledigen. Da gibt es eine Firma in Florida.“ Vincent berichtete ihm von Clayton Globalbrokers. „Prüfen Sie mal, ob die hierzulande auffällig geworden sind. Bleiben Sie aber in Deckung. Den Leuten verdanke ich mein rotes Ohr.“
 
   „Wollte Sie schon die ganze Zeit darauf ansprechen“, sagte Tire.
 
    
 
   In München war das Wetter nicht viel besser. Die Wolken hingen tief, als die Lufthansamaschine aufsetzte, aber weiter im Süden schob ein Streifen Sonnenlicht allmählich das Grau vom Himmel. Vielleicht gab es abends noch Biergartenwetter.
 
   Vincent saß in der Lounge, trank einen Tomatensaft und überlegte, wie er weiter vorgehen sollte. Es lag nahe, gleich zu Rea zu fliegen. Dort hatte er Baranowski und Sergei, die genug Wege kannten, um Sheilas Killer zu identifizieren.
 
   Doch da war noch Karol. Seine Halbstarken hatten in Tschechien Grahams Botenjungen flambiert. Jetzt lief plötzlich ein neuer Mann mit dem Namen des Toten herum. Und so, wie dieser falsche Lejaune redete, konnte er durchaus Tscheche sein. Seit dem Treffen mit Tire hatte Vincent mehrmals versucht, Karol ans Telefon zu bekommen, aber offenbar benutzte der Mann sein Handy nur in Notfällen. 
 
   Besser, er ließ sich nach Split fliegen. Sein Handy schnurrte, als er gerade Hanssons Geschäftskarte aus der Reisetasche fischte.
 
   „Sie wollten mich sprechen? Sagen Sie erst mal Ihren Namen.“ Karol hatte Vincents Nummer auf dem Display seines Mobiltelefons gefunden.
 
   „Neulich in Wien haben wir im Sandkasten gespielt“, sagte Vincent, „jetzt gibt’s ein Video von einem Mann, der Dankos Mörder sein könnte.“
 
   Darauf sprang er gleich an. „Wo stecken Sie?“
 
   „In Süddeutschland, auf der Autobahn.“ Vincent merkte, er wurde alt. Was erzählte er Karol, wenn jetzt im Warteraum eine Flughafendurchsage aus dem Lautsprecher dröhnte?
 
   „Haben Sie einen Laptop dabei?“ 
 
   „Nein. Aber ich kann Ihnen ein Bild zufaxen.“
 
   „Meinetwegen.“ Er gab Vincent eine Nummer. „Wieso rufen Sie ausgerechnet mich an?“ 
 
   „Der Kerl könnte Tscheche  sein.“
 
   Das stoppte ihn nur kurz, Karol musste was loswerden. „Seit Sie mit dieser Frau in Wien aufgetaucht sind, gab es nur Ärger. Wissen Sie, was in der Zeitung stand, als die Polizei den alten Hausser ausgebuddelt hatte? ‘Danko, der zu gekokste Dracula, foltert erst einen Greis zu Tode und schießt dann im Drogenrausch die erstbeste Joggerin über den Haufen. Das geht selbst seinen Spezis von der Mafia zu weit. Sie exekutieren ihn und seinen schwulen Lover gleich mit. Ein Gangster weniger.’ Und so weiter. Noch mehr davon?“ 
 
   „Was ärgert Sie so daran? Danko war kein Waisenknabe.“
 
   „Alle meine Zuträger bei der Polizei haben kalte Füße bekommen. Es dauert Monate, bis das wieder normal läuft. Scheiß Geschäft, nur Ihre Schuld.“ Karol neigte offenbar dazu, Ursache und Wirkung zu verwechseln.
 
   „Dieser Lejaune, den ihre Jungens damals umgelegt haben. Wer hat das angeordnet?“
 
   Er schwieg.
 
   „Kommen Sie Karol. Jedermann weiß, dass ein Russe seine Finger im Spiel hat. Soll ich einen Namen nennen? Terkossow, wie wär´s damit?“
 
   Vincent hörte ihn atmen, aber der Tscheche sagte nichts.
 
   „Na gut. Schauen Sie sich jetzt das Foto an. Meine Telefonnummer haben Sie. Noch eins Karol. Wie es aussieht, hängen Sie und Ihre pubertären Windbeutel an den falschen Rockschößen. Ziemlich böse Leute sind das. Ich bin bei den Guten.“
 
   „Was wollen Sie denn damit sagen?“ 
 
   „Suchen Sie sich was aus. ‘Bei den Guten lebt man manchmal länger’, zum Beispiel.“
 
   Er schnaufte, sagte aber nichts mehr. Vincent legte auf und bat die strenge Grauhaarige an der Empfangstheke, das Fax mit dem Bild von Sheilas Mörder für ihn abzusetzen. 
 
    
 
   Hansson flog Split von Westen an, die tief stehende Sonne im Rücken. Vincent setzte sich in den Sessel des Kopiloten, um mehr von der Gegend zu sehen. Das Meer war ruhig, klare Sicht bis zum Horizont. Zwischen den Inseln das Gewimmel der Boote. Chartersegler mit schlaffem Tuch, hölzerne Ausflugskutter auf dem Heimweg von der Tagestour und die offenen Kähne der Einheimischen, die zum abendlichen Fischfang hinaus fuhren. Von Süden her passierte ein Tragflächenboot mit hohem Tempo Splitski Vrata, die Meerenge zwischen den Inseln Brac und Solta. Vincent verschränkte die Hände im Nacken und atmete durch.
 
   „Eine Menge los da unten“, sagte Hansson, „der Krieg ist wohl vorbei.“
 
   „Fünf Jahre. Aber erst jetzt reisen Deutsche, Engländer und Franzosen wieder hier an die Küste. Zuerst kamen nur Touristen aus dem Ostblock. Die hatten ihre eigenen Lebensmittel dabei, um nicht in Kroatien einkaufen zu müssen. Es gab welche, die fuhren mit massenhaft rohen Hühnereiern im Gepäck.“
 
   Hansson lachte. „Die Einheimischen haben sie wahrscheinlich geliebt.“
 
   „Trotz allem ließen sie viel frisches Geld da. Vorher war dieser Landstrich tot.“
 
   Die Maschine flog jetzt tiefer. Primosten zog unter ihnen weg, dann die lang gezogene Bucht von Marina, schließlich glänzte schräg voraus Trogir in der Abendsonne, weiter hinten schon das helle Band der Landebahn. Hansson sprach ins Mikro, drosselte die Geschwindigkeit, hantierte an Instrumenten und Ruder und setzte die Maschine zu guter Letzt mit einem festen Ruck auf. Vincent schaute auf die Uhr. Kurz vor sieben.
 
   Sie rollten auf das flache Flughafengebäude zu. Es war nichts los. An der Westseite des Parkway standen zwei Militärfrachter und eine kleine Einmotorige. Vincent zählte tausend Dollar ab und reichte sie Hansson hinüber.
 
   „Danke. Allmählich sind Sie reif für unseren Treuerabatt.“
 
   „Ich komme darauf zurück.“
 
   Der Pilot griff nach seinen Papieren und holte Vincents Gepäck aus dem Staufach. Sie gingen die paar Meter zum Abfertigungsgebäude zu Fuß. In der geöffneten Glastür wartete ein Mädchen in blauer Uniform. Vincent blickte hoch zur Glasfront der Besucherplattform. Nichts zu erkennen bei diesem Licht. Das Mädchen trat beiseite und ließ sie ein. Hansson schüttelte Vincent die Hand.
 
   „Ich hole mir meine Stempel und fliege zurück. Schönen Urlaub, erholen Sie sich.“ Er sagte das wie eine Frage, wollte noch was erfahren.
 
   „Ja sicher.“ Der Mann war in Ordnung, aber für Vincents Geschmack etwas zu herzlich. Vielleicht sein Geschäftsprinzip, wie bei manchen Verkäufern, die alle Leute gleich duzen. Vincent winkte ihm zu und ging zum Zoll.
 
   In der Ankunftshalle standen ein paar Taxifahrer beieinander und beäugten eine Gruppe schlanker Frauen, die Sticker und Klemmbretter verschiedener Reiseveranstalter trugen und aufgekratzt miteinander redeten. Offenbar landete heute Abend noch ein Schwung Touristen. Nirgendwo ein vertrautes Gesicht. Was hatte er erwartet, Vincent ging zu Mietwagenschalter.
 
   Leichte Schritte hinter ihm, als er gerade den Vertrag unterschreiben wollte. Dann ihre Arme um seinen Hals, der Duft nach Meer, Kiefern, frischer Luft.
 
   „Oh Vincent“, sie hielt ihn fest umarmt. Der Blonde mit der Spiegelbrille lehnte einige Meter weiter an einer verwaisten Informationstheke.
 
   Was sagt man so als Vater, wenn man fast schon mit dem Leben abgeschlossen hatte? „Hallo Rea. Ich hatte gar nicht mit Dir gerechnet.“ Au weia. Zum Glück ging sie nicht darauf ein.
 
   „Geht es Dir gut?“
 
   „Könnte nicht besser sein.“ Zum Teufel mit seinen antrainierten Reflexen. Er drückte sie fest an sich und rieb sein Gesicht in ihrem Haar.
 
   „Wir haben uns nämlich Sorgen gemacht.“ Sie ließ ihn los, trat zurück, ihr Lächeln verschwand. „Wie siehst Du denn aus?“
 
   „Ich war unachtsam.“ Sein Ohr war zwar abgeschwollen, dafür hatte es jetzt die Farbe von angefaulter Mortadella. Vincent gab dem Mann hinter dem Schalter das Formular zurück und legte zehn Dollar dazu. „Tut mir leid, ich werde abgeholt. Vielleicht ein andermal.“
 
   Dem Kerl war es ziemlich egal, er starrte Rea an, die gesund aussah, gebräunt, gut in Form. Ihr Haar schien heller zu sein als beim letzten Mal. Sie trug ein kurzes Kleid aus geblümtem Stoff, spitzer Ausschnitt, vorn durchgeknöpft, dazu flache Sandalen. Sommer am Meer. Vincent griff nach seiner Tasche. Draußen wartete ein schwarzer Cherokee. Spiegelbrille setzte sich nach vorn zum Fahrer, Vincent machte es sich mit Rea auf den Rücksitzen bequem.
 
   „Jelena ist nicht mit gekommen“, sagte Rea, „sie bereitet für Dich ein Abendessen vor.“
 
   „Wie läuft es mit ihr?“, fragte Vincent.
 
   „Sie ist cool.“ 
 
   „Und was habt Ihr letzte Woche so getrieben?“ Mann, wieder so eine Seniorenfrage. Die ungewohnte Vaterrolle. Rea machte das offenbar nichts aus.
 
   „Eigentlich gar nichts. Gefaulenzt, gebadet, gegessen. Über Touristen gelästert. Du glaubst nicht, was unten am Meer los ist. Jelena hat mir gezeigt, wie man mit einer Harpune umgeht; wir sind ab und zu mit dem Schlauchboot in eine ruhige Bucht gefahren und haben dort gejagt.“ Sie lachte. „Das heißt, Jelena hat gejagt, und ich habe Löcher ins Wasser geschossen. Keine Gefahr für die Fische. Jelenas Haus liegt übrigens am Rande eines Dorfs, das vor vierzig Jahren von einem Erdbeben zerstört wurde. Heute wuchert dort das Grün, aber zwischen den Feigen und Oliven stößt Du plötzlich auf Ruinen alter Steinhäuser. Steine, wohin Du schaust. Oben im Kiefernwald liegen Felsbrocken, so groß wie ganze Häuser.“
 
   „Hast Du die Kamera benutzt?“
 
   „Natürlich. Jede Menge Fotos.“
 
   „Irgendwas Neues von Baranowski?“ 
 
   Ihre Begeisterung kühlte ab. „Nicht wirklich. Jelena hat mal mit ihm telefoniert, soweit ich weiß. Dann kam ein Mann zu Besuch, der wie ein Operationssaal stank. Sah aber nicht aus, wie ein Mediziner. Ziemlich witziger Typ.“ 
 
   Sergei mit seiner Vorliebe für Äther. „Was wollte er?“
 
   Sie zuckte mit den Schultern. „Frag am besten Jelena. Mit mir hat er nur über Mama gesprochen. Sagte, er kennt sie aus der Zeit in Ostberlin, als Du noch mit ihr zusammen warst.“ 
 
   „Das ist lange her.“
 
   Für einen Freitagabend war wenig Betrieb auf der Magistrale. Kein Problem für den Fahrer, ein gleichmäßig flottes Tempo zu halten. Rechts tauchten die fahlen Hochhäuser von Split aus dem abendlichen Dunst. Von hier aus war nichts zu sehen von Kaiser Diokletians Datscha, dem alten Kern der Stadt. Damals ließ der Kaiser dort Weißkohl für seine Soldaten anbauen. 
 
   Rea rückte näher an Vincent heran, hakte sich ein, legte den Kopf auf seine Schulter. Die Strasse führte nun hinunter ans Meer. Alle paar Meter ein Rudel Sommergäste, mit Badetrödel bepackt, auf dem Weg in die Pensionen, aber unten im Wasser immer noch einige unentwegte Schwimmer. Im Westen stieg die Insel Brac braun und dunkelblau aus dem schwärzer schimmernden Meer. Der Blonde hatte die Spiegelbrille nach oben in die Haare geschoben und murmelte ab und zu Unverständliches in ein Funkgerät. Vincent kam zur Ruhe. 
 
   „Mann, habe ich ein Glück“, sagte Rea und drückte seinen Arm.
 
   Etwas rätselhaft. Er ließ es dabei.
 
    
 
   Einige Meilen hinter Makarska bog der Fahrer links von der Magistrale ab. Eine schmale Strasse, dicht gesäumt von Olivenbäumen, deren Äste die Autotüren streiften. Enge Serpentinen führten steil bergauf, ab und zu sah er weit unten das Meer durch das Graugrün der Blätter. Schließlich eine Mauer aus grauen Steinbrocken, über deren Krone weißer Oleander wucherte, ein grünes Eisentor. Die Flügel schwangen auf, als der Wagen sich näherte. Ein dunkelhaariger Bursche winkte dem Fahrer zu. Rechts und links der Zufahrt knorrige Weinstöcke auf winzigen Terrassen, umfriedet von weiß gebleichtem Kalkstein. Dann ein Stellplatz, groß genug für vier Wagen. Violette Glyzinie, Efeu und Wein quollen zwischen Stein und Balken hervor. 
 
   Sie stiegen aus, Wärme und das Sägen der Grillen hüllten sie ein. Rea nahm Vincents Arm. Ein paar Treppenstufen, dann leuchtete durch den schattigen Dschungel hindurch die weiß gekalkte Wand eines Hauses auf. Vincent überlegte noch, wie viele Männer es brauchte, diesen Platz gegen einen ernsthaften Angreifer zu sichern, als sie hinaus in das Licht der Terrasse traten. Da war sie, diesmal weißes Leinen, Haar und Schultern schimmerten dunkel in der Abendsonne. Vincent setzte die Reisetasche ab.
 
   „Schau dir an, wie er aussieht“, sagte Rea, sie gab seinen Arm nicht frei, „er macht Dummheiten, wenn er allein unterwegs ist.“
 
   Jelena kam einen Schritt auf ihn zu, in ihren Augen lag etwas. Mehr als Neugier oder Freude. „Ein Unfall?“, fragte sie.
 
   „So ähnlich“, sagte Vincent. Sergei und Baranowski hatten möglicherweise den Mund gehalten. Vielleicht wusste sie aber auch Bescheid. Er gab ihr die Hand und blickte hinüber zu einer stämmigen Alten, die gerade dabei war, einen stabilen Holztisch, nahe der Terrassenbrüstung für das Abendessen herzurichten. 
 
   Jenseits des Geländers ging der Blick weit nach Westen über die Berge von Peljesac hinweg, die in durchsichtigem Blau vor dem rötlichen Abendhimmel schwebten. In klaren Nächten und mit einem guten Glas entdeckte man wahrscheinlich die Leuchtzeichen von Ancona am Horizont. Besser, er hielt Abstand von Jelena, dies war ein Platz zum Sesshaftwerden.
 
   „Ruza könnte sich mal Ihr Ohr anschauen“, Jelena wies auf die Frau am Tisch, „sie hilft Kindern auf die Welt. Hier in der Gegend schwört man auf ihre Hausmittel.“
 
   Vincent klopfte sich auf den Bauch. „Vielleicht erst ein Drink und dann die Hebamme?“ Jelenas Augen funkelten.
 
   Sie gingen hinüber zum Tisch. Vincent setzte sich so, dass er auf das Meer hinaus sehen konnte. Die Alte goss Weißwein ein. Er nahm einen Schluck. Eiskalt, grüner Apfel. Er streckte seine Beine aus. Rea und Jelena hatten sich ihm gegenüber an die Brüstung gelehnt und sahen zu.
 
   „Wann wird Feodor erscheinen?“, fragte er.
 
   Jelena sah auf die Uhr. „Gegen zehn, in einer halben Stunde. Er bringt den Narkosefachmann mit.“
 
   „Wir sollten Schwesternhäubchen tragen“, meinte Rea, die offenbar einiges von Katja gelernt hatte.
 
   „Nur, wenn er in seinem weißen Kittel kommt.“ Das war Jelena. Eigentlich sollte sie mit Sergeis Macken vertraut sein. Vincent fragte sich, welche Nummer sie während der letzten fünf Tage gegenüber Rea abgezogen hatte.
 
   Als er zum Weinglas griff, vibrierte sein Handy.
 
   „Der Mann heißt Jiri, Jiri Hocek“, sagte Karol. „Seine Mutter hat einen kleinen Bauernhof in der Nähe von Brno. Er war früher bei der Armee, arbeitet jetzt freiberuflich, als Dolmetscher, Leibwächter, was weiß ich. Meine Jungens kennen ihn. Zwei sind zu seiner Mutter unterwegs, falls er sich dort versteckt. Der geht uns nicht durch die Lappen, wenn er hier im Lande ist.“
 
   Reas Augen wurden groß, als Vincent ins Russische wechselte. „Gut, aber wenn ihr ihn habt, legt ihn auf Eis. Ohne größere Druckstellen, ist das klar?“ 
 
   „Aber wenn er Danko erledigt hat?“ Klar, Karol wollte seinen Halbstarken zeigen, dass er die Dinge im Griff hatte.
 
   „Wenn er erzählt hat, was er weiß, bekommt ihr ihn sauber verpackt und portofrei. Hören Sie zu, Karol. Die Sache ist viel zu groß für Sie. Wenn Sie es klug anstellen, gewinnen Sie neue Freunde, neue Beschützer. Sie arbeiten dann für die bessere Seite. Mehr Geld ist sicher auch drin.“
 
   „Ich hab genug Freunde“, er hatte noch nicht kapiert.
 
   „Irrtum, mein Freund. Ihr jetziger Patron ist erledigt, das habe ich Ihnen doch schon in München erklärt. Sie sollten sehen, dass Sie nicht beim Abfall landen, wenn der große Hausputz beginnt.“
 
   „Ist ja noch gar nicht sicher, dass wir Hocek finden“, schwenkte er um.
 
   „Nur für den Fall“, sagte Vincent, „in einer halben Stunde gebe ich Ihren Namen weiter, es wird nicht lange dauern, bis man vor Ihrer Tür steht.“
 
   „Wenn Sie meinen.“
 
   „Bleiben Sie brav Karol.“ Vincent legte auf.
 
   „Was war denn das jetzt“, fragte Rea.
 
   „Es ging nur um böhmische Dörfer“, sagte Vincent. Der Wein in seinem Glas war mittlerweile zu warm.
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   „Sheila war sowieso geliefert“, sagte Sergei, „wäre dein Schnüfflerfreund früher ins Büro zurück gekommen, hätte der Killer beide umgelegt. Ich frage mich nur, warum der Mann so überstürzt abgehauen ist.“
 
   „Das Warten“, Baranowski trank einen Schluck, „wahrscheinlich hatte er Angst,  jemand kommt zufällig herein und findet ihn neben dem toten Mädchen.“ Er sah Vincent an. „Das ist übrigens Jelena mit ihrem Vater.“
 
   Vincent stellte die silbergerahmte Fotografie auf den Tisch zurück. Offenbar ein Ferienschnappschuss: schnauzbärtiger Mann an der Pinne des Segelbootes, daneben eine kleine schwarzhaarige Meerjungfrau, die in die Kamera strahlte. Jelena im Glück.
 
   Sie saßen zu dritt in einem Raum, der zur Bergseite hinausging. Bücherregale an den Wänden, Schreibtisch mit Computer, eine Couch, zwei Sessel, die Videoanlage, wahrscheinlich zog sich Jelena hierher zum Arbeiten zurück. 
 
   Baranowski war spät erschienen, hatte sich ohne großes Zögern über die Vorspeise und den Fisch hergemacht, Vincents Scheck über die geliehenen sechzigtausend eingesteckt und danach eine Pause vorgeschlagen. Jetzt starrte er auf den Bildschirm, die Flasche mit dem Rotwein neben sich auf dem Boden. 
 
   „Der Killer heißt Jiri Hocek.“ Vincent berichtete ihnen, was Karol herausgefunden hatte. „Bisher ist er nicht aufgefallen. Laut Karol ein unwichtiger Kleinkrimineller. Ich weiß nicht recht. Mag sein, dass er bei der Warterei in Tires Büro die Nerven verloren hat, aber wie er das hier durchzieht, sieht es ziemlich routiniert aus. Außerdem köderte er Tire vorab mit verschiedenen Anrufen, ziemlich planvoll, finde ich.“
 
   „Karol hat eh keine Ahnung“, sagte Sergei, „früher war ´s noch schlimmer mit ihm. Der Mann war ´ne Lachnummer, ein kleiner Zuhälter mit einer Handvoll Nutten in Prag. Bis sich dann Anfang der Neunziger die Geschäftemacher aus dem Westen breit machten. Heute nennt er sich Manager“, Sergei verzog das Gesicht, „stundenweise zu kaufen, wie seine Huren. Den Nuttenladen hat er immer noch aber dazu einen Haufen durch geknallter Ostblockbengel, die für ihn die Drecksarbeit erledigen.“
 
   „Ihr müsst ihn ja kennen“, sagte Vincent, „einer seiner Halbstarken hat Katja umgelegt.“
 
   „Hör jetzt damit auf“, sagte Baranowski, „das Thema hatten wir zur Genüge. Da gibt es ein wichtigeres Problem. Von Graham fehlt noch jede Spur. Bist du sicher, dass du mir damals alles erzählt hast, was du von ihm weißt?“
 
   „Sicher bin ich mir nie.“
 
   „Hör zu Vincent, ich mache keine Witze“, Feodor war gereizt, „wenn du was zurück hältst, wäre das nicht gut für unsere Freundschaft. Meine Leute suchen den Kerl bereits eine Woche und finden nicht einen Hinweis. So gut ist kein Amateur, wenn er keine Hilfe hat.“
 
   „Dazu braucht es nicht viel.“ Sergei gab Kontra. „Wenn er sich still verhält, kann er ein ganzes Jahr abgetaucht bleiben, im Sommer die Adria, im Winter Val d´Isere – wer soll ihn finden, wenn er alle drei Wochen zwei Dörfer weiter zieht?“ 
 
   „Leute mit etwas Grips hätten ihn längst“, Feodor biss zurück.
 
   „Wo du Recht hast, hast du Recht.“ Jetzt wurde auch Sergei hitzig. „Ich denke, du brauchst schlauere Mitarbeiter! Sollen wir eine Stellenanzeige schalten?“ 
 
   „Womöglich tausche ich besser mein Management aus.“
 
   Das reichte jetzt. Diese Russen neigten dazu, sich in so was hinein zu steigern, bis die Fäuste flogen. „Was wollt ihr eigentlich mit Graham anstellen, wenn ihr ihn habt?“ fragte Vincent. 
 
   Baranowski schloss die Augen, kniff die Lippen zusammen. Sie schwiegen eine Weile.
 
   „Vielleicht solltet ihr euch darauf einrichten, dass außer Terkossow und diesen Floridagaunern noch andere Leute im Spiel sind“, sagte Vincent, „zum Beispiel deutsche Geheimdienstler, natürlich Arm in Arm mit ihren amerikanischen Kollegen. Zumindest wissen sie genau Bescheid über Haussers Schatz.“ 
 
   Das brachte beide wieder hoch, eitel, wie sie waren. „Wer hat dir diesen Unsinn rein gerieben“, fragte Sergei.
 
   „Wer schon? Die Behörde natürlich.“ Vincent erzählte ihnen von Kellers abendlichem Besuch. 
 
   Baranowski hielt es nicht mehr, er sprang auf, riss an der Zimmertür, knallte sie wieder zu, kickte seinen Stuhl durch den Raum. „Verfluchte Scheiße, alles umsonst.“
 
   „Du übertreibst Feodor“, Vincent hob die umgekippte Weinflasche auf und schob ihm seinen Stuhl vor die Füße, „die Sache hat auch ihr Gutes.“
 
   „Was soll daran gut sein?“
 
   „Hast du wirklich geglaubt, du könntest die Millionen einfach so einsacken? Denk mal nach. Wahrscheinlich hatten Pullach oder Berlin den alten Hausser schon seit Jahren im Visier. Die haben kein Risiko gesehen, an ihren Schreibtischen gehockt und Haussers Dreh mit Graham schlichtweg verpennt. Nun bekamen sie einen Anschiss von ganz oben. Also ist Feuer unterm Dach.“ Vincent übertrieb, drang damit aber zu Baranowski durch; er ließ sich wieder auf seinen Stuhl sacken.
 
   „Na und? Soll ich jetzt den ganzen Deal vergessen?“ Feodor fingerte nach der Weinflasche.
 
   „Zunächst vereinbarst du mit Keller eine Provision, dann treibst du das Geld auf und gibst es ihnen zurück.“ 
 
   „Du glaubst, dass dieser Deutsche Finderlohn zahlt?“
 
   „Erfolgshonorare sind bei sowas üblich.“
 
   „Aber dafür müsste ich erst mal Graham haben.“
 
   „Wer hat gesagt, dass du herum sitzen sollst. Auf jeden Fall bist du auf Seiten der Guten und hast freie Bahn. Dein Freund Terkossow samt Anhang guckt in die Röhre.“
 
   Sergei sagte nichts. Vincent wartete, während Baranowski an der Tatsache kaute, dass er den Superjackpot wohl kaum noch knacken würde. Draußen war es mittlerweile dunkel. Der wilde Wein vor der Fensterscheibe leuchtete im flackernden Blau des leeren Fernsehbildschirms. Irgendwo im Haus klapperte Geschirr.
 
   „Du glaubst, Karol dieser Nuttenkönig arbeitet für Igor?“ Feodor wachte langsam auf.
 
   „Nicht nur er“, mit der Erwähnung von Terkossow hatte Vincent bei ihm einen Nerv getroffen. „Du solltest den Haufen überprüfen, weil weitere gute Bekannte von dir dabei sein können. Vergessen wir mal Karol und Peters“, Vincent sah, wie sie sauer wurden, „da wären Freund Teichmann, Freund Fabian, eure Freunde beim Zoll, bei der Polizei, beim Fußvolk.“ Vincent hob die Hände. „Wem könnt ihr noch  über den Weg trauen?“
 
   Baranowski kniff die Augen zusammen, verzog den Mund. Kopierte De Niro. „Vincent, du musst jetzt nicht den Märchenonkel für uns spielen.“
 
   Da hatte er nicht unrecht. Also sagte Vincent: “Dass du mich in Florida aus der Patsche gerettet hast, heißt ja nicht, dass ich allen Russen traue, sobald es um derart viel Geld geht.“
 
    Das verstand Baranowski, dachte selbst nicht anders. „Wir sollten uns wieder um die Mädels kümmern."
 
   „Noch eins. In Florida hätten sie mich beinahe in Scheibchen geschnitten, alles nur, um zu erfahren, wo Graham steckt. Aus dem gleichen Grund haben sie Hausser zu Tode gefoltert. Ich bin mir sicher, dass Peters dabei war, als sie den alten Mann in die Mangel nahmen. Ihm ging einer ab, wenn er zusehen konnte, aber er quälte nicht selbst. In den Staaten hatte er für die Drecksarbeit seinen Eduardo. Aber den ließ er in Florida, wie sollte Eduardo durch die Grenzkontrollen kommen? In Wien hat ein Anderer für Peters das Hackebeil geschwungen. Wer könnte das wohl sein?“
 
   „Einer von Karols Burschen?“, fragte Sergei.
 
   „Kaum. So ein Bürschchen könnte quatschen. Es war entweder Jiri Hocek, oder jemand, den wir bisher nicht auf der Rechnung haben.“
 
   Feodor sah Vincent an. Genervt. „Wen zauberst du jetzt aus dem Hut?“
 
   „Da wäre ein Mann, untadelig, wie nur was. Heißt Tunsky, ist Amerikaner, Einserschüler, blitzsaubere Karriere, Mister Lupenrein. Dazu ein Blödmann hoch drei.“ 
 
   „Was hat er angestellt, außer, dass dir seine Nase nicht passt?“
 
   „Seit Katja vor zwei Wochen um Hilfe rief, stolpere ich zu oft über seine Spur. Etwas stinkt.“ 
 
   Feodor und Sergei schauten ihn skeptisch an. Hatte der gute Vincent einen Schlag zu viel aufs Ohr bekommen? 
 
   „Sergei sagte mir gestern, dass sich dann und wann ein Amerikaner bei Igor aufhält. In Odessa sollen sie ihm buchstäblich die Hand küssen.“ Vincent sah eine erste Reaktion. „Tunskys Großeltern stammen vom Schwarzen Meer.“ Jetzt hatte er sie.
 
   „Woher kennst du den Mann?“ Sobald Terkossows Region ins Spiel kam, nahm Feodor Witterung auf.
 
   „Er ist Patricia Grells rechte Hand.“ Vincent zählte auf: „Peters Firma sitzt in Florida. Tunsky und er waren jahrelang Partner. Laut Grell war Tunsky vorletzte Woche in Florida. Von dort aus rief er mich in Wien an. Da wusste er bereits von Katja, obwohl ich gerade mal vier Tage mit ihr unterwegs war. Er hat versucht, mich für einen fiktiven Termin in Rumänien von ihr zu trennen, wollte mich nach Griechenland bestellen und treibt sich jetzt in Europa herum.“ 
 
   „Viel Spekulation“, sagte Sergei.
 
   „Zugegeben. Der Grell reicht das aber, um ihn überprüfen zu lassen.“
 
   „Na und? Selbst wenn alles zutrifft, was du sagst, ist er nur ein weiterer Hund, der den großen Knochen beschnüffelt.“
 
   „Ein ziemlich bissiger Hund.“
 
   Feodor schaltete sich ein. „Es kann nicht schaden, die Leute in Odessa noch mal unter die Lupe zu nehmen. Aber was wir auch tun, wir brauchen Graham. Erst wenn er aus der Höhle kriecht und uns die Schatztruhe zeigt, kommen wir weiter.“
 
   „Warum sollte er das tun“, sagte Sergei, „dafür hat er zuviel Schiss. Außer dem weiß er von Vincent, dass wir die Hand über seine Stieftochter halten. Er muss sich keine Sorgen machen.“ Sergei tat arglos.
 
   Vincent fragte sich, warum Sergei ihren Plausch in diese Richtung schob, Feodor auf dumme Gedanken brachte. 
 
   „Graham kann sich nicht ewig verstecken. Wenn keine Gefahr mehr von Haussers Killern droht, wird er sich zeigen.“ Zugegeben, Vincents Einwand klang lahm. 
 
   Schweigen. Baranowski griff nach der Fernbedienung und machte dem Flimmern auf dem Bildschirm ein Ende, blickte Sergei an. „Überprüf das in Odessa.“ Er stand auf, ging zur Tür. Sergei zuckte die Schultern. Etwas passte ihm offenbar ganz und gar nicht.
 
    
 
   „Ich habe mich schon gefragt, ob ich euch Bettwäsche bringen soll.“ Jelena klang spitz. Sie und Rea hatten es sich in Liegestühlen bequem gemacht, die Beine hoch gelegt.
 
   „Baranowski beugte sich zu ihr herunter und küsste sie auf den Scheitel. „Wichtige Geschäfte, Mala.“
 
   Wieder das Wort. Jelena sah Rea an und verdrehte die Augen. „Das Lamm ist jedenfalls durchgebraten.“
 
   „Durchgebraten? Köstlich“, sagte Baranowski, „ich komme um vor Hunger.“
 
   „Na dann, auf zum zweiten Akt.“ Jelena gab der Alten einen Wink.
 
   Sergei stand ein paar Meter entfernt an der Brüstung und rauchte. Vincent ging zu ihm. „Was ist los?“
 
   „Nichts, nur Nikotinsucht.“ Seine Hände zitterten.
 
   „Irgendwelche Probleme?“
 
   „Hau ab. Halt Händchen mit deinen Weibern.“
 
   Vincent versuchte, ihn zu fixieren, aber Sergei zog an seiner Zigarette, schaute nicht hoch. Was machte ihn zornig? Drüben am Tisch unterbrach Baranowski das Gesülze, starrte herüber. Vincent ließ Sergei stehen. 
 
   Die Alte erschien in der Terrassentür, eine meterbreite Platte mit dem Fleisch balancierend, im Schlepptau einen kleinen Jungen, der in jeder Hand ein Glas mit frischen Frühlingszwiebeln trug. Vincent setzte sich. Während ihrer Sitzung in Jelenas Arbeitszimmer hatte jemand den Tisch neu gedeckt.
 
   „Probieren Sie die Rippen“, Jelena sah Vincent an.
 
   „Oder was von der Keule“, tönte Feodor dazwischen, nahm sich einen Knochen und riss das Fleisch mit den Zähnen herunter. Er drehte sich um. „He, Sergei, willst du fasten?“ Kunstpause. „Unser Dressman achtet auf  Linie.“ Er lachte über seinen Witz.
 
   „Die Rippen schmecken“, sagte Vincent, „besonders die Haut. Wie Karamell.“
 
   „In den Kneipen muss man aufpassen“, Jelena schob ihm ein Stück zu, „wenn ein Fremder gegrilltes Lamm bestellt, halten Gastwirte die Rippen gern für ihre Stammgäste zurück. Touristen bekommen ohnehin nur wenig von der Kruste zu sehen.“
 
   „Probier mal ein Stück Keule zusammen mit der Zwiebel“, Feodor sprach mit vollem Mund. Vincent tat ihm den Gefallen. Erste Klasse, wie die Einheimischen hier sagten.
 
   Sergei rutschte auf seinen Sitz. Verkniffen. Er griff nach einer Zwiebel und kaute lustlos. 
 
   „Ajde, Ivan“, Feodor fuhr dem kleinen Jungen mit der Hand durch die Locken „warst du heute Schwimmen?“ Der Kleine grinste verlegen und rannte davon.
 
   Rea saß schweigend da und nagte an einem Stückchen Lamm. Die Russen oder was immer verdarben ihr die Laune, soviel war klar. Vincent legte seine Hand auf ihre. Sternklare Nacht, betäubendes Grillengezirp, flackernde Windlichter, Wein, Leckerbissen, alle Zutaten für einen romantischen Abend stimmten, doch am  Tisch knisterte  eine Spannung, die aufs Gemüt schlug. Nur Jelena lehnte locker in ihrem Sessel und sah Feodor zu, der sich den Wanst voll schlug und lärmend den Spaßvogel gab. Vincent ließ sich von ihm nicht täuschen, Feodors Blick blieb kalt wie nur was.
 
   Sollte er. Vincent packte noch etwas Fleisch und Zwiebeln auf seinen Teller und schob den Sessel zurück. Jelena nickte ihm zu, als er anfing, mit den Fingern zu essen. „Sieht aus, als wären Sie wieder zu Hause.“
 
   „Viel fehlt nicht“, sagte Vincent.
 
   Feodor sprang unvermittelt auf, warf seine Serviette auf den Tisch. „Wir werden uns jetzt davon machen.“ Zu Jelena. „Danke, mein Schatz, sag mir Bescheid, wenn das nächste Lamm dran glauben muss.“ Er nahm Rea in den Arm. „Ciao Mala, kauf deinem Papa ein Paar Ohrenschützer.“ Er lachte, war heute der Alleinunterhalter. Sergei stand wortlos auf und ging den Weg zum Parkplatz hinab. Baranowski zog Vincent einige Schritte beiseite. „Sieh zu, dass du endlich Graham auftreibst“, er flüsterte, „und sag Klaus Keller, er soll mich anrufen. Ich kümmere mich um Odessa und die Tschechen.“
 
   Vincent sah ihn an. „Was ist los mit Sergei?“
 
   „Keine Ahnung.“ Vincent fühlte, dass er log. Zwecklos, weiter nachzuhaken. 
 
   „Also dann.“ Er ging zum Tisch zurück.
 
    
 
   „Was hältst du jetzt von einer Einladung zum Abendessen?“, Rea hatte die Sprache wieder gefunden.
 
   Vincent setzte sich und nahm einen Schluck. „Wenn die Chefin einverstanden ist.“
 
   Jelena blickte zu der Alten hoch, die dabei war, leere Teller abzuräumen. „Was können wir noch bieten, Ruza?“
 
   „Was wird denn gewünscht?“ Die Alte sah Vincent an.
 
   „Weißwein, so kalt wie heute am frühen Abend, dazu ein Schnitzelchen von dem Käse, den Sie selbst am liebsten essen.“
 
   Ruza griente und zog ab.
 
   „Jetzt macht er schon meine Haushälterin an“, sagte Jelena.
 
   „Mein Vater kann nicht anders.“ 
 
   „Das ist meine sozialistische Erziehung“, erklärte er. „Schulterschluss mit den Werktätigen bei gleichzeitiger Sicherung der Nahrungszufuhr.“
 
   „Cool“, Rea hatte ihren Spaß an diesem exotischen Vokabular.
 
   Ruza erschien mit dem Wein. Klein Ivan trug die Platte mit dem Käse.
 
   „Sie sind der Weißweintyp“, stellte Jelena fest.
 
   „Wollt ihr euch nicht endlich duzen?“ Das war Rea.
 
   „Mir schon recht.“ Vincent hob sein Glas.
 
   „Djiveli, Vincent“, Jelena trank ihm zu. Milder Spott klang da durch. 
 
   Sie hatte Recht, diese Zeremonie war überflüssig. So oft sich heute Abend ihre Blicke gekreuzt hatten, sah er in ihren schwarzen Augen nichts, das mit Förmlichkeit zu tun hatte. Sie saß im Sessel, die Beine untergeschlagen, schaute ihn an, he Vincent, ruh´ dich erst mal aus, wir haben alle Zeit der Welt, du bist zu Hause. Er ließ ihren Blick los und wandte sich Rea zu, die ihn nachdenklich musterte.
 
   Unvermittelt kamen die ersten Böen, bliesen heiß den Hang hinauf, um sie herum wurden die Bäume lebendig, Oleander bog sich über die Brüstung, die Grillen waren verstummt. Jugo, wie sie den Südwind hier nennen. Er bringt Regen, und auf dem Wasser wird es ungemütlich. Es war Zeit für einen Ortswechsel.
 
   „Kann mich jemand runter zum Boot bringen?“
 
   „Kommt gar nicht in Frage“, protestierte Rea, „wir haben dir schon das Bett im Gästezimmer hergerichtet.“
 
   „Sogar die Kuscheltiere bereit gelegt“, ergänzte Jelena.
 
   „Vielleicht morgen“, Vincent stand auf, „heute muss ich noch das Deck schrubben.“
 
   „Das ist nicht ok“, Rea kam in Fahrt, „Jelena hat sich solche Mühe gegeben, und du gehst einfach. Jelena, sag was.“
 
   Die schob ihm statt einer Antwort die Flasche mit dem Weißwein zu. „Das hilft gegen die Einsamkeit da unten.“ Dann zu Rea. „Wir sollten nicht vergessen, dass uns Feodor den Abend verdorben hat, nicht dein Papa.“ Sie gab Ruza ein Zeichen.
 
   „Hört zu, ich lade euch morgen zum Frühstück ein. Danach könnt ihr über mich verfügen, vorausgesetzt ich darf faulenzen.“
 
   Das versöhnte sie wieder. „Jelena, was meinst du, wir könnten einen Nachmittag am Pool verbringen.“
 
   „Gute Idee“, sagte Vincent, „bisher habe ich kaum etwas vom Haus gesehen.“
 
   Sonnenbrille erschien aus dem Nichts. Ruza brachte seine Reisetasche. Er drückte Rea an sich, dann Jelena. Gutes Gefühl. „Bis morgen dann.“ 
 
    
 
   Das Boot schlingerte im kabbeligen Hafenwasser. Alles sauber vertäut, wahrscheinlich hatte Ivo angesichts des nahenden Sturms die Klampen neu belegt. Bis auf die stickige Luft war die Kajüte so, wie Vincent sie verlassen hatte, also erst mal die Luken auf. Auf seinem Laptop nichts Neues, als letzte Nachricht noch immer der Hilferuf von Katja. Wie lang lag das schon zurück? Gerade mal drei Wochen, wenn er nachrechnete. Kaum zu glauben.
 
   Er zog Shorts und ein frisches Baumwollhemd an, nahm Jelenas Wein und ging an Deck. Der Jugo pfiff jetzt kräftiger durch die Wanten, heiß und stetig, wie ein riesiger Fön. Hier im Hafen blieb das Wasser ruhig, aber draußen auf offener See musste die Hölle los sein. Er hockte sich ins Cockpit, trank einen Schluck und sah den Leuten auf der Uferpromenade zu.
 
   Eigenartig, wie heißer Jugo einen Abend am Meer verändert. Windstille Nächte sind ja nichts Besonderes. Nächte, wo man nach einem Sonnentag etwas bummelt und im Cafe sitzt. Allerweltsnächte, in denen Mädchen die Uferpromenade entlang spazieren, dunkle, starre Gesichter, große Augen, glattes Haar. herunter gebogene Mundwinkel, als sei die Langeweile des Tages in die Nacht hinein verewigt. Die jungen Männer stehen zusammen, werfen Blicke, aber sie haben alle Zeit der Welt.
 
   Aber, lass einen heißen Tag in den Jugo drehen! Der warme Wind presst Kleider an die Körper, Haare verweht, die Augen suchen unruhig. Wann bricht das Unwetter los? Windböen zerren an den Tischdecken der Cafes und wirbeln leere Zuckertütchen fort. Die jungen Männer streben auseinander und suchen ihre Liebste. Kann es sein, dass die Welt untergeht?
 
   Nebenan auf dem Charterboot gerieten zwei Trunkenbolde aneinander, Frauen gingen dazwischen. Morgen früh würde die Crew einen dicken Kopf haben.
 
   Vincent schob sich ein Sitzkissen unter den Kopf, streckte sich auf der Bank aus und hielt sich an den Wein. 
 
   


 
   
  
 




 
   34
 
    
 
   „Guten Morgen.“ Die beiden Frauen wirkten unverschämt ausgeschlafen, wie sie da in der Tür der Schlafkabine standen und ihn neugierig musterten. Im Halbschlaf hatte ihm das leichte Schaukeln des Bootes signalisiert, dass jemand an Bord kam, aber die beiden waren sehr behutsam nach unten gestiegen.
 
   „Wie soll ein Morgen gut sein, wenn man kurz nach Mitternacht geweckt wird?“ Vincent zog seine Decke hoch.
 
    „Erzähl uns nichts, wir haben die leeren Weinflaschen draußen gefunden.“ Rea kehrte das mütterliche Erbteil heraus.
 
   Er setzte sich auf die Bettkante, sah auf die Uhr. Fast halb zehn. „Gebt mir eine Viertelstunde.“
 
   „Soll ich vielleicht eine Kanne Türkischen brauen?“ Jelena besaß den siebten Sinn.
 
   „Das wäre ein Grund für mich, dein Bild ab sofort auf den Hausaltar zu stellen.“ Die beiden lachten und verzogen sich in Richtung Pantry.
 
   Vincent duschte und entschloss sich, den Bart heute wachsen zu lassen. Langsam wurde sein Kopf klar. Jelenas Wein, dazu der warme Wind und das Schaukeln des Boots hatten ihn gestern Abend sanft in den Schlaf gewiegt. Erst als Ivo mit Milan im Gefolge weit nach Mitternacht an Bord polterte, schreckte Vincent von der Cockpitbank  hoch. Dann ergab sich das Übliche, Wein, Rakija, Tratsch; die beiden waren hellwach, hatten massenhaft Zeit, weil sie wegen des Wetters nicht raus in die Fischgründe konnten. Als sie sich endlich trollten, wurde es schon fast hell. 
 
   Jelena goss gerade den Mokka in die Tassen, als Vincent nach oben kam. Rea strich mit dem Handrücken über seine bärtige Wange. „Der Kubaner“, sie lachte, „ich glaube, Juliane war damals total in dich verknallt.“
 
   „Wer ist Juliane?“ fragte Jelena.
 
   „Ein Mädel vom Land. Sie behauptet, ihr Jaguar sei ein quasi unsichtbares Auto“, Vincent probierte den Mokka. Stark. „Das rettet mir das Leben.“
 
   „Du hast also gesumpft“, Rea klang verständnisvoll, „was war eigentlich los?“
 
   Er berichtete. Für Rea ein Grund, Jelena von Ivo und seiner Familie zu erzählen. Vincent streckte sich und ließ den Kaffee wirken. Der Jugo hatte sich gelegt, doch die Wolken hingen tief. Vielleicht kam ein wenig Regen. Auf dem Charterboot nebenan machten sich die Leute bereit zum Ablegen. Der Motor tuckerte los, triefäugige Männer schlichen über Deck, mürrische Frauen sortierten Tampen und Fender. Der Mann an der Bugleine nuckelte bereits wieder an der Bierdose. Nachdurst. Saufen und Segeln.
 
   „Wollen wir hier auf dem Boot frühstücken oder drüben?“ fragte Vincent.
 
   „Was meinst du?“
 
   „Drüben im Cafe sitzen wir unter den Leuten, hier sind wir zwar allein, aber ab und zu halten die Touristen an, sehen uns beim Essen zu oder knipsen. Mir ist es egal.“
 
   Die beiden sahen sich an. „Hier!“
 
   Vincent stand auf, zeigte dem Kellner auf der Cafeterrasse drei Finger und beschrieb mit den Händen einen großen Kreis. Der Junge lächelte und hob den Daumen. 
 
   „Was war denn das?“
 
   „Dreimal großes Frühstück.“
 
   „Ich werde mir mal wieder das Flaggensignalbuch vornehmen müssen“, sagte Jelena.
 
   Wenn es so weiter ging, versprach dies ein angenehmer Morgen zu werden.
 
   Wolkige Tage füllen in Makarska die Geschäfte. Schon jetzt herrschte reges Treiben in den Cafes und auf den Flanierstrecken am Wasser. Wer nicht gerade kleine Kinder auf Trab halten musste, unternahm lieber einen Stadtbummel, statt den Morgen am Strand zu verbringen.
 
   „Schau dir das an“, sagte Rea.
 
   Zwei Kellner balancierten die Tabletts mit dem Frühstück über die Strasse, lächelten, genossen die Show. Fotoapparate wurden gezückt. Es fehlte nicht viel, und die Zuschauer hätten geklatscht. Die Erinnerung an seinen Abend mit Rea in Vis kam in Vincent wieder hoch. Er fragte sich, in welche Schublade die Leute ihn wohl diesmal steckten. Reicher Schnösel mit zwei jungen Weibern? Auch egal.
 
   Toast, Speck und Eier taten das ihre, der Kater verflüchtigte sich, ihm fehlten nur noch einige Stunden Schlaf. „Wie sehen eure weiteren Pläne aus?“
 
   „Auf den Markt, zum Metzger. Irgendwelche Wünsche für das Mittagessen?“ fragte Jelena.
 
   „Heute keine“, sagte Vincent, „ihr habt Liegestühle am Pool, was soll man da groß ans Essen denken. Später werde ich mir ein Motorrad mieten, dann bin ich beweglicher. Wann soll ich kommen?“
 
   „Wann du willst.“
 
   „Also gegen drei.“
 
   Sie trödelten noch ein wenig herum, dann bezahlte Vincent die Rechnung und ließ abräumen. Erstes Blau schimmerte durch die Wolken, keine Chance mehr für einen Guss von oben, in einer Stunde würde die Sonne brennen. Küsschen rechts und links, dann schlenderten die beiden in Richtung Kirche davon. Der Blonde löste sich aus dem Schatten einer Palme und folgte im üblichen Abstand. Vincent montierte das Sonnensegel und ging an die Arbeit.
 
    
 
   Unter Klaus Kellers Anschluss meldete sich eine Frau, die versprach, ihn sofort zu benachrichtigen. Vincent war noch dabei, sein Bett aufzuschütteln, als Keller zurück rief. „Na, zur Vernunft gekommen, Vincent?“
 
   „Zumindest hab ich jemanden gefunden, der dir behilflich sein kann.“
 
   „Einen deiner Gangsterfreunde?“
 
   „Das wird er nicht gern hören. Geschäftsmann klingt besser. Sprich mit ihm, er will einen Deal.“
 
   „Was soll das heißen?“
 
   „Er bekommt eine Erfolgsprämie, wenn du das Geld im Kasten hast.“
 
   „Das ist verrückt. Auf welchem Planeten lebt der Mann?“
 
   „Komm Keller, kein Grund, sich aufzuplustern. Mach, was du willst. Du kannst auf eigene Faust weiter suchen, oder seine Hilfe annehmen. Was hast du bis jetzt schon erreicht? Was, wenn das Geld nicht auftaucht. Was wird Berlin sagen? Wer, glaubst du, hat am Ende die Sache vermasselt?“
 
   Es blieb eine Weile still in der Leitung. Vincent hörte Kellers Atem. Dann: „Gut. Weil du es bist. Ich rede mit dem Mann. Allein kann ich so etwas natürlich nicht entscheiden.“
 
   Das war gelogen, und er wusste, dass Vincent das wusste. Kellers Chefs wollten in dieser verkorksten Angelegenheit schnelle Resultate, darauf kam es jetzt an. 
 
   Er gab ihm Baranowskis Nummer. Keller hatte sicher eine dicke Akte über Feodor. „Er ist zurzeit in Montenegro. Du könntest dich mit ihm in Dubrovnik treffen.“
 
   „Was hast du davon?“
 
   Gute Frage. „Beim Geld habe ich wenig Blutdruck. Ich war nie an Haussers Schatz interessiert“, sagte Vincent. „Es geht um Rache, Blutrache, wenn du so willst. Zudem bin ich neulich Vater geworden und muss mein Fleisch und Blut beschützen.“
 
   „Rea Graham?“
 
   „Warum fragst du, wenn du es schon weißt?“
 
   „Wie stehen die Chancen, dass der Russe Haussers Kriegskasse findet.“
 
   „Ich kann nicht garantieren, dass es klappt.“
 
   „Danke, das macht Mut. Ich rufe ihn an.“ Er legte auf.
 
   Feodor hatte schlechte Laune. Er brummte Unverständliches in den Apparat, als Vincent ihm von Keller berichtete. Entweder war ihm eine Laus über die Leber gelaufen oder auch er hatte einen Kater. Vincent riet ihm, sich auszuschlafen, und ging aus der Leitung.
 
    
 
   Inzwischen schien die Sonne. Vincent machte Klarschiff, packte den Abfall in einen Müllsack und zog los, um nach einem  Motorrad zu schauen. Unterwegs traf er Milan, der mit Tüten beladen und einem kleinen Jungen im Schlepptau vom Markt kam. Dank des Jugo ein freier Tag außer der Reihe; Ivo lag mit Sicherheit noch im Bett. Wo man hin guckte, war anscheinend Schlafen angesagt, selbst der Bursche vom Verleih lag im Liegestuhl vor seinem Schuppen und hatte sich den Hut übers Gesicht geschoben. Vorsaison, nichts los, Tretboote angekettet, Jetskis auf dem Trailer, der Zweiradpark voll. Er überließ Vincent eine japanische Enduro, 350 Kubik, mit der er in seiner Freizeit selbst querfeldein fuhr, und gab ihm noch einen Helm gratis dazu. Das Ding knatterte munter drauf los, stand blitzsauber am Gas und reagierte auf jeden Schenkeldruck. 
 
   Vincent drehte eine Proberunde, die breiten Serpentinen hinauf zum Biokovo Massiv, dann zurück ans Meer über enge Wege, die sich durch Überreste alter Steinsiedlungen bergab schlängelten. Was für ein Spaß. Keine schlechte Idee, den Tag zu genießen und sich von den beiden Hübschen verwöhnen zu lassen. Der Ernst des Lebens konnte bis morgen warten.
 
    
 
   Bis zum Essen blieben ihm noch zwei Stunden. Mittlerweile hatte die Mittagshitze Makarska im Griff, ausgestorbene Strassen, das Boot lag einsam am Kai. Er ließ den Motor an und war gerade dabei, den Verschluss des Wassertanks heraus zu drehen, als ein Mann am Heck auftauchte und fragte, ob er an Bord kommen dürfe.
 
   Er kam drahtig und selbstbewusst daher, kurzer Haarschnitt, Sonnenbrille, ein weißes Hemd über gebügelten Khakis, braune Mokassins, schmaler metallener Aktenkoffer. Seltsam. Ein jugendlicher Bürohengst, der aus kälteren Gefilden kam und sich als südeuropäischer Geschäftsmann verkleidet hatte. 
 
   „Ich möchte sehen, was Sie da unter dem Hemd tragen.“
 
   Der Besucher setzte den silbernen Koffer ab, hob das Hemd und drehte sich einmal um seine Achse. Vincent winkte ihn an Bord und wies auf die Sitzbank. Bevor der Mann sich setzte, fingerte er aus der Brusttasche seines Hemdes eine Visitenkarte. Jussi Sunnuntai, Sankt Petersburg, Anwalt. 
 
   „Klingt nicht russisch“, sagte Vincent.
 
   „Meine Vorfahren stammen aus Finnland.“
 
   „Also?“ Vincent bot ihm nichts zu trinken an. 
 
   „Meinen Mandanten liegt daran, gewisse Verstimmungen, die in den letzten Tagen aufgetreten sind, einvernehmlich aus der Welt zu schaffen.“ 
 
   „Verstimmungen?“
 
   „Nun ja“, er nahm die Sonnenbrille ab, „offenbar gab es einen Interessenkonflikt  bei der Sicherstellung einer Geldsumme aus ostdeutschem Altvermögen. Meine Mandanten bedauern, dass es dabei zu Konfrontationen kam, die Ihr Wohlbefinden und das Ihnen nahe stehender Personen beeinträchtigten.“
 
   „Ich nehme an, Ihre Mandanten denken dabei an die Hinrichtung der Mutter meiner Tochter. Unter anderem natürlich.“
 
   Das ließ ihn kalt. „Ich glaube, der Verantwortliche wurde bereits zur Rechenschaft gezogen.“
 
   „Wenn Sie den jungen Burschen meinen, der den tödlichen Schuss abgegeben hat, er war nicht der Verantwortliche.“
 
   „Wie auch immer.“ Ihn ging das nichts an. „Meine Mandanten legen jedenfalls Wert darauf, mit Ihnen ins Reine zu kommen. Niemand wird Sie oder Ihre Tochter weiter behelligen. Im Gegenzug erwartet man, dass Sie Ihre Aktivitäten in dieser Ostgeldaffäre einstellen.“
 
   „Wer sind denn diese Mandanten?“
 
   Er bediente sich weiter im Phrasenbaukasten für Winkeladvokaten. „Ich bin derzeit nicht befugt, ihre Identität frei zu geben. Das kann sich später ändern.“
 
   „Später ist ein dehnbarer Begriff. Sagen wir später heißt in diesem Fall dreißig Sekunden.“ Hinter dem Cockpitsüll lag ein kurzer eiserner Bootshaken, den Ivo vor Jahren Vincent geschenkt hatte. Berauscht von seinem eigenen Geschwätz reagierte Jussi zu spät, als Vincent die verrostete Spitze unterhalb der Tischplatte auf seinen Unterleib setzte. 
 
   „He, was soll das?“ Er riss die Augen auf, als er das Metall spürte, rutschte nach hinten, bis die Rückwand der Bank ihn stoppte. 
 
   Vincent drückte den Haken jetzt etwas tiefer in Jussis Leistengegend. „Hör zu mein Junge, ich will es kurz machen. Wenn du in Zukunft weiter beschwerdefrei pinkeln willst, solltest du jetzt alles weglassen, was unser Gespräch unnötig in die Länge zieht.“
 
   „Das können Sie nicht machen.“ Aber ihm begann bereits zu dämmern, dass Vincent es konnte. „Die schicken mich her, um Frieden zu schließen, und Sie ...“ Er sah sich um. Wenn er Leibwächter dabei hatte, würden die auf den ersten Blick nicht merken, was Vincent mit ihm anstellte. Sein aufgeblasener Ton hatte sich jedenfalls verflüchtigt.
 
   Vincent drückte fester zu. Jetzt musste es wehtun. Der junge Anwalt saß in der Falle, konnte nicht ausweichen. Keine Waffe zur Hand, sein Koffer verschlossen. „Wer schickt dich, Jussi?“
 
   Er ließ die Schultern fallen, schien nachzugeben. „Igor hat gleich gesagt, dass Sie ein harter Brocken sind.“
 
   „Terkossow?“
 
   Er nickte. 
 
   Der Mann ließ Vincent keine Wahl. Er stieß stärker zu. Jussi stöhnte auf, sah Vincent erschrocken an. „Hören Sie auf, verdammt!“
 
   „Terkossow wäre selbst gekommen oder würde einen Leutnant schicken. Auf keinen Fall bedient er sich eines Grünschnabels, der bei mir die Anwaltsnummer abzieht.“ Vincent drehte den Bootshaken ein wenig. „Zum letzten Mal. Wer schickt dich? Ist es Tunsky?“
 
   Treffer. Er zuckte. „Oh verdammt, ich blute. Sie haben mich verletzt.“ Sein Blick wurde wässrig. 
 
   Vincent zog den Haken leicht zurück, hielt aber Kontakt. „Was soll dieses Theater eigentlich?“
 
   „Jewgeni hat Druck von OVID bekommen“, der Kerl gab Tunsky tatsächlich einen russischen Vornamen, „er will das Kriegsbeil begraben, sich mit Ihnen aussöhnen.“ 
 
   Das war ein Witz. Vielleicht war Jussi so blöd, das zu glauben. Vincent drückte fester zu. „Woher kennt ihr euch?“
 
   Wieder das Stöhnen. „Er ist ein entfernter Cousin.“ 
 
   „Und die Leute in Odessa?“
 
   „Alle um drei Ecken herum verwandt.“
 
   „Und Terkossow? Hat Tunsky Wind von Grahams Coup bekommen und dann die Russen heiß auf das Geld gemacht?“
 
   „Ich weiß es nicht.“ Vincents letzter Versuch mit dem Bootshaken, Jussi wand sich, heulte fast. „Ich weiß es wirklich nicht.“
 
   Das stimmte wohl. Der Dummkopf war von seinem Cousin ausgeschickt worden, um die Lage zu peilen und Vincent abzulenken. Tunsky konnte nicht ernsthaft erwarten, Vincent werde auf dieses seltsame Friedensangebot hereinfallen. Inzwischen hatte er sicher mit Horace Trent gesprochen, wusste, was in Fort Lauderdale abgelaufen war. Vielleicht sollte das Ganze hier nur bedeuten, he Vincent, ich weiß, wo du bist, weiß, wo deine Tochter ist, lass mich in Ruhe, dann lass ich dich in Ruhe. Hätte er wohl gern. 
 
   „Also gut Jussi. Gib mir seine Nummer. Ich sag ihm dann, dass diese Geldgeschichte zu groß für ihn ist. Besser, er hätte weiter Bleistifte für Patricia Grell angespitzt. Am Ende kann er froh sein, wenn ihn seine Schwarzmeersippe mit heilen Knochen laufen lässt.“ 
 
   Was würde erst los sein, wenn Terkossow herausfand, dass sich inzwischen Geheimdienste eingeschaltet hatten. Bis jetzt waren er und Tunsky wohl immer noch fest überzeugt, nur Graham finden zu müssen, um gemachte Leute zu sein.
 
   Seine Jurisprudenz schwitzte, war weich gekocht. Er gab Vincent eine Handynummer. Vincent schrieb sie auf die Rückseite von Jussis Geschäftskarte und zog den Bootshaken zurück. „Sie können gehen.“
 
   Der Trottel schob sich hinter dem Tisch hervor und stand auf. Vorn auf seiner Hose war ein kleiner Blutfleck.
 
   „Lassen Sie sich eine Tetanus geben“, sagte Vincent. „Mit dem Ding ziehe ich üblicherweise Bonitos aus dem Wasser.“
 
   Das nahm Jussi ihm übel, er versuchte Haltung zu zeigen, trollte sich dann aber ohne ein Wort. Nirgendwo ein Gorilla zu sehen, der ihm folgte. Was trug er wohl in seinem Aktenkoffer durch die Gegend.
 
   Einen Versuch war es wert. Vincent wählte die Nummer, die Jussi ihm gegeben hatte. Tunskys Stimme vom Band, leider nicht erreichbar, bitte hinterlassen Sie blabla, das übliche Gewäsch. Hätte Vincent auch gewundert. Er sagte: „Hallo Jewgeni“, und legte auf.
 
   Nachdem der Frischwassertank des Bootes gefüllt war, fuhr er die kurze Strecke hinüber zur Tankstelle, um Diesel zu bunkern. Damit war das Boot klar. Er wickelte seine Badeshorts um eine Flasche Krug, versperrte den Niedergang und machte sich auf den Weg zu den schönen Dingen des Lebens.
 
   Kaum Verkehr auf der Magistrale, erst auf dem steilen Weg hinauf zu Jelenas Haus standen rechts und links vereinzelt die Karren der Olivenbauern im Schatten wuchernden Grüns. In der Luft das dünne Knattern der Motorsensen, die den Ernteplatz unter den Bäumen von Gras und Unkraut frei schlugen. Weiter oben saßen drei alte Frauen im Gras, schwarze Kopftücher, mit Käse, Weißbrot und Wein beschäftigt. Sie nickten ihm zu.
 
   Ein Flügel des Eisentors stand weit offen, die Mädchen warteten auf ihn. Er stellte die Maschine neben Jelenas Cherokee ab und stieg hoch zur Terrasse. Niemand zu sehen. Räkelten sich die beiden schon am Wasser? Er folgte dem Weg am Haus entlang, bis das Blau des Pools durch den Oleander schimmerte. Auch hier kein Anzeichen von Leben, die Liegestühle zusammen geklappt. Die Tür von der Poolterrasse ins Haus stand offen, er sah sich im Erdgeschoss um. Jelenas Arbeitszimmer und die anderen Räume leer, in der Küche alles aufgeräumt, eine Platte mit Vorspeisen war sorgsam mit Folie abgedeckt worden. Er suchte weiter, das Haus war verlassen. Nach hinten führte ein kurzer Pfad von der Küchentür zu einem Schuppen aus Felsgestein, der halb in den Berg hinein gebaut war. Ein Weinkeller, Regale mit Flaschen, ein hohes Edelstahlfass, auch hier niemand. Er ging zurück auf die Terrasse und fragte sich, wo Sonnenbrille und der dunkelhaarige Torwächter steckten. Rätselhaft. Nirgendwo Anzeichen von Gewalt.
 
   Dann das dünne Motorgeräusch eines sich nähernden Wagens. Ein rostiger roter R4 rollte auf den Parkplatz, Ruza und der kleine Junge stiegen aus. Er rannte an Vincent vorbei auf die Terrasse, während der auf die Alte wartete, die ihm mit einem Einkaufskorb voller Gemüse entgegen kam.
 
   „Das Haus ist leer“, sagte Vincent, „wo können sie sein?“
 
   Sie erschrak und setzte den Korb ab. Im gleichen Moment schrie der Junge auf. Sie liefen los und sahen ihn mit aufgerissenen Augen an der Brüstung lehnen, sein magerer Arm zeigte nach unten. Vincent trat neben ihn. Die Frage, wo der Blonde mit der Sonnenbrille abgeblieben war, hatte sich erledigt.
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   „Sie haben ihm einen Schlag auf den Schädel verpasst und ihn dann über die Brüstung gekippt“, Milan sah Vincent kopfschüttelnd an, „du sagst, er war Leibwächter, wie kann ihm so was passieren?“
 
   „Vielleicht hat er den Angreifer gekannt, war völlig arglos“, sagte Ivo. „So ein Bursche ist von Beruf misstrauisch. Meinst du, der dreht einem Fremden den Rücken zu? Kann natürlich sein, dass sie ihn zu mehreren überwältigt haben.“
 
   Das Jaulen der Ambulanz, die den Berg hinab raste, war inzwischen nicht mehr zu hören. Während die Sanitäter Jelenas Leibwächter ins Auto verfrachteten, hatte Ivo den jungen Notarzt zum Abschied auf beide Wangen geküsst und ihm erklärt, der Unglücksrabe habe auf der Brüstung gehockt und das Gleichgewicht verloren. Ein bedauerlicher Unfall, vielleicht etwas Alkohol und Übermut im Spiel, nicht notwendig, deshalb die Polizei zu rufen. Der Arzt war nicht weiter überrascht, so was passierte besoffenen Touristen ständig. 
 
   Ivo und Milan waren zehn Minuten nach seinem Anruf eingeflogen. Vincent hatte zunächst Ruza mit dem Kleinen ins Haus geschickt, sich dann um den Blonden gekümmert, der auf dem Bauch lag, das Gesicht im Gras, der Hinterkopf eine matschige Masse aus Blut und Haaren. Es war noch Leben in ihm, wenn auch schwach, sein Puls raste, fühlte sich dünn an. Vincent drehte seinen Kopf langsam zur Seite, öffnete den verschmierten Mund und zog den Unterkiefer nach vorn. Mehr war nicht drin, er rief Ivo an und sagte ihm, die Bullen müssten aus dem Spiel bleiben.  
 
   „Wird der Arzt vorläufig dicht halten?“ fragte Vincent.
 
   „So lange der Blonde nicht stirbt, auf jeden Fall. Der Doktor ist ein Junge aus der Nachbarschaft, war schon mit uns raus zum Fischen.“ Ivo nahm einen kräftigen Schluck. Ruza hatte ihnen ein paar Details über den Blonden verraten und später Flaschenbier nach draußen gebracht. Unterdessen verklickerten Ivo und Milan dem Arzt, Sonnenbrille sei ein paar Tage zu Besuch, stamme aus Minsk und heiße Alexander Kolpow. Ein Kollege aus Jelenas Universitätszeiten. Nicht schlecht. Hoffentlich würden sie Alexei nicht in ein Akademikerschwätzchen verwickeln, wenn er noch mal aufwachte. Aber vielleicht hatte er ja die hundert Wörter drauf, die es dazu brauchte.
 
   Langsam legte sich Vincents Panik. Sein erster Reflex hätte ihn fast dazu gebracht, auf der Maschine durch die Gegend zu hetzen, nach Verdächtigen zu suchen, Leute auszufragen, ob sie seine Tochter gesehen hatten. Natürlich Unsinn. Die Entführer wussten, was sie taten, bis auf den verletzten Leibwächter gab es keine Spuren von Gewaltanwendung. 
 
   Vincent machte sich Vorwürfe. Wieder war er zu leichtsinnig gewesen. Das galt für Florida und erst recht hier. Auf dem Schlachtfeld um ihn herum lagen die Nerven der Gegner blank, der Anwaltsdepp heute und sein absurdes Friedensangebot waren ein weiteres Indiz dafür. Und was tat er? Er spreizte sich als stolzer Vater und schob Rea für jeden Gangster sichtbar ins Rampenlicht. Es geschah ihm recht.
 
   Aber so standen die Dinge nun, Selbstvorwürfe waren Zeitvergeudung. Wenn die Entführer Profis waren, würden sie Rea zunächst nichts antun, sie für einen Austausch auf Eis legen. Nicht schwer, zu erraten, welcher Deal da auf  ihn zukam. Graham, der Unauffindbare, gegen seine Tochter. Der Druck nahm zu. 
 
   Und warum Jelena? Wurde sie zufällig als Beipack kassiert, oder gehörte das ebenfalls zum Plan? Steckte die abstruse Idee dahinter, Baranowski eine Zeitlang zum Nichtstun zu zwingen? Konnte ja nie schaden, Feodors Augapfel als Tauschobjekt zu haben, wenn’s mal notwendig wurde, die Kurve zu kratzen. Irgend so was Saudummes. Blanker Selbstbetrug. Sobald Baranowski Jelena wieder unter seinen Fittichen hatte, würde er die Kettenhunde loslassen und Blut saufen wollen. 
 
   Vincent griff nach dem Handy. Besser, der Russe erfuhr die schlechten Neuigkeiten von einem Schicksalsgenossen.
 
    
 
   Die Uferpromenade lag wie ausgestorben in der Nachmittagshitze. Vincent ging an Bord, riss die Luken auf und montierte das Sonnensegel, um sich zu beschäftigen. Feodor war zunächst aufgebraust, als er ihm von der Entführung berichtete, reagierte aber Minuten später wieder nüchtern und zielstrebig. Diese Sorte Druck kannte er. 
 
   Es schien fast, als mache ihm das Schicksal des Blonden größere Sorgen, als das der beiden Mädchen. Vielleicht gehörte Alexei zur Familie, und Baranowski war gezwungen, bei der Verwandtschaft den Unglücksboten zu spielen. Er versprach, sofort einen Einheimischen ins Krankenhaus zu schicken, der sich um den Fall kümmern würde. Mit anderen Worten hieß das, die Polizei war aus dem Spiel, selbst wenn der Blonde es nicht schaffen sollte. 
 
   „Was ich schon die ganze Zeit sage, Vincent, alles läuft darauf hinaus, dass Graham endlich aus seinem Loch kriechen muss. Sobald die Kidnapper feststellen, dass wir über diesen Schleimer verfügen, geben sie Jelena und Rea frei.“ Feodors bekümmerter Tonfall kaschierte seinen Frust nur unvollkommen.
 
   „Was willst du jetzt hören? Dass ich los renne, ihn zu suchen?“
 
   „Sollen wir abwarten, bis sie uns den ersten Finger oder ein Ohr schicken?“
 
   „Sei nicht albern, Feodor. Klar, Graham ist der Schlüssel, aber niemand wird ihn finden, wie verbissen wir auch suchen, Auch deine Leute haben nichts erreicht. Er muss sich selbst stellen. Jetzt haben wir eine Situation, die den Mann aus der Deckung treiben könnte. Rea ist sein Augapfel, das einzige Überbleibsel seines alten Lebens. Ihm wird klar sein, dass sie seinetwegen entführt wurde. Jetzt gibt er vielleicht auf.“
 
   „Vielleicht, vielleicht. Du redest, als sei die Entführung dein Plan.“
 
   „Du weißt, dass ich Recht habe. Sonst schlag was Besseres vor.“ 
 
   Feodor hatte daran herum gekaut. Vincent war hinüber zum Pool gegangen. Besser, Ivo und die anderen hörten nicht mit.
 
   „Andererseits ist Graham nicht dumm. Wenn er eine Falle wittert, bleibt er abgetaucht“, hatte Vincent nachgesetzt, „deshalb muss die Entführung der Mädchen an die Öffentlichkeit. Tamtam in den Medien. Und zwar sofort, die Uhr tickt.“
 
   „An was denkst du da?“
 
   „Jelenas Wagen wird verlassen an einer Landstrasse gefunden, Fotos von ihr und Rea, eine Tussi vom Fernsehen, die über das Bandenunwesen spekuliert, ein Polizist, der seinen Senf dazu gibt. Und das alles möglichst heute Nachmittag.“ 
 
   „Unmöglich.“ Feodor hatte erst eine Weile genörgelt, aber schließlich Gefallen, an der Idee gefunden. „Wir ziehen das hier bei mir im Süden durch. Bleib erreichbar.“
 
   „Wo steckt eigentlich Sergei?“ hatte Vincent noch gefragt.
 
   „Kümmert sich um deinen Spezi aus Odessa. Bis später.“
 
   Ruza und die beiden Männer hatten Jelenas Haus verschlossen, dann waren sie alle hinunter nach Makarska gefahren. Ivo und Milan würden sich dumm stellen, Ruza ebenso. Ein Tourist war unglücklich gestürzt. Als der Unfall geschah, befand sich niemand außer ihm im Haus. Tragisch, aber so was passiert halt.
 
   Vincent stieg ins Boot und suchte die zyprische Telefonnummer heraus. Wieder die Säuferstimme, Mister Grant nicht da, schon ein paar Tage verreist. Vincent ließ Mister Grant ausrichten, er solle morgen gründlich Zeitung lesen und die Nachrichtensender einschalten; noch besser sei es, wenn er Vincent gleich anriefe. Es gäbe Neuigkeiten von seiner Tochter. Der Mann grunzte zustimmend und legte auf. Hoffentlich hatte er alles behalten.
 
   Später Nachmittag, der Kai belebte sich. Mediterraner Almabtrieb. Dunkelrot gebratene, fettig glänzende Körper auf dem Heimweg vom Strand. Der Bierbauch mit dem Piratentuch, die Weißblonde mit der ledernen Haut, der Hengst mit den Goldkettchen, die Dicke mit dem Strohhut. Viel schlaffes Fleisch beiderlei Geschlechts. Schwer zu begreifen, warum die Neigung, den eigenen Körper zu entblößen, mit schwindender Anmut so drastisch steigt. 
 
   Üblicherweise gehörte dieses Treiben, direkt vor Vincents Nase, zur nachmittäglichen Entspannung, heute saß er hier in dunkler Ohnmacht. Wie ging es Rea, in welchem Loch wurde sie festgehalten, was für Typen bewachten sie, setzte man sie unter Druck, war sie verängstigt, eingeschüchtert? 
 
   Ein Glück, dass Jelena bei ihr war. Vincent hoffte nur, man hatte die beiden nicht voneinander getrennt. Wann kam endlich eine Nachricht der Entführer?
 
   Er tauchte aus seinem Trübsinn auf, als sich ein flacher Renngleiter mit rau blubbernden Motoren neben sein Boot schob. Ein  Bursche am Steuer, zwei im Heck, alle um die Dreißig, kurze Hosen, weiße Baumwollleibchen, barfuss, Muskeln und dicke Hälse. Einer sprang an Land, warf die Bugleine um einen Poller, hielt sie fest und wartete. Der im Heck beugte sich herüber, griff nach der Scheuerleiste und zog sich enger an Vincents Boot heran.
 
   „Vincent Cruz?“ Osteuropäischer Akzent.
 
   „Wer will das wissen?“ 
 
   „Gospodin Baranowski meint, sie könnten das hier gebrauchen.“ Jetzt sprach er russisch. Er hob beidhändig eine rote Badetasche hoch und schob sie Vincent unter dem Relingdraht zu. 
 
   Vincent blickte flüchtig unter das obenauf drapierte Frotteetuch. Ein Sortiment von Schusswaffen, in Klarsichtfolie eingeschweißt, wie roher Schinken an der Kühltheke. „Danke. Bestellen Sie Feodor einen Gruß.“
 
   Der Mann nickte und drückte sich wieder frei. Der Bugmann sprang mit der Leine zurück an Bord des Schnellboots, das rückwärts ins freie Hafenwasser glitt und dann dumpf röhrend auf das offene Meer zudrehte. Draußen nahmen sie südlichen Kurs. 
 
   Schon wieder etwas Neues. Erst vor einer guten Stunde hatte Vincent mit Baranowski telefoniert. Und jetzt schickte er ihm bereits seine Laufburschen. Ihr Gleiter war zwar schnell, aber nicht so schnell, um die Strecke von Montenegro bis Makarska in derart kurzer Zeit zu schaffen. Also musste Feodor hier an der Küste noch einen Stützpunkt haben, von dem er Vincent nichts erzählte. Wo konnte das sein. Vielleicht der kurze nichtkroatische Küstenstreifen bei Neum, sieben Kilometer wilder Westen in Bosnien Herzegowina, wöchentliches Wallfahrtsziel der großen und kleinen Schnäppchenjäger. Bis dorthin waren es gute vierzig Meilen. Bei Gelegenheit würde er Baranowski danach fragen.
 
   Vincent schleppte die Tasche in die Kabine und schaute sich Feodors Bescherung an. Er ließ sich nicht lumpen, das musste man ihm lassen. Man konnte allerdings auch zu dem Schluss kommen, dass Jelenas Entführung ihn schon jetzt voll durchdrehen ließ. Im Prinzip schickte er alles, was man brauchte, um einen handfesten Bürgerkrieg vom Zaun zu brechen; die kurze 38er Smith & Wesson, die unvermeidliche Glock 21, einen Hi Point 9mm Karabiner, eine Schrotflinte, ähnlich der Pumpgun, mit der Vickie damals Eduardo umgepustet hatte, eine kurze Ingram, die beliebteste Automatic in den Actionfilmen der siebziger Jahre. Dazu drei Handgranaten, Ersatzmagazine und Kartons mit Munition, Messer, silbrig glänzendes Packband, Kabelbinder, ein Paket für medizinische Notversorgung, alles sauber in Folie verschweißt. Wahrscheinlich lagerte Baranowski einen Teil der Waffen unter Wasser und ließ sie nur im Notfall hervorholen. 
 
   Gut gemeint, aber wohin mit dem Zeug. Wenn die Polizei zufällig das Boot durchsuchte, saß Vincent im nächsten Moment hinter Gittern. Er nahm die Glock und die Ingram an sich, verstaute die Granaten fürs Erste in der Backskiste und packte das restliche Sortiment in einen flachen Styroporbehälter, wie ihn Fischer zum Sortieren ihres Fangs benutzen. Ivo konnte die Waffen verstecken. Das Handy surrte, als Vincent sich gerade auf die Suche nach Ivo machen wollte. Kam jetzt Bewegung in die Sache?
 
   „Was sollen die dunklen Andeutungen? Ist Rea was zugestoßen?“ Graham klang aufgekratzt, hielt sich nicht lang mit Vorreden auf. 
 
   „Sie lebt noch, zumindest hoffe ich das.“
 
   Pause. „Ist sie nicht auf Ihrem Boot?“ Der Groschen fiel, aber Graham scheute sich, die Katastrophe beim Namen zu nennen.  
 
   „Wäre Rea auf meinem Boot, stünde morgen nichts über sie in der Zeitung.“
 
   „Man hat sie entführt?“ Na endlich. Es klang nicht wie eine Frage.
 
   „Sie und eine andere junge Frau.“ 
 
   Wieder eine Pause. Er schnaufte. Vincent half ihm nicht weiter.
 
   „Gibt es schon ein Lebenszeichen?“
 
   „Bis jetzt nicht.“
 
   „Wahnsinn das alles“, er verfiel wieder in seinen weinerlichen Ton, „Cruz, wenn ich irgendwas tun kann...“, Vincent hörte, wie er sich wand, „wenn es um Geld geht...“
 
   „Sie wissen, worum es geht.“
 
   Die Stille dehnte sich. Was ging in Grahams Kopf vor? Ein windiger Hund, aber Vincent nahm ihm ab, dass er nicht mit Mord und Kidnapping gerechnet hatte, als er den Coup plante. Eine saubere kleine Unterschlagung sollte das werden, mehr nicht. Doch dann kamen Fremde ins Spiel, die Gangart wurde rauer, er war in Panik geraten und hatte den Schwanz eingekniffen. Rund um ihn herum floss Blut, sein Privatleben zerbrach, dazu das nervtötende Versteckspiel. Und jetzt nahmen sie ihm noch Rea, seinen letzten familiären Halt. Er war weich gekocht.
 
   „Die lassen mich nie am Leben, auch wenn ich das Geld raus rücke.“ 
 
   „Das muss nicht so sein. Man kann da was arrangieren“, log Vincent.
 
   „Und was?“
 
   „Das bespreche ich nicht am Telefon. Wir sollten uns treffen. Ich kann morgen in Zypern sein.“
 
   „Wer sagt mir, dass das keine Falle ist?“ Es wollte clever klingen, doch seine Stimme zitterte.
 
   „Niemand“, sagte Vincent. „Sie können weiter versuchen, Ihren Arsch im Alleingang zu retten, dann stirbt auch Rea. Genau wie Katja. Am Ende sind Sie dann dran. Ich bin Ihre einzige Chance, lebend davon zu kommen.“ Besser, Vincent erwähnte Keller und Baranowski nicht. Je nebulöser er blieb, desto eher würde Graham ihn als letzte Hoffnung sehen und auf seine Vorschläge eingehen.
 
   „Plötzlich diese Hilfsbereitschaft?“
 
   „Für Sie rühre ich keinen Finger. Aber Rea kann nichts dafür, dass ihr Stiefvater ein Gauner ist und dazu noch feige.“ 
 
   „Sie geben es mir ordentlich“, sagte er, schwieg eine Weile. Dann: „Ich bin nicht auf Zypern. Wir können uns morgen in München treffen. Draußen in Riem. Ich buche für Sie ein Hotelzimmer, direkt am Einkaufszentrum der neuen Messe. Warten Sie dort. Ich melde mich. Und kommen Sie allein.“ 
 
   „Warum treffen wir uns nicht hier bei mir?“ Nur, um nicht gleich ja zu sagen.
 
   „Machen Sie Witze?“ 
 
   „Na dann. Gegen Mittag bin ich dort.“ 
 
   Graham blieb noch einen Moment in der Leitung, holte Luft, als wolle er etwas sagen, legte dann auf. 
 
   Das Display des Handys zeigte fast fünf Minuten Gesprächsdauer an. Selbst die primitivste Fangschaltung hätte in dieser Zeitspanne herausgefunden, von wo er Vincent angerufen hatte. Wenn Vincent jemals wieder nach Brüssel kam, würde er sich auf dem Markt für Hobbyspione nach geeignetem Gerät umsehen.
 
   Was jetzt? Der Termin in München war kein Problem, Hansson würde erfreut sein. Baranowski? Die kleinste Andeutung ihm gegenüber, und Vincent säße ein Greiftrupp auf den Hacken. Wenn Graham Feodors Russen zufällig witterte, würde er gleich wieder abtauchen. Andererseits konnten Baranowskis Leute hilfreich sein, falls es notwendig wurde, Graham gegen seinen Willen an die Adriaküste zu schaffen. 
 
   Und Keller? Er schied von vornherein aus. Seine Söldner würden los traben und Graham im Alleingang zu schnappen versuchen. Die Mädchen wären Keller völlig egal. Überdies ginge Feodor seine Prämie durch die Lappen, was Vincents Verhältnis zu dem Russen nicht gerade einfacher machte. Besser, er warf ein paar Nebelbomben, verdrückte sich für einen Tag und drehte das Ding allein. Graham musste hier an die Küste bugsiert, sorgsam gelagert und für den Austausch vorbereitet werden, wenn Vincent seine Tochter je lebend wieder sehen wollte. 
 
   Er griff sich die Kiste mit Feodors Waffen, schnallte sie auf den Gepäckträger des Motorrads und fuhr los, um Ivo zu suchen.
 
    
 
   Der Wind blies stetig, Vincent war bereits einige Meilen gesegelt, als Baranowski wieder anrief. 
 
   „Keller ist hier bei mir, wir haben uns geeinigt.“ 
 
   „Schön. Irgendwas von den Entführern?“
 
   „Bisher nicht.“ Im Hintergrund wurde gemurmelt. „Ich gebe dich mal weiter.“ 
 
   „Tut mir Leid wegen der Mädchen.“ Kellers nüchterner Tonfall strafte seine Worte Lügen. „Du willst also damit an die Öffentlichkeit. Erwartest du wirklich, dass Graham darauf reagieren wird?“
 
   „Hast du eigentlich Kinder?“ fragte Vincent.
 
   Keller steckte das weg. „Anna Schiller ist seit zwei Tagen bei Teichmann in Fredersdorf zu Besuch. Irgendeine Ahnung, was die beiden aneinander finden?“
 
   „Im Zweifel geht es um Geld. Frag doch nach.“
 
   „Das werde ich.“ Klang unzufrieden. Er gab Vincent an Feodor weiter.
 
   „Das mit der Presse läuft. War nicht einfach. Wo bist du?“
 
   „Auf dem Boot“, sagte Vincent, „Keller soll in der Nähe bleiben. Wenn Graham auftaucht, muss alles schnell gehen.“
 
   „Waren meine Jungens bei dir?“
 
   „Ja. Danke.“
 
   „Bis später.“ Er ging aus der Leitung.
 
   Keller war nicht dumm. Er hatte die Andeutung über Gregor Teichmann und Anna Schiller absichtlich fallen lassen. Seine Botschaft hieß, der alte Tüftler in Fredersdorf spielt nicht nur mit der Spielzeugeisenbahn, sondern kocht daneben noch ein schärferes Süppchen. Baranowski würde reagieren.  
 
   Der Wind ließ nach. Vincent startete den Motor und legte einen nordwestlichen Kurs an.
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   Wie es schien hatte Graham den Hotelaufzug benutzt, der die Parkplätze im Kellergeschoß mit der Lobby verband. Er näherte sich der Sesselgruppe vorsichtig, niemand sonst war im rückwärtigen Teil der Halle zu sehen. Im ersten Moment spürte Vincent den starken Drang, dem Verursacher allen Übels zur Begrüßung seine Kaffeetasse an den Kopf zu werfen. 
 
   Graham sah nicht mehr aus, wie der smarte Berater, dessen Foto Danko bei sich getragen hatte. Schluss mit dunkelblauem Tuch und Budapester Schuhen. Nicht, dass er sich sonderlich verkleidet hätte, wahrscheinlich unterließ Graham es nur, seine Haare zu färben und Kontaktlinsen zu tragen. Jedenfalls stand vor Vincent ein älterer Herr im Anzug von der Stange, blasses Gesicht, mausgraues Haar, randlose Brille. Eine Plastiktüte mit Joghurtbechern, eingeschweißtem Brot und einem Kilo Bananen hätte gut zu seinem Aufzug gepasst.
 
   „Soll ich einen Pfefferminztee bestellen“, fragte Vincent.
 
   „Lassen Sie uns ein paar Schritte an der frischen Luft machen“, murmelte Graham und ging weiter.
 
   Vincent bezahlte und folgte ihm. Draußen schien die Sonne. Graham hatte den Ort für das Treffen geschickt gewählt, ringsum gab es reichlich Fluchtwege. Das Hotel steckte in einem Gebäudekomplex mit Büros, Läden und Restaurants. Die Parkebenen im Untergeschoss boten Ausgänge zuhauf. 
 
   Der Vorplatz wirkte verlassen. Einige Meter entfernt wartete Graham am Eingang zur U-Bahn. Sie gingen die paar Stufen hinunter, durchquerten den Bahnhof, stiegen auf der gegenüberliegenden Seite wieder nach oben und spazierten dann an dem künstlichen Gewässer entlang, das den Haupteingang zur Messe umgab. Niemand zu sehen, der sie stören konnte.
 
   „Hat Catherine von mir gesprochen?“ Graham schaute Vincent von der Seite an. Sie bewegten sich auf den roten Backsteintower des alten Münchener Flughafens zu, der die Einebnung des Geländes überlebt hatte. Inmitten des modernistischen Einerleis aus Bürogebäuden und Messehallen stand er da, wie eine Erinnerung an gemütlichere Zeiten.
 
   „Katjas Hauptsorge galt Rea“, sagte Vincent, „dass Ihre Dummheiten das Mädchen in Gefahr brachten, war am Ende zu viel für sie. Sie ist in die Kugeln gelaufen, weil sie nicht mehr klar denken konnte.“
 
   Graham schwieg. 
 
   „Katja hat mich eigentlich nur gerufen, um Rea aus der Schusslinie zu bekommen“, sagte Vincent. „Daraus wurde ein Krieg, in dem Leute starben. Andere werden noch sterben. Katjas Mörder werden sterben. Und Sie sterben auch, wenn Rea was zustößt.“
 
   „Nicht nötig, mir zu drohen, Cruz. Ich habe ohnehin mit allem abgeschlossen.“ Kam jetzt die elegische Tour?
 
   „Warum verstecken Sie sich dann?“
 
   „Bis Rea gekidnappt wurde, hoffte ich, da noch heil heraus zu kommen. Ich hätte ihnen einfach das Geld hin geworfen. Aber diese Verrückten wollen das Geld und meinen Skalp dazu.“ Er hob die Schultern, ratlos, erstaunt, ein wenig empört. Katja hatte Graham treffend beschrieben. Er begriff die slawische Mentalität nicht, offenbar fehlte ihm jedes Gespür dafür, wie die Russen tickten. 
 
   „Welche Verrückten? Meinen Sie Tunsky?“ 
 
   „Der ist doch nur ein Laufbursche.“ 
 
   Wenn er sich da mal nicht irrte. „Darüber können wir später reden“, sagte Vincent. Graham standen noch andere Überraschungen bevor, zum Beispiel, dass sie ihre Vaterschaften auseinander sortierten. „Jetzt machen wir uns zunächst in den Süden auf.“ 
 
   Graham holte tief Luft, sagte aber nichts. Vincent spürte seine Furcht. Sie passierten die menschenleeren Eingangshallen des Ausstellungsgeländes. Ab und zu unterbrach das Geräusch eines Fahrzeugs die Stille. Dornröschens Schloss im Tiefschlaf. Zwei Wochen noch, bis zum Trubel der nächsten Messe. Graham strebte auf eine Parkbank zu, stoppte dann und sah zu einer Skulptur hinauf. Eine weiße Silhouette berühmter Alpengipfel setzte hoch über ihnen Patina an. 
 
   „Kunst am Bau ist eine verbreitete Zwangsneurose bei Stadtplanern“, er flüchtete sich in Spott, wollte zeigen, dass er locker blieb. Doch es klang unecht. Graham hatte die Hosen voll, panische Angst, das Unausweichliche beim Namen zu nennen 
 
   „Es gibt da einen Ausweg“, half ihm Vincent, „die Leute vom  Geheimdienst wissen längst von der Schieberei. Sie sind bereit, Zugeständnisse zu machen.“
 
   Er hob den Kopf. „Heißt das, ich wäre aus dem Schneider, wenn ich denen das Ostgeld überlasse?“
 
   „Das ist anzunehmen.“
 
   „Aber die Russen werden doch durchdrehen.“
 
   „Ihr Häuptling ist schon ruhig gestellt.“
 
   „Hat er Rea entführt?“
 
   „Vielleicht“, an diese Möglichkeit wollte Vincent nicht denken. Aber abwegig war Grahams Frage keineswegs. Feodor täte alles, um Schwung in die Jagd zu bringen. Warum sollte er die Mädchen nicht an einem abgelegenen Ort verstecken, um Vincent auf Trab zu halten. Aber nahm Baranowski dafür den Tod des Wächters mit der Sonnenbrille in Kauf?
 
   Sie wechselten durch den U-Bahnhof hindurch wieder zur anderen Straßenseite. Jetzt lebte der Platz, Leute strebten ins Einkaufszentrum, die ersten Gartentische vor der Brauereikneipe waren bereits besetzt. Ein Zeitungsverkäufer kam mit dem Abendblatt auf sie zu, Vincent gab ihm eine Münze und rollte die Zeitung zusammen. Graham blieb schweigsam, Vincent war jetzt auf dem Sprung. In Kürze würde sich zeigen, ob Graham ihm folgen würde oder zu fliehen versuchte und einen Tritt in die Kniekehlen brauchte.
 
   „Wie sieht der Plan aus?“ Graham schien sich nicht sicher, was er tun sollte. 
 
   „Ich habe einen Piloten, der uns nach Split bringt. Dort wechseln wir auf mein Boot und halten uns zunächst von der Menschheit fern. Wir arrangieren ein Treffen mit dem deutschen Agenten und dem Kopf der Russen. Ich hoffe das reicht, um die Mädchen frei zu bekommen.“ Natürlich reichte das nicht. Es sei denn, Feodor hätte Rea und Jelena tatsächlich in Verwahrung. Traf das nicht zu, würde Vincent persönlich Graham auf jedes beliebige Schafott schieben. 
 
   „Ich verabschiede mich also von dem Geld, dafür bleibe ich am Leben.“ Der Kerl dachte zuerst an sich.
 
   „So ist es.“
 
   „Warum macht der Russe mit?“ 
 
   „Er denkt, eine Provision ist besser als nichts.“
 
   „Und was haben Sie davon? Für eine flüchtige Jugendliebe haben Sie sich ziemlich in die Sielen geworfen.“
 
   Vincent holte aus, um dem Spinner mit der zusammen gerollten Zeitung einen Klaps zu verpassen. Das rettete ihm vermutlich das Leben. Der erste Schuss zerlegte einen Zipfel des Abendblatts in weiße Flöckchen, der zweite schrammte neben Vincent ins Pflaster. Es knallte, der Schütze saß im Gebäude vor ihnen, benutzte keinen Schalldämpfer. Vincent duckte sich halb hinter Graham, packte seinen Arm und zog ihn hinter sich her in den U-Bahnhof zurück. Zwei Männer in hellen Windjacken rannten aus dem etwa hundert Meter entfernten Tor des Einkaufszentrums und hasteten ihnen unbeholfen nach. Kein weiterer Schuss, zu groß die Gefahr, Graham anzukratzen. 
 
   Vincent rannte mit Graham die Treppe zum Bahnsteig hinunter, rechts und links leere Gleise, niemand stand wartend herum. Er schaute auf die elektronische Anzeige. Die nächste Bahn in Richtung Stadt kam in sieben Minuten. Zum Taxenstand vor dem Messeeingang schaffte er es mit Graham im Schlepptau niemals. Von oben das Geräusch schneller Schritte, gedämpfte Rufe auf Deutsch. Graham stand atemlos da, die Augen aufgerissen, seine Brille verrutscht. 
 
   „Los“, Graham immer noch fest im Griff, bugsierte Vincent ihn zur rechten Tunnelröhre und sprang hinunter neben die Gleise. Graham wehrte sich nicht, folgte ihm in das dunkle Gewölbe hinein, die Angst vor den Verfolgern ließ ihm keine Zeit zum Überlegen. Nach knapp hundert Metern die erste Versorgungsnische, sie pressten sich hinein, horchten.
 
   „Hier ist nichts“, eine Männerstimme, kein Jüngling mehr.
 
   „Überprüf´ den Tunnel“, der Andere stand offenbar oben auf der Treppe. Was die Stimme anging, nicht viel jünger, als der Erste.
 
   „Bist du verrückt, gleich kommt ein Zug.“ 
 
   Das war das kleinere Problem, dachte Vincent. Wahrscheinlich hatte eine Überwachungskamera ihren Sprung auf den Schienenstrang festgehalten; es war nur eine Frage der Zeit, bis die Polizei auftauchte.
 
   „Mach schon“, der auf der Treppe mimte den Chef, „was meinst du, was los ist, wenn wir ohne den Kerl zurück kommen?“
 
   Vincent sah, wie der Mann auf dem Perron sich vorbeugte und in ihre Richtung spähte. Etwa Mitte vierzig, Bauch, zehn Kilo zu viel auf den Rippen. 
 
   „Nichts zu sehen“, rief er nach oben, „die sind weg.“ Ihm war es egal. 
 
   „Idiot“, der Mann auf der Treppe war jetzt wütend.
 
   Vincent zog Graham weiter in das Dunkel hinein. Sie entfernten sich vorsichtig, gingen nahe der Wand, die Tunnelöffnung verschwand hinter einer Biegung.
 
   „Was nun?“ Graham flüsterte.
 
   „Schnell wieder raus. Gleich kommt ein Zug, und in ein paar Minuten haben wir hier die Polizei oder einen Suchtrupp der Bahn.“ Vincent beschleunigte, Graham folgte ihm wortlos. 
 
   Dann links eine schmale Öffnung, die Verbindung zum Paralleltunnel. Sie gingen hinein und holten Atem. Hier würde sie kein Zug erfassen, aber sie saßen in der Falle. Gerade, als Vincent weiter gehen wollte, erklang aus der Ferne ein dumpfes Grollen, das rasch näher kam. Er ging in die Knie und drückte sich an die Wand, Graham hockte sich neben ihn. Scheinwerfer zerspalteten das Dunkel, der Luftzug riss an Haaren und Kleidung, beleuchtete Waggons rasten vorbei. Dann das Kreischen der Bremsen, als der Zug sich der Station näherte. Vincent griff nach Grahams Arm und zog ihn hinüber auf die andere Tunnelseite. Vermutlich dauerte es zehn Minuten, bis der nächste Zug aus der gleichen Richtung kam. Graham ließ alles mit sich geschehen, stolperte im Dunkel hinter Vincent her.
 
   Weiter vorn schimmerte Licht. Sie trabten los. Eine schmale Versorgungsbucht tat sich auf, Kabelrollen, herumliegendes Werkzeug, ein Gang, der nach links führte. Vielleicht irgendein Bautrupp bei Ausbesserungsarbeiten. Ob sie ihn aufzuhalten versuchten, wenn er ihnen mit Graham in die Arme lief? Vincent ließ es darauf ankommen. Besseres würden sie nicht finden. 
 
   Zwei, drei Meter geradeaus, dann rechts um eine Ecke, einige Stufen hinauf, durch eine offen stehende Metalltür in  einen Kellerraum. Rohre, Armaturen, ein schmaler Tisch, Blechspinde, niemand zu sehen. An der Wand ein paar Kleiderhaken, Plastikhelme und graue Kittel; die Versuchung war groß, was mitzunehmen. Hinter der nächsten Tür führte ein enger Treppenschacht nach oben, dann wieder eine Metalltüre, nur angelehnt. Weiter weg hörte man Männerstimmen, Derbheiten, Gelächter. Vincent schlug sich den Staub von der Kleidung und wandte sich Graham zu.
 
   „Was auch passiert, Maul halten.“ Graham nickte und richtete seine Krawatte. Vincent drückte die Tür weiter auf.
 
   Ein kahles weißes Treppenhaus, breite Stufen führten weiter nach oben, eine Glastür in Freie, rechts massive, verriegelte Metalltüren. Großformatige Kombinationen von Zahlen und Buchstaben an den Wänden, dazu die gängigen Logogramme für Toiletten und Notausgänge. Kein Zweifel, dies war der Eingang zu einer Ausstellungshalle. Sie befanden sich im Messegelände.
 
   Vor der Glastür parkte ein roter Lieferwagen, ein schnauzbärtiger Mann saß in der geöffneten Seitentür und kaute an seinem Sandwich, zwei jüngere Burschen standen dabei und machten Sprüche.
 
   Vincent ging auf sie zu. „Wo finden wir Halle vier?“
 
   Sie fühlten sich gestört. „Da ist niemand“, sagte der Ältere.
 
   „Damit könnten Sie recht haben“, sagte Vincent, „in diesem Laden klappt sowieso nichts. Man wird herum gereicht wie Falschgeld, dabei sitzt uns Siemens im Nacken. Da droht Ärger.“
 
   Wer will schon Ärger mit dem bayrischen Vatikan? Der Fahrer wies nach links. „Da runter, dann rechts. Ist ausgeschildert.“ Seine gute Laune war dahin. Ende der Brotzeit, die beiden Helfer trotteten bereits zurück ins Gebäude. Vincent sah zu, dass sie  um die nächste Ecke kamen.
 
   Der Haupteingang wirkte verlassen, alle Ausgänge verriegelt. Hundert Meter weiter nördlich sah er ein offenes Tor, zwei Uniformierte fertigten den Lieferverkehr ab. Einer stellte sich in den Weg, als sie näher kamen. 
 
   „Passierschein?“
 
   Vincent versuchte es noch einmal. „Hier soll ein Film gedreht werden. Für Siemens.“ Er sah dem Mann in die Augen, lächelte. „Die anderen sind noch dahinten zugange. Wir gehen schon voraus. Rüber ins Cafe.“ Der Wächter blickte misstrauisch. Von draußen näherte sich ein weißer Kleinlaster, bremste ab, hupte. Skandinavisches Kennzeichen. Der Wachmann zögerte noch. Sein Kollege reagierte nicht. Zweites Hupen. Jetzt verlor der Wachmann die Geduld, drehte sich dem Störenfried zu, winkte sie durch. „Beim nächsten Mal bleiben Sie besser zusammen.“
 
   „Den Trick mit Siemens kannte ich noch nicht“, sagte Graham.
 
   „Funktioniert nicht immer. Aber in München Siemens zu erwähnen, wirkt etwa so, als würde man in Südafrika von einer persönlichen Begegnung mit Nelson Mandela berichten. Niemand glaubt einem so recht, aber es könnte ja irgendwas dran sein.“
 
   Sie bogen um die Ecke, hatten freie Sicht hinüber zum Hotel. Ein einsamer Polizeiwagen parkte vor den Treppen zum U-Bahnhof. Neugierige standen herum, vertrödelten ihre Zeit, warteten auf eine weitere Eskalation im ewigen Kampf des Gesetzes gegen die Mächte der Unterwelt. Die drei Taxifahrer, die nicht weit von ihnen vor dem Messeeingang warteten, waren da schon abgebrühter. Sie schauten nicht mal hin, saßen in den weit geöffneten Türen ihrer Fahrzeuge und genossen den sonnigen Spätnachmittag. 
 
   „Schleunigst weg von hier“, Vincent packte Graham am Oberarm und zog ihn  auf die Taxen zu.
 
   Sie hatten vielleicht die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als sich der Übergewichtige vom Bahnsteig plötzlich aus der Nische eines Eingangs schob. Der zweite Dickbauch brach einige Meter vor ihnen durch das Uferschilf, schnaufend, knallrotes Gesicht, vielleicht Probleme mit dem Blutdruck. Wo steckte der Mann mit der Waffe? 
 
   Vincent blieb stehen, Graham schräg hinter sich. Die beiden bauten sich vor ihnen auf. Feiste, in die Jahre gekommene Raufbolde. Schnell außer Atem, aber ernst zu nehmen. Vincent machte sich bereit, außer seinem Messer hatte er nichts dabei.
 
   „Der da kommt jetzt mit uns“, sagte Rotköpfchen zu Vincent, „wäre besser, wenn Sie uns hier keine Szene machen.“ Das war unverfälschter Berliner Akzent.
 
   „Ich hänge an ihm“, sagte Vincent, „und er an mir. Wir wollen es in Zukunft gemeinsam versuchen.“
 
   Sie sahen sich in die Augen, stumme Abstimmung zum Angriff. Vincent bewegte sich einen Schritt zur Seite und trat Rotgesicht mit Wucht seitlich gegen das Knie. Es knackte. Der massive Kerl ächzte und sackte zusammen. Bevor Nummer Zwei groß reagieren konnte, hatte Vincent sich in ihn gedreht und stieß ihm seinen Ellbogen in den Solarplexus. Der Dicke zeigte Wirkung, fiel aber nicht, legte Vincent den Arm um den Hals, versuchte, ihn nach unten zu ziehen. Vincent stieß das Messer auf der Innenseite in seinen Oberarm und zog es ein Stückchen durch die Muskulatur. Der Mann ließ von ihm ab und setzte sich zu seinem Kumpel auf den Boden. Vincent verzog sich aus ihrer Reichweite und griff nach Graham.   
 
   „Los, weiter.“ 
 
   Die beiden Schläger glotzten ihn mit wässrigen Augen an, sagten aber nichts. Vincent sah nach den Taxifahrern. Die drei hockten weiter in ihren Kisten, beschäftigt mit sich selbst. Wo war nur der Mann mit der Waffe? Ob einer der Schläger eine Kanone dabei hatte? Vincent ließ es darauf ankommen.
 
   Es knallte, als sie noch etwa zwanzig Meter bis zu den Autos hatten. Diesmal zerfetzte es Grahams Jackett oben an der Schulter. Er taumelte, Vincent schob ihn vorwärts auf das nächste Taxi zu und stieß ihn auf den Rücksitz. Der Fahrer legte sein Taschenbuch zur Seite, nahm die Lesebrille ab und sah Vincent fragend an. 
 
   „Zum Ostbahnhof“, Vincent lehnte sich zurück. 
 
   Graham hockte neben ihm, schwer atmend, bleich. Bis jetzt war  kein Blut zu sehen. Die Kugel steckte anscheinend im Schultergelenk. Graham musste Schmerzen haben. Ab jetzt würde er keine Gedanken mehr an Flucht verschwenden. Die Verfolgungsjagd und der Schuss hatten ihn völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. 
 
   Der Fahrer bog auf den vierspurigen Messezubringer und beschleunigte. Vincent sah durchs Rückfenster, niemand folgte ihnen.
 
   „Die hatten es anfangs auf mich abgesehen“, Vincent gab Graham einige Papiertaschentücher und wechselte ins Französische, „unglaublich, was die Leute anstellen, um Sie in die Finger zu kriegen. Wer wusste von unserem Treffen?“
 
   „Keine Ahnung.“ Graham biss die Zähne zusammen und sah aus dem Fenster.
 
   Vincent glaubte ihm nicht. Ihm war niemand von der Adria aus gefolgt, es sei denn, Baranowski hätte ihm einen Peilsender eingepflanzt, wie einem kränkelnden Zwergwal. Auch Tunsky schied aus. Er würde Graham gar nicht in Vincents Nähe lassen, wenn er ihn selbst fassen konnte. Vincent sah keine sonstigen Kandidaten. Wer benutzte für Entführungsjobs schon pensionsreife Schläger? 
 
   „Es bringt nichts, die Zeit mit Lügen zu verschwenden“, sagte er, „denken Sie  nach. Wer wusste von unserem Treffen hier?“
 
   „Niemand, ich sag es doch.“ Jetzt wurde er bockig. Vincent ließ nicht locker.
 
   „Verständlich, dass man durchdreht, wenn man lange auf der Flucht ist, Graham. Aber Ihr Schädel ist kein massiver Knochen, Sie haben da oben einen Hohlraum, in dem ein bisschen Gehirn steckt. Zum letzten Mal, mit wem haben Sie gesprochen? Ich höre nicht mehr zu, wenn Sie Blödsinn erzählen.“
 
   „Merde.“ Der Taxifahrer blickte Vincent im Rückspiegel an, dieses Wort kannte er. Graham bekam einen roten Kopf, presste die Tasschentücher gegen seine verletzte Schulter. „Gestern hatte ich Anna am Telefon“, er flüsterte fast, „ich habe nebenher das Hotel erwähnt.“ 
 
   „Welche Anna?“  
 
   „Anna Schiller.“ Er sah jetzt verlegen aus. „Wir haben uns in diesem Messehotel vor einiger Zeit mal getroffen.“
 
   „Sie haben also hier Haussers Frau gevögelt, während er dabei war, die Millionen für Sie zusammen zu packen. Wie lange lief das schon?“
 
   „Ein paar Monate. Anna war unglücklich mit Felix.“ Das hätte er nicht sagen müssen, Vincent kannte alle Liedchen, die bei solchen Affären gesungen wurden.
 
   „Wissen Sie, wo Anna im Augenblick steckt?“
 
   „In Wien, denke ich mal.“
 
   „Nicht ganz. Zurzeit lenkt sie Gregor Teichmann mit ihren runden Knien vom Waggonbasteln ab. Oder sie hilft ihm, auf seine alten Tage noch einen hoch zu bekommen.“
 
   „Sie ist bei Teichmann, in Berlin?“ Grahams Fassungslosigkeit war nicht gespielt.
 
   Es war müßig zu antworten. Sie näherten sich dem Ostbahnhof. Vincent überlegte, welcher approbierte Metzger am ehesten bereit sein würde, dem Häufchen Elend neben ihm die Schulter zu richten. Ihm fiel ein ehemaliger antiimperialistischer Kämpfer in Ottobrunn ein.
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   Diesmal war es fast dunkel, als Hansson auf der Piste oben in den Hügeln von Brac aufsetzte. Vincent saß vorn auf dem Copilotensitz, hinter ihnen hing Graham im Sessel, die Augen geschlossen. Er war bleich, sein Atem ging schwer.
 
   „Keine Sorge“, hatte der Arzt gemeint, als er die Kugel entfernte und Grahams Schulterwunde versorgte, „er hat Glück gehabt. Das war ein zu kleines Kaliber, um echten Schaden anzurichten. Ein Tag Ruhe, dann springt er wieder übers Gatter wie ein Böckchen.“ Verschwörerisch glänzende Augen, als er die Spritze aufzog. „Ich gebe ihm noch ein Schmerzmittel.“ Erinnerungen an die gute alte Spontizeit. 
 
   Später hatte Vincent in einem Sportgeschäft ein Sweatshirt und eine Baseballkappe für den Leidenden gekauft, dann in Fürstenfeldbruck angerufen und Hansson gebeten, sie in Salzburg abzuholen. Es war besser, München zu meiden. Der Pilot nahm es locker wie immer, hatte nichts Überflüssiges abgesondert, als Vincent seinen Schützling auf der Rückbank verstaute.
 
   „Was fehlt ihrem Freund?“ fragte er jetzt.
 
   „Wollte ein bisschen auf den Putz hauen“, sagte Vincent, „und hat sich im Vollrausch die Schulter verletzt. Auf dem Boot ist er schnell wieder obenauf.“ 
 
   Hansson nickte. Dass Vincent nach dem Hin und Her der letzten Wochen jetzt einen angeblichen Segelkumpan im Schlepptau hatte, dem die Sedativa aus den Ohren quollen, verursachte bei ihm allenfalls noch amüsiertes Staunen.
 
   Graham schreckte hoch, als Hansson in die Bremsen ging und die Drehzahl drosselte. Sie rollten auf den Abfertigungshangar zu, vor dem zwei Männer warteten.
 
   „Ich habe jemanden bestellt, der Sie nach Bol oder sonst wohin transportieren kann“, sagte Hansson, „um diese Zeit ist hier nicht mehr allzu viel los. Ich mache mich gleich auf den Rückweg.“ 
 
   „Sagen sie mir, wenn meine Reisekasse aufgefüllt werden muss“, Vincent gab ihm die Pässe.
 
   Graham straffte sich, als er an die frische Luft kam. Es war kühl, die Fahnen neben dem Flughafengebäude knatterten im böigen Wind. Der jüngere der beiden Männer nahm Vincent die Reisetasche ab und ging einige Meter auf das Gebäude zu. Sie vertraten sich die Füße, bis Hansson mit dem zweiten Mann die Formalitäten erledigt hatte und ihnen die Pässe zurückgab. Der Pilot winkte zum Abschied und verschwand mit seinem Begleiter hinter einer schmalen Tür. Draußen wartete ein heller Mercedes, Vincent bugsierte Graham auf den Rücksitz und setzte sich nach vorn zum Fahrer. „Fürs erste nach Milna, zum Hafen.“
 
   Der Fahrer nannte seinen Preis, schlug etwas auf, wie üblich, aber es blieb im Rahmen. Kein Grund, kostbare Zeit mit Geschacher zu vergeuden. „Dobro.“
 
   Chartercrews schätzen Milna als idealen Abstecher, wenn die Nachtliegeplätze in Split vergeben sind. Die Hafeneinfahrt führt mitten in die Altstadt, die Boote liegen im Schatten der Kirche, nur ein paar Schritte von den Terrassen der Kneipen und Restaurants entfernt. Jeden Nachmittag suchen hier Dutzende Yachten einen Liegeplatz, es gibt kaum einen besseren Hafen, um ein Schiff ein, zwei Tage zu verstecken. 
 
   Der Fahrer vergeudete keine Zeit; Vincent merkte, wie Graham sich aufrappelte, als sie mit quietschenden Reifen die Hügel hinab zum Meer kurvten. Unten am Hafen herrschte abendlicher Hochbetrieb, kein freier Tisch vor den Kneipen, Händchen haltende Pärchen beim Bummel, gut gelaunte Säufer auf den Booten. 
 
   „Kroatien scheint wieder im Kommen zu sein“, krächzte es von hinten. Grahams erste Wortmeldung seit einigen Stunden.
 
   Der Fahrer sah Vincent an. „So was höre ich von meinen Gästen  dauernd“, sagte Vincent zu ihm auf Kroatisch. Der Mann nickte und manövrierte das Auto behutsam durch die Menschenmenge. 
 
   Vincents Boot sah unberührt aus. Er zog die Gangway heran und ging an Bord. Der Fahrer reichte die Reisetasche herüber und half dann Graham aus dem Auto. „Noch einen Wunsch?“ 
 
   Vincent Magen hing durch. Die Versuchung war groß, irgendwo an den Ortsrand zum Essen zu fahren, aber leichtsinnig war er oft genug gewesen. „Danke, ich glaube, mein Freund braucht Ruhe.“ Vincent zahlte und gab dem Mann dann fünfzig Dollar obendrauf. „Wir wollen früh raus, sehen Sie morgen mal beim Hafenmeister nach, ob noch eine Rechnung offen ist.“
 
   „Ist gemacht“, Der Fahrer sah zufrieden aus, wahrscheinlich würde er nur ein paar Kuna bezahlen müssen, wenn überhaupt. Er stieg in seinen Wagen und reichte Vincent durchs Beifahrerfenster seine Geschäftskarte. „Jederzeit wieder.“
 
   Vincent steckte die Karte ein und stützte dann Graham, der sich unbeholfen über den Steg ins Cockpit tastete. 
 
   „In einer Stunde gibt’s was zu Essen“, er half Graham hinunter in den Salon und machte das Boot klar zum Auslaufen. Einige Minuten später setzten sie mit leise tuckerndem Motor aus der Box. Vincent behielt die niedrige Drehzahl bei, so hob kaum jemand den Kopf, als sie in langsamer Fahrt an den vertäuten Yachten vorbei durch das spiegelnde Hafenwasser glitten. 
 
   Ausgangs der Bucht ging Vincent auf Marschfahrt, drehte nach Südwest auf die offene Adria zu und stellte den Autopilot ein. Graham saß im Dunkeln, hatte sich noch nicht von der Stelle gerührt. 
 
   „Haben Sie Hunger?“ Vincent machte Licht.
 
   „Eher Durst.“ Seine Augen glänzten, vielleicht hatte er Fieber.
 
   Vincent holte die eiserne Ration aus dem Kühlschrank, dalmatinischen Schinken und Parmesan, beides pfundweise in Folie verschweißt, stellte Geschirr, Wasser, Wein und eine Flasche Tullamore auf den Tisch und setzte sich zu ihm. Graham machte sich über das Wasser her und kippte danach einen Whisky.  
 
   Sie saßen sich stumm gegenüber, Graham aß mit spitzen Fingern nur einige Häppchen, Vincent langte zu. Das Schiff zog ruhig durch die glatte See. Graham goss einen ordentlichen Schluck Schnaps nach, schüttelte sich, als der Whisky in seiner Kehle brannte. 
 
   „Wie geht es jetzt weiter?“
 
   „Ich bringe Sie zu Leuten, die mir helfen, die Mädchen zu befreien.“
 
   „Anna, Anna“, schweifte er ab, „wie konnte sie das tun?“ Nicht einfach, wenn man feststellt, dass ein scheinbar sanftes Reh sich noch andere Böcke hält.
 
   Er verfiel wieder in Schweigen. Vincent ging nach oben, um den Steuerkurs zu korrigieren. Heute Nacht würde er an der Nordküste Hvars entlang nach Osten fahren. Erst in der Morgendämmerung wollte er dann wieder nach Norden drehen und Makarska ansteuern. Er stellte einen neuen Wegepunkt ein und beobachtete einige Minuten den Kompass. Alles klar. 
 
   Der Pegel in der Schnapsflasche war deutlich gesunken, als Vincent hinunter stieg und sich wieder an den Tisch setzte. Graham stierte, den Kopf in die Hände gestützt, ins Leere. Schnapsdrosseln wirken selten cool, wahrscheinlich haben Suff und Selbstmitleid die gleichen Wurzeln. 
 
   „Wer weiß außer Ihnen noch, wo das Geld ist“, fragte Vincent.
 
   Graham schreckte aus seinen Gedanken hoch, Trübsinn im Blick. „Niemand. Nur ich.“
 
   „Dann weihen Sie mich jetzt ein.“
 
   „Sind Sie verrückt? Das fehlte gerade noch.“ Spontan, ohne nachzudenken. Wenn es ums Geld ging, reagierten bei ihm blinde Reflexe.
 
   „Langsam, Graham. Was wird aus Rea, wenn Sie sich einen zweiten Schuss einfangen?“
 
   „Was wird aus mir, wenn Sie den Schlüssel zum Geld haben und mich nicht mehr brauchen?“ 
 
   „Fischfutter natürlich“, sagte Vincent, „aber im Ernst, was macht es, wenn ich Bescheid weiß. Wäre Rea frei, könnten Sie meinetwegen die Depotnummern im Radio verlesen, das Geld ist ohnehin verloren. Aber Rea ist eine Geisel, sie wurde von Ihren Kompagnons gekidnappt. Worauf sollte ich Rücksicht nehmen?“  
 
   Vincent stand auf und nahm einen kurzen Entbeiner aus dem Messerblock in der Pantry. Grahams Augen wurden groß, als er die spitze Klinge im Nasenloch spürte. „Wir können es auf die harte Tour angehen, wie bei Hausser“, sagte Vincent, „ich könnte Sie auch ins Wasser werfen und eine Weile hinter dem Boot her ziehen, aber so weit muss es zwischen uns Vätern doch nicht kommen.“
 
    Er begriff nicht sofort, fixierte mit verdrehten Augen gebannt das Messer, bis Vincent es zurück in den Block steckte. Dann klickte es.
 
   „Zwischen uns Vätern?“
 
   Vincent nickte. „Katja hat Ihnen nicht alles über Rea erzählt. Mir übrigens auch nicht.“
 
   „Rea ist Ihr Kind?“
 
   „Bis vor ein paar Tagen wusste ich noch nichts davon.“
 
   Graham schüttelte den Kopf, griff nach der Flasche. „Ich fasse es nicht. Catherine hat kein Wort über Sie verloren.“
 
   „Wir hatten seit Berlin nie wieder Kontakt. Ich habe achtzehn Jahre lang nichts von ihr gehört.“ Noch ein Stück Zucker. „Sie war Ihre Frau. Voll und ganz.“
 
   Graham verdaute das, schob es in seinem benebelten Kopf hin und her. „Eine tolle Frau“, sagte er schließlich, „sie war stark, stärker als ich“, er griente ihn an, streckte ihm die Hand entgegen, “ich heiße Walter, nur so unter uns Vätern.“
 
   „Vincent.“ Er drückte Grahams Hand. zum Glück war der Tisch zwischen ihnen.
 
   Graham ging es jetzt besser, Familiengefühle. „Rea war immer unser ganzer Stolz. Sie mochte mich“, sagte er, „ich war immer für sie da, wie ein echter Vater, das musst du mir glauben.“
 
   „Sie macht sich Sorgen um dich“, log Vincent. Dieser Idiot hatte Katja auf dem Gewissen und um Rea stand es auch nicht gerade gut. Jetzt soff er sich die Vergangenheit schön.
 
   Graham hing seinen Gedanken nach, entspannte sich, wirkte gelöst. „Das mit dem Geld ist eigentlich ganz einfach“, sagte er. Vincent wartete.
 
   „Es lag die ganze Zeit bei einem Treuhänder in Vaduz, statt des Geldes habe ich ein paar hunderttausend wertlose Aktienoptionen um den Globus geschickt.“ Er grinste. „Die Leute erwarten immer Gott weiß was Trickreiches von uns Finanzleuten, mit dem Einfachen rechnen sie nie.“ Jetzt kam er in Fahrt. „Hausser hat mich machen lassen, wollte keine Details wissen, später sollte das Geld an Freunde von ihm zurück fließen. Er und ich hätten etwas dabei verdient. Aber dann ging alles schief. Vielleicht hat er Anna zuviel erzählt.“ 
 
   Vincent ließ ihn reden, goss Schnaps nach, drückte seine Hand. Später nannte Graham ihm den Namen der Kanzlei in Liechtenstein und beschrieb die Schritte zur Geldfreigabe. Dann redete er über Katja und Rea, holte ein Foto aus der Brieftasche, das ihn mit den beiden zeigte. Als er begann, von seinen Eltern zu erzählen, half Vincent ihm in die Koje und warf eine Wolldecke über ihn. Graham behielt die Schuhe an.
 
   Vincent ging nach oben und setzte sich hinter das Steuer. Der Nachthimmel war sternenklar, auf der Steuerbordseite blinkten Lichter an der Küste von Hvar. Jetzt wusste zumindest auch er, wo das Geld steckte. Kein Grund, Luftsprünge zu machen, aber Reas Chancen stiegen. 
 
   Er dachte an Katja, ihre spöttische Zärtlichkeit, an den Abschiedsblick auf der Türschwelle in Waterloo. Er versprach ihr, ihre gemeinsame Tochter da heraus zu holen, sie zu beschützen, ein guter Vater zu sein, was auch immer noch. 
 
   Die Augen fielen ihm zu. Am frühen Morgen würde er Baranowski und Keller anrufen. Dem Überfall in München konnte er später auf den Grund gehen, wer weiß, welche Gegner noch aus dem Nichts auftauchten.
 
   Bevor er die Beine hoch legte, versteckte er Feodors Waffen griffbereit an Deck. Das Boot zog leise seinen Weg durch die glatte See, sanft geschoben von der leichten Dünung. Unten schnarchte Graham, vielleicht träumte er auch von Katja, vielleicht sah sie jetzt herunter auf zwei Männer, die es nie ganz bei ihr geschafft hatten. Aber wer war schon vollkommen. Jedenfalls fühlte Vincent sich jetzt besser.
 
    „Du machst Späße mit mir.“ Baranowski klang aufgekratzt, als habe er die Nacht durchgemacht.
 
   „Warum sollte ich?“
 
   „Du Teufel, wie hast du ihn gegriffen?“
 
   „Er kam von allein.“
 
   Es war noch dunkel, vielleicht halb drei. Vincent hatte, ohne groß nachzudenken sein Handy wieder eingeschaltet; Minuten später dröhnte bereits Feodors Bass in der Leitung. Offenbar saß er auf heißen Kohlen. Als Vincent ihm sagte, Graham sei in seiner Obhut, kramte Baranowski erst mal eine Reihe slawischer Flüche hervor.
 
   „Gibt es schon eine Nachricht von den Leuten die unsere Mädchen entführt haben?“
 
   „Bisher nichts“, Feodor gab sich unbesorgt, „was hast du jetzt vor?“
 
   „Ich bleibe hier draußen auf See, bis sich die Entführer melden. Graham spielt mit. Er beschreibt ihnen eine einfache Methode, um an das Geld zu gelangen. Wenn wir die Mädchen haben, kannst du mit Keller zusammen tun, was du willst.“
 
   „Wie soll das klappen, wenn wir bisher nicht wissen, wer die Halunken sind?“
 
   „Irgendwann müssen sie sich ja melden.“ Vincent hörte zu, wie Baranowski daran kaute, Unverständliches von sich gab, Vincents Vorfahren verfluchte. „Warum vertraust du Niemandem?“
 
   „In zwei Jahren werde ich vierzig Feodor, und habe nur eine Tochter.“
 
   „Wird Zeit, dass du ein paar Söhne machst“, sagte Feodor, „ich erzähle herum, dass du den Jackpot hast.“ Er legte auf.
 
   Wenn Feodor die Mädchen versteckte, um Vincent auf Trab zu bringen, würde er sie jetzt freigeben. Wenn Tunsky sie in seiner Gewalt hatte, lockten Feodors Buschtrommeln ihn bald aus der Deckung. Vincent saß herum und hatte nur das Geld. Aber darum ging es ja eigentlich.
 
   Er holte sich von unten eine Decke und ließ sich von der Dünung in den Schlaf schaukeln.
 
    
 
   Es war immer noch dunkel, als Vincent die hochtourige Maschine näher kommen hörte. Der Finger eines Suchscheinwerfers glitt über das Wasser und erfasste sie. Dann rauschte ein Schnellboot auf Backbord heran, beschrieb einen Bogen und ging auf etwa zehn Fuß Distanz längsseits. Ein muskulöser Bursche am Steuer passte das fremde Boot mühelos ihrer Fahrt an, auf dem Decksaufbau saß ein schlanker dunkelhaariger Mann, der eine Maschinenpistole auf Vincent richtete, vorn auf der Bugreling hockte ein blonder Gorilla, die kurze Automatik lässig auf den Knien.
 
   „Endstation Cruz“, sagte der Schlanke. „Zeigen Sie Ihre Hände, raus aus dem Cockpit, ich schieße sonst. Übergeben Sie uns ihren Schützling, dann passiert Ihnen nichts.“ Es hätte des weichen tschechischen Akzents nicht bedurft, um den Mann zu erkennen; das war Jiri, der Kerl, der Sheila keine Chance gegeben hatte. Vincent hob die Hände und stieg rückwärts auf die Sitzbank.
 
   „Höher, rauf aufs Deck, oder wollen Sie neue Knöpfe auf Ihrem Matrosenleibchen.“ Er kicherte, war aufgeregt, würde losballern, wenn was nicht nach seinem Willen ging. Vincent stieg eine Etage höher und stellte sich hinter den Baum des Grossegels.
 
   „Legen Sie Ihre Hände so auf den Balken, dass ich sie sehen kann.“ Balken, was für ein Arschloch. Vincent tat ihm den Gefallen. Jetzt hatte er seine rechte Hand bereits an der Glock, die in der Persenning des gerefften Grossegels steckte.
 
   „Graham soll heraus kommen.“ 
 
   „Das sollten Sie ihm schon selbst sagen. Er schläft gerade seinen Rausch aus.“
 
   Er sah, wie der Tscheche überlegte. Wenn er Vincent in die Kajüte zu Graham gehen ließ, hatte er ihn nicht mehr unter Kontrolle. Besser, Jiri erledigte Vincent und holte den Dukatenesel selbst aus der Koje. Jiri sah kurz zum Steuermann hinüber, als er sich wieder zum Boot wandte, setzte Vincent zwei Schüsse in seine Körpermitte, zwei weitere in den Mann am Bug, bevor der seine Waffe oben hatte.  Jiri rutschte vom Kajütdach und blieb sitzen, der Mann vorne ließ die Waffe fallen und kippte nach hinten über Bord.
 
   Der Steuermann kurbelte am Rad, um von ihnen frei zu kommen, ließ davon ab, als Vincent ihm in die Schulter schoss. Er stolperte zurück auf die Sitzbank und hob die Hände. Angst. 
 
   „Nur ihr drei an Bord?“, fragte Vincent.
 
   Er nickte. Immer noch Angst.
 
   „Woher wusstet ihr, wo ich bin?“
 
   „Ne znan.“ Entweder war er ein dummer Mitläufer, oder es würde Vincent Zeit kosten, ihm die Würmer aus der Nase zu ziehen.
 
   Er richtete die Waffe auf ihn. „Stell den Motor ab und mach die Positionslichter aus.“ Der Bursche gehorchte, jetzt in Panik. Vincent winkte mit der Waffe. „Schwimm nach Hause. Sag Tunsky, er soll beim nächsten Mal selbst kommen.“
 
   Er sah Vincent ungläubig an, hielt sich die verletzte Schulter. Dann atmete er durch, stieg auf die Heckplattform und ließ sich ins Wasser plumpsen. Vincent wartete, bis sein runder Schädel etwa hundert Meter entfernt war, dann schoss er knapp neben ihm ins Wasser. Der Mann planschte hastig weiter.
 
     Vincent lud nach und ging längsseits. Jiri saß da in seinem Blut und starrte in den schwarzen Himmel. „Eine Kugel für Hausser, die andere für Sheila“, sagte Vincent. Keine Ahnung, ob der Tscheche noch was mitbekam, es war sowieso nur ein dummer Spruch. In der Kajüte fand Vincent nichts, alles aufgeräumt, wie bei Schmugglerbooten üblich. Er knipste die Kabinenlichter an, öffnete das Ventil der Gasflasche, stieg zurück auf sein Boot und ließ sich ein paar Fuß nach achtern fallen. Die erste Handgranate warf er in die beleuchtete Kajüte, die zweite hinterher, als das brennende Boot bereits von seinen schweren Motoren achteraus ins gurgelnde Wasser gezogen wurde.  
 
   Graham stand mit wirrem Haar im Niedergang und schaute auf das sinkende Schiff. „Das war doch Jiri Hocek, was hatte der hier zu suchen?“
 
   „Rate mal.“
 
   Er schüttelte den Kopf. „Ich lass es lieber. Sieht nicht so aus, als hätte ich den geringsten Überblick.“
 
   „Schlaf dich aus“, sagte Vincent, „morgen früh werden wir Rea frei kaufen. Kann nicht schaden, wenn Du dann fit bist.“
 
   „Na dann“, er zögerte, war drauf aus, zu reden, verschwand aber schließlich nach unten.
 
   Das Meer war wieder glatt, der Himmel färbte sich grau. In einer halben Stunde würde es taghell sein. Vincent nahm das Fernglas und suchte das Wasser nach verräterischen Überresten ab. Nichts. Zirka fünfundsechzig Meter bis zum Meeresgrund. Es würde dauern, bis die Leichen gefunden wurden. In der Ferne entdeckte er den Steuermann, der jetzt in Rückenlage schwamm, mindesten noch eine Stunde, bis er am Ufer war. Vielleicht half ihm ja die Strömung.  
 
   Vincent machte es sich bequem und überlegte, wo sich der Austausch der Geiseln am besten durchführen ließ und wie er Tunsky dazu brachte, das  Geschäft genau dort abzuwickeln.
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   „Was soll das Gelaber, dass du ihn erst mal unter Verschluss halten willst?“ Keller war nicht erfreut.
 
   „Graham lässt nicht mit sich reden, faselt nur von Rea. Zuerst will er sein Kind frei sehen.“
 
   „Ich denke, sie ist dein Kind?“
 
   „Das kommt noch dazu. Wir haben uns geeinigt, für den Augenblick die Vaterschaft zu teilen.“
 
   „Lass die Späße. Ich halte mich an dich, wenn was schief geht.“
 
   „Graham sagt, das Geld liegt parat. Sobald wir die Mädchen gesund zurück haben, kannst du dich bedienen.
 
   Vincent kreuzte bei ablandigem Wind unter der Küste, einige Meilen südlich von Makarska. Graham saß im Schatten des Sonnensegels, hatte die Beine hoch gelegt und die Baseballkappe tief in die Stirn gezogen. Er war blass, redete kaum, schien Schmerzen zu haben, lehnte aber ab, als Vincent ihm ein Mittel aus der Bordapotheke anbot. Wahrscheinlich bereute er jetzt, am vorigen Abend so viel von sich preisgegeben zu haben. 
 
   „Kann ich mal Graham sprechen?“, hakte Keller nach.
 
   „Später vielleicht, er schläft noch. Für ihn war gestern kein einfacher Tag.“ 
 
   „Na dann, du Witzbold.“ Keller legte auf, angefressen. Der Druck von oben musste groß sein, wenn er so schnell aus der Haut fuhr. Graham schaute fragend. 
 
   „Auch einer, der aufs Geld scharf ist“, sagte Vincent.
 
   „Was machen wir jetzt?“ 
 
   „Wir frühstücken.“
 
   „Wieso melden sich die Kidnapper nicht?“, quengelte er.
 
   Damit traf er den wunden Punkt. Die letzten sechsunddreißig Stunden hatte Vincent Graham aufgespürt, ihn dingfest gemacht und für den Austausch vorbereitet; da blieb keine Zeit, zu grübeln. Doch seit Jiri auf dem Grund der Adria lag, saß Vincent ein Kloß im Magen, krochen Zweifel aus allen Poren, kämpfte er Panikattacken nieder. 
 
   Bleib ruhig, redete er sich ein, das sind Geschäftsleute, niemand gewinnt, wenn die Mädchen umgebracht werden. Aber es war viel Habgier im Spiel, Terkossow und Tunsky, Keller und Baranowski, die Riesensumme ließ alle durchdrehen. Schon wegen Feodor würden sich die Entführer hüten, Jelena etwas anzutun. Bei Rea brauchten sie weniger Rücksicht zu nehmen. Andererseits hatte Vincent den Trübsinnspinsel dort auf der Sitzbank allein in der Hand, mit diesem Pfund ließ sich wuchern.
 
   Er ging nach unten, schlug vier Eier auf, schnitt Brot, Tomaten, Salami und junge Zwiebeln zurecht und deckte dann den Tisch oben im Cockpit. Graham sah unbeteiligt zu. Während die Eier in der heißen Pfanne Blasen schlugen, dachte Vincent über seine nächsten Schritte nach. 
 
   Das Versteckspiel auf dem Wasser konnte er getrost vergessen. Offenbar arbeitete hier im Boot ein versteckter Signalgeber, sonst hätte ihn Jiri nicht so mühelos gefunden. Eine flüchtige Scannerkontrolle unter Deck hatte nichts gebracht. Das Ding konnte überall stecken, am Mast, in den Aufbauten, weiter danach zu suchen, war Zeitverschwendung. Tunsky konnte ihre Position jederzeit ausmachen, damit war Vincents Vorteil dahin. Bei einer Verfolgungsjagd hatte er sowieso keine Chance. Die Segelyacht lief maximal neun Knoten, jedes motorisierte Schlauchboot würde Kreise um sie fahren. Als Erstes musste er wieder festen Boden unter die Füße bekommen.
 
   Vincent trug die Pfanne nach oben und schob zwei Eier auf jeden Teller. Graham schnupperte und setzte sich auf. Immerhin etwas. 
 
   „Mein Vater war abergläubischer als ein afrikanischer Buschmann.“ Graham hantierte behutsam mit Messer und Gabel, ein penibler Pathologe bei der Suche nach Auffälligkeiten. „Zweimal Niesen bedeutete Glück, einmal Niesen Pech. Ein Maulbeerbaum vor der Haustür hielt Unheil fern. Aber pflege mal Maulbeerbäume in Flandern. Wenn er nachts von Scheiße träumte, spielte er am nächsten Tag in der Lotterie; nichts konnte dann schief gehen.“ Graham legte etwas zerschnittenes Ei auf den Rücken seiner Gabel und schob es in den Mund. Vincent hörte zu.
 
   „Catherine war immer für mich da, ich kann mich nicht beklagen. Aber die letzten zwei Jahre hat sie mich nicht mehr ran gelassen“, er arbeitete sich bedächtig weiter durch die Spiegeleier, „irgendwie lief es falsch. Es heißt, wenn ein älterer Mann eine junge Frau nimmt, kommt der Sex zwischen ihnen spätestens nach einem Jahr zum Erliegen. Aber wir waren nicht so weit auseinander. Zunächst lief alles prima. Ich glaube, sie nahm mich zum Schluss nicht mehr ernst.“
 
   Vielleicht lag er da nicht so falsch. Jetzt badete er in Selbstmitleid, zelebrierte den Abschied vom früheren Leben. Aber offenbar erwartete er keinen Trost. Vincent goss Kaffee nach, überlegte, wie er wieder das Heft in die Hand bekam, und ließ Graham weiter brabbeln.
 
    
 
   Der Junge zog den Schlüssel an einem langen Bindfaden aus einem Versteck unter der Dachtraufe hervor und schloss die Eisentür auf. Es roch muffig, Gartenwerkzeuge, ein Motorpflug, Säcke mit Dünger. Der verwitterte Steinschuppen klebte flach und unscheinbar in einem steilen Orangenhain, an der Flanke des Biokovomassivs. Meilenweiter Blick über das Meer und die Inseln. Vor einer Stunde hatte Vincent das Boot an der Mole in Igrane vertäut, den Rest von Feodors Waffen eingepackt und dann Ivo angerufen. Seine Frau sagte, ihr Mann sei noch nicht vom Fischen zurück, schickte ihnen fürs Erste aber den Jungen.  
 
   Der holte eiserne Gertenstühle aus der Hütte, grinste erfreut, als Vincent ihm etwas Geld zusteckte, und verschwand dann zwischen den Bäumen. Bis auf das Zwitschern der Vögel war es still, keine Brise, bald würde es heiß werden.
 
   „Unglaublich, da singt eine Nachtigall“, Graham schien entzückt, „man hört sie sofort heraus. Erkennst du Vogelstimmen?“ Der Mann hatte Nerven.
 
   „Möwe und Kuckuck kann ich einigermaßen auseinander halten.“
 
   Graham überhörte den Unterton, hatte offenbar sein Thema gefunden. „Ich erkenne über siebzig heimische Vogelarten.“ Kein Wunder, dass Katja, das Mädel aus dem Plattenbau, nachdenklich geworden war. Vincent hätte schon die Art, wie der Mann aß, verrückt gemacht. Er stellte sich die beiden beim abendlichen Plausch auf der Terrasse in Waterloo vor.
 
     Zum Glück schnarrte das Handy, bevor Graham ins Detail gehen konnte. 
 
   „Das hätten Sie nicht tun sollen“, sagte Tunsky frostig.
 
   „Wovon sprechen Sie Eugene?“ Vincent gab Graham ein Zeichen, den Mund zu halten.
 
   „Wovon ich spreche? Warum haben Sie Jiri umgelegt?“ Seine Stimme wurde schriller.
 
   „Was regen Sie sich auf? War er einer Ihrer Bengels?“
 
   Vincent hörte, wie Tunsky Luft holte. „Graham ist bei Ihnen, nehme ich an.“ Wieder ruhig.
 
   „Richtig.“
 
   „Er hat noch nicht mit anderen Interessenten gesprochen?“
 
   „So ist es.“ Woher wusste Tunsky, dass Dritte im Spiel waren?
 
   „Niemand, außer ihm weiß, wo das Geld steckt?“
 
   „Beinahe. Ich weiß es auch.“ 
 
   „Dachte ich mir schon.“ Er machte eine Pause, im Hintergrund unterhielten sich Leute, Vincent hörte Musik, vielleicht saß Tunsky auf einer Cafeterrasse. „Bringen Sie Graham, dann bekommen Sie die Mädchen.“
 
   „Zuerst ein Gespräch mit beiden, später reden wir weiter.“
 
   „So geht das nicht. Was sollen die schon am Telefon erzählen? Dass sie froh sind, noch zu leben? So ein Quatsch.“ Er machte eine Kunstpause, wollte Vincent zappeln lassen. „Ich habe genug von Ihren Tricks, Cruz. Traben Sie mit Graham an, Sie haben keine Wahl.“
 
   Da irrte er sich. 
 
   „Vergessen Sie´s.“ Vincent klappte das Handy zu.
 
   Endlich der Kontakt. Tunsky würde nachgeben und bald wieder anrufen. Er wollte um jeden Preis an das Geld. Die zweite Runde begann ausgeglichener. 
 
   „Warum hast du aufgelegt?“ 
 
   „Die melden sich wieder. Es dauert nicht lange.“
 
   Sie saßen im Schatten der Orangenbäume und warteten. Ein junger Gecko sonnte sich bewegungslos auf dem Fenstersims der Hütte. Graham schwieg, Vincent atmete durch und merkte, wie sein Kopf klar wurde. Jetzt war der Druck vertraut, auch wenn es um seine Tochter ging. Ihr konnte er nur helfen, wenn er kalt blieb.
 
   Erneut schnarrte das Handy. „Hallo?“ Jelenas Stimme.
 
   „Antworte nur mit Ja oder Nein“, sagte Vincent, „halten sie Euch beide zusammen fest?“
 
   „Ja.“
 
   „Sind sie grob?“
 
   „Nein.“
 
   „Mehr, als fünf Leute?“
 
   „Nein.“ Ihre Stimme war fest. Keine Geräusche im Hintergrund. 
 
   „Irgendein Bekannter dabei?“
 
   Tunsky unterbrach, bevor sie antworten konnte. „He, wir sind hier nicht beim Quiz. Jetzt kommt Ihr Töchterchen.“
 
   „Hallo Papa.“ Sie klang müde, kleinlaut. Vincent drehte sich der Magen um.
 
   „Kopf hoch, Liebling, bald ist es vorbei. Ich hole dich da raus.“
 
   „Glaubst du?“ Er spürte ihre Zweifel. Graham starrte Vincent gebannt an.
 
   „Es geht nicht um dich, die Entführer wollen nur Walter. Er ist bereits hier bei mir. Für dich tut er alles, was sie verlangen.“
 
   „Schluss jetzt.“ Wieder Tunsky. „Bringt sie weg.“ Vincent atmete durch.
 
   „Noch geht es den beiden gut. Das kann sich ändern, kommt nur auf Sie an.“
 
   „Schlagen Sie was vor“, sagte Vincent.
 
   „Sie kreuzen doch da draußen herum.“ Pause. „Am besten, wir machen das Geschäft irgendwo vor der Küste.“
 
   Was für ein Idiot. Bestimmt warteten bereits ein paar Schläger am Kai in Igrane. Sie würden Vincent und Graham hopp nehmen, bevor sie auch nur in die Nähe des Bootes kamen. 
 
   „Eugene, für wie dumm halten Sie mich eigentlich?“
 
   „Für ziemlich dumm, wenn Sie glauben, Sie könnten hier das Maul aufreißen.“
 
   „Hören Sie zu, Eugene. Sie haben nicht mehr viele Freunde. Patricia Grell weiß inzwischen, was Sie treiben, Trent ist untergetaucht und Baranowski gab mir sein Ehrenwort, dass Rea bei ihm nichts zustößt. Jetzt haben Sie meine Tochter verschleppt und dazu noch Jelena, Feodors Augapfel. Sind Sie noch bei Trost?“
 
   Er wartete mit der Antwort etwas zu lange. „Der alte Wichser ist mir egal.“ Das glaubte er selbst nicht.
 
   „Mag sein.“ Besser, Vincent rieb kein weiteres Salz in die Wunde. „Wir sollten das Geschäft wie vernünftige Leute abwickeln. Ich will die Mädchen unversehrt zurück, Sie wollen Graham, damit er sie zu dem Geld führt.“
 
   „Was heißt hier führt?“
 
   „Nur er kann das Depot freigeben, das hat er so eingerichtet.“ Graham fiel der Unterkiefer runter, er begriff nicht ganz, dass Vincent gerade dabei war, sein Leben zu verlängern.
 
   „Mist.“ Wahrscheinlich hatte Tunsky geplant, Graham, wie zuvor Hausser, in die Mangel zu nehmen, und nach der Spezialbehandlung zu verduften. Vincent stieß nach.
 
   „Graham will ja kooperieren. In drei Stunden können Sie mit ihm auf dem Weg nach Zürich sein.“
 
   „Was ist mit diesem Deutschen, der Ihnen auf den Hacken sitzt?“ Also doch. Tunsky wusste von Keller.
 
   „Wenn wir den Austausch schnell abwickeln, hat er keine Chance einzugreifen.“ Eugene grunzte, der Köder hing vor seiner Nase. 
 
   „Das mit dem Geld geht klar. Ihr größtes Problem wird sein, es in Sicherheit zu bringen.“ Vincent ließ den Köder zappeln.
 
   „Das kriege ich hin.“ 
 
   Angebissen. In Gedanken gab er die Millionen schon aus. Wichtig, ihn jetzt in Fahrt zu halten.
 
   „Wir sollten in die Gänge kommen“, sagte Vincent. „Wer weiß, wie lange die Mädchen durchhalten. Bisher ist den beiden Gott sei Dank nichts passiert. Das wird Feodor gefallen. Je schneller Sie Graham übernehmen, desto eher ist der ganze Spuk vorbei. Also, wo treffen wir uns?“
 
   Tunsky zögerte. „Wer sagt mir, dass Sie nicht mit einer Armee antanzen?“
 
   „Warum sollte ich? Sie haben alle Trümpfe in der Hand.“
 
   „Irgendwelche Tricks und ich lege die Weiber um. Egal, was dann geschieht.“
 
   Vincent sagte nichts dazu, überließ Tunsky dem Widerstreit zwischen Habgier und Angst. So oder so war er ein toter Mann. Baranowski vergaß nichts. Vincent fragte sich, wo Tunsky seine Basis hatte. Vielleicht auf einem Boot, wahrscheinlicher in einem Nest irgendwo in Montenegro.
 
   „Seien Sie heute um drei in Igrane“, sagte er, „oberhalb des Ortes steht eine Kirche. Dort holt Sie jemand ab.“ 
 
   „So geht das nicht. Da könnten wir uns gleich auf der Dubrovniker Stadtmauer treffen. Wenn ich mit Graham am helllichten Tag an solchen Plätzen auftauche, weiß es Baranowski zehn Minuten später.“
 
   „Dann auf See, hab ich doch gleich gesagt.“
 
   „Vergessen Sie das. Es gibt bessere Plätze, wo uns niemand stört.“ 
 
   „Wo soll das sein?“
 
   „Zum Beispiel Dugi Rat. Das alte Stahlwerk. Liegt direkt am Wasser und hat einen Kai. Es gibt Strassen. Der ganze Komplex ist abgesperrt, völlig verlassen, rostet vor sich hin. Meinetwegen können Ihre Leute alles vorher überprüfen. Dort sind wir jedenfalls unter uns. Ich will nur, dass der Austausch glatt geht.“ Jetzt war es heraus. 
 
   „Na gut. Bleiben Sie in der Nähe des Telefons.“ Er ging aus der Leitung.
 
   Graham reimte sich seinen Teil zusammen. „Wird er zustimmen?“
 
   „Ich glaube schon. Er stellt noch ein, zwei Bedingungen, um es für uns schwieriger, für ihn sicherer zu machen. Ja, er wird wohl kommen. Er wühlt bereits im Geld.“
 
   „Was sollten die Märchen über Zürich und mein persönliches Erscheinen?“
 
   Vincent erklärte es ihm.
 
   Er schüttelte den Kopf. „Danke, dass du mein Leben retten willst. Aber es wird wohl nicht so glatt gehen. Wenn Tunsky mich erst mal in den Fingern hat, wird er die Daumenschrauben ansetzen. Ich bin nicht der Mann, der so was aushält.“
 
   „Warum sollte er dich hart anfassen, du führst ihn doch ans Ziel seiner Träume.“
 
   Er winkte ab, schloss die Augen. Sie saßen schweigend im Schatten der Bäume. Sonnenstrahlen stachen durch das Blattwerk und zeichneten wechselnde Muster auf die ausgetrocknete Erde. Kein Vogelzwitschern mehr, nur noch das grelle Sägen der Zikaden.
 
   „Catherine hat nie darüber gesprochen, aber ich nehme an, du warst auch in ihrem Verein“, sagte Graham nach einer Weile.
 
   „Bis das Imperium zusammenbrach.“ Brave Katja.
 
   „Was für ein klein kariertes Regime das war, diese Bonzen mit ihren schlecht sitzenden Anzügen und altmodischen Hüten.“
 
   „Ich habe im Westen gearbeitet.“
 
   „Wo?“ Graham war aufgewacht, das Thema riss ihn ein wenig aus seinem Trübsinn.
 
   „Zuerst in Bonn, später in Brüssel.“
 
   „Hast du als Romeo gearbeitet?“ Seine Augen funkelten. Dahin lief der Hase.
 
   „Ab und zu. Wenn es sein musste.“
 
   Er ließ das auf sich wirken, vor seinem inneren Auge das unsterbliche Klischee der verhuschten Vorzimmerdame, die auf einen heißblütigen Gigolo hereinfällt und für ihn zur Spionin wird. Die Realität würde ihm weniger zusagen. Meistens waren diese Frauen selbstbewusst, attraktiv und clever, sonst hätten sie ja ihren Job nicht. Einem Abenteuer nicht abgeneigt, rochen sie trotzdem schnell den Braten, wenn man bei der Abschöpfung zu plump vorging. 
 
   „Bist du nie geschnappt worden?“
 
   „Nein, aber in den letzten beiden Jahren war es knapp. Später haben sie mir einen Job angeboten.“
 
   „Kein Wunder, dass du Reas Entführung so cool handhabst.“
 
   Was sollte Vincent zu so einem Unsinn sagen, der Mann spürte das Offenkundige nicht. Rea war allgegenwärtig, ging Vincent keine Sekunde aus dem Kopf. Zum Glück schnarrte das Handy.
 
   „Heute Abend um neun“, sagte Tunsky, „wir kommen von der Seeseite. Irgendein Trick und Ihre Tochter ist tot.“
 
   „Wir sind rechtzeitig da.“
 
   „Na dann.“ Er legte auf.
 
   „Es geht los“, sagte Vincent zu Graham und tippte Milans Rufnummer ein, „gleich solltest du noch deinen Mann in Vaduz anrufen. Für alle Fälle.“
 
   Graham stand auf und streckte sich. “Ich hab da noch eine Bitte.“ 
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   „Was meinst du, aus welcher Richtung rücken sie an?“ Graham flüsterte.
 
   „Die Mädchen schaffen sie von der Seeseite her, aber bestimmt schickt Tunsky vorab einen Kommandotrupp von der Landseite. Vermutlich stecken seine Leute schon irgendwo in der Nähe. Erfahrene Männer finden ein Dutzend Wege auf diesen Schrottplatz.“
 
   Sie hockten in einem grauen Metallverschlag hoch über der Erde. Legte man das Auge an einen der Risse in der Blechwand, hatte man einen guten Blick auf das Meer und den fünfzig Meter entfernten Kai. Rechts neben ihrem Versteck führte ein verrostetes Förderband bis hinunter ans Ufer. Links lag das Fabrikgelände, groß wie zwanzig Fußballfelder; schon seit Jahren ungenutzt und dem Verfall überlassen. 
 
   Graham schaute über das verlotterte Durcheinander aus Kränen, Fabrikhallen, Lagerschuppen und Wirtschaftsgebäuden. „Was für ein Wahnsinn, dieses Monstrum direkt ans Meer zu bauen?“
 
   „Die Kommunisten vergötterten die Schwerindustrie. Solche Ruinen findest du überall im Ostblock.“
 
   „Ich weiß. Aber was wird jetzt aus dem Ding?“
 
   „Rechts und links gibt es beste Badestrände. Der Platz würde von Investoren mit Kusshand gekauft, aber jeder scheut die Abrisskosten. Schau dir das Hallendach an, die riesigen Rohre überall, hier sieht es aus wie in Cape Canaveral.“ 
 
   „Man müsste Geld einsammeln, eine Beteiligungsgesellschaft gründen“, für einen Augenblick vergaß Graham alles, entwarf in Gedanken das Abschreibungsmodell für die Geldgeber, „das bisschen Schrott hier findet allemal einen Käufer.“
 
   „Du kannst ja was anleiern, wenn du heute davonkommst.“
 
   Das holte ihn in die Gegenwart zurück. Er schob das Kinn vor und befingerte seine Hosentasche. „Ich werde wohl nichts mehr anleiern. Aber seit ich mit der Welt abgeschlossen habe, ist mein Kopf mit einem Schlag frei.“ 
 
   „Darf ich mir diesen Satz aufschreiben, sozusagen für die Nachwelt?“ Der Mann nervte schlimmer, als ein nölendes Kleinkind, schwankte seit Stunden unablässig zwischen Anmaßung und Weinerlichkeit.
 
   „Tut mir leid, wenn ich dir auf den Wecker falle.“ Er presste die Lippen zusammen. Vincent gab ihm einen Klaps auf den Arm. Wer wäre an Grahams Stelle nicht neben der Rolle.
 
   Unten trat ein Mann im hellen Overall aus dem Schatten einer Wand; leicht hinkend überquerte er das verlassene Gelände und blieb vor der rostigen Fabrikhalle stehen. Er sah sich um, verschwand im Dunkel der Halle und schob kurz darauf ein altes Damenfahrrad ins Freie. Auf dem Gepäckträger klemmten ein fleckiger Farbeimer und verschmierte Pinsel. Er stieß sich unbeholfen ab, umrundete mit wackligem Tritt eine Betonzisterne und radelte davon. Graham sah Vincent fragend an. 
 
   „War sicher ein Arbeiter“, sagte Vincent. 
 
   „Was sucht der hier?“ 
 
   „Keine Ahnung. Aber das war keiner von Tunskys Leuten. Die sind nicht cool genug, uns eine solche Posse vorzuspielen.“
 
   Graham zuckte die Schultern. Sie schwiegen und warteten. Eine halbe Stunde später rauschte aus Südwesten ein Ausflugsboot heran und hielt in flotter Fahrt auf sie zu. Einer der unechten Fischkutter, die während der Urlaubssaison zu Hunderten vor der Küste schippern. Auf alt getrimmte Holzdecks, Pseudotakelagen und massenweise Tische für Touristen. Bis auf zwei Köpfe im Steuerhaus war niemand zu sehen. Weder qualmte der Deckgrill, noch dröhnte Folkloreschund aus den Lautsprechern. Am vorderen Mast wehte der Wimpel einer Reisegesellschaft, am Bug in großen Lettern der Name Ivona. Keine schlechte Tarnung, wenn Tunsky tatsächlich von diesem Ding aus operierte.
 
   Fünf Meter vor der Kaimauer stoppte das Boot auf, zog einen eleganten Bogen und legte sich erst mit dem Bug, dann mit dem Heck sanft an die Fender aus alten Autoreifen. Ein Mann kam aus dem Steuerhaus, warf die Bugleine über einen der Poller am Kai, zog sie straff und blieb wartend stehen. Der Motor tuckerte weiter, kein zweiter Festmacher am Heck, es sah aus, als warteten alle auf einen verspäteten Fahrgast. Minuten vergingen, Vincent rührte sich nicht. Dann vibrierte sein Handy.
 
   „Wie jetzt weiter?“ Tunskys Fistelstimme.
 
   „Wo sind die Mädchen?“
 
   „Wo schon? Soll ich Ihnen eine zeigen?“
 
   „Besser beide.“
 
   Sie schoben Rea und Jelena aus der Luke eines Verschlags im Vorderdeck; üblicherweise lagerten dort Wein und Schnaps für die Ausflügler. Die Mädchen bewegten sich mit dem Rücken zueinander nach vorn; die Hände mit einer Bootsleine zusammen gebunden, deren Ende ins Luk führte. Beide sahen zerzaust aus, blinzelten ein wenig, als hätten sie bisher Augenbinden getragen, hielten sich aber gerade. Sie kamen etwa drei Meter weit, dann zog jemand die Bootsleine straff.
 
   „Reicht das?“
 
   „Was soll das Theater mit den Fesseln? Schneiden Sie die Mädchen los, dann kommen wir schneller klar. Mein Gast wird bereits ungeduldig.“ Graham drehte sich kurz zu Vincent herum, rote Flecken im Gesicht, der Blick starr. Vincent spürte wieder den Druck im Magen, zeigte Graham aber den hoch gestreckten Daumen.
 
   „Ich lasse die doch nicht weglaufen“, sagte Tunsky.
 
   „Eugene, wohin werden die beiden wohl laufen? Ich schätze, die Hälfte Ihrer Krieger hat den Finger am Abzug.“ 
 
   Sie ließen die Bootsleine locker. Ein dunkelhaariger Bursche, kurze Hosen, stämmige Waden, kam gebückt aus dem Verschlag, machte sich an den Fesseln zu schaffen und verschwand. Rea und Jelena lösten sich voneinander, drehten sich zur Reling, die Hände weiter hinter dem Rücken. Das war zumindest etwas.
 
   „Bravo Eugene“, sagte Vincent, „wir machen es jetzt so, wie in den alten Agentenfilmen. Ich schicke Graham, Sie schicken die Mädchen. Schritt für Schritt, ganz langsam. Graham kommt jetzt raus. Bleiben Sie am Apparat.“
 
   Er lief mit Graham die steile Stiege hinunter, verhielt aber in der Deckung der Metallwände.
 
   „Glaubst du, es klappt“, fragte Graham. Er schien in Gedanken weit weg.
 
   „So oder so“, sagte Vincent, „gleich wird Tunsky eine Falle wittern und noch was tricksen wollen.“ Er zeigte auf Grahams Hosentasche. „Willst du das Ding hier lassen?“
 
   Graham schüttelte den Kopf.
 
   „Hallo Kamerad“, das war wieder Tunsky, „vielleicht könnte ja jemand auf die Idee kommen, den Goldesel umzulegen, wenn er bei uns angelangt ist. Vielleicht schicke ich erst nur die Alte rüber.“
 
   „Hört sich so an, als seien Sie schwer von Begriff“, sagte Vincent, „entweder kommen beide, oder wir bleiben hier hocken. Ade ihr Millionen!“ 
 
   Tunsky schwieg; Vincent wusste auch so, was unentwegt in seinem Köpfchen klickte. Das Geld, das Geld, das verdammte Geld.
 
   „Um es abzukürzen“, sagte Vincent, „am besten kommen auch wir beide jetzt aus der Deckung und warten, bis der Austausch erledigt ist. Genügt das?“
 
   „Meinetwegen.“ Das kam etwas zu schnell. Wo überall steckten wohl Tunskys Schützen?
 
   „Los jetzt“, sagte Vincent und schob Graham nach draußen, „viel Glück, mein Freund.“ Besser, Walter Graham kam nicht dazu, noch mal über seinen Plan nachzudenken.
 
   Tunsky erschien auf dem hinteren Decksaufbau, stieg langsam die steile Treppe zum Gästedeck hinab und blieb zwischen den Tischen stehen. Vincent sah ihn zum ersten Mal ohne Anzug und Krawatte, dafür in voller Muskelpracht, als hätte er sich für diese Nummer eigens aufgepumpt. Schwarzes Achselhemd, schwarze Jeans, schwarze Schuhe. Er hätte nur noch einen Schmollmund ziehen und etwas Silberschmuck tragen müssen, um als persönliches Faktotum eines Modeschöpfers durchzugehen. 
 
   „Der Schwarze da ist Tunsky“, sagte Vincent zu Graham, „sieh zu, dass du nah an ihn heran kommst, sobald du an Bord bist.“
 
   Graham nickte. „Kann sein, dass ich nicht mehr mit Rea sprechen kann. Ich wollte nur ...“, er zögerte, merkte selbst, dass im Prinzip alles gesagt war. „Ach was, sag ihr, dass es mir leid tut.“ Er machte die ersten Schritte auf das Schiff zu.
 
   Tunsky sagte etwas. Wieder erschien Dickwade und hakte eine Kette in der Reling aus. Er nickte Jelena zu, die auf die Bordkante und dann hinunter auf den Beton des Anlegers trat. Rea folgte ihr. Etwa vierzig Meter bis zu Vincent.
 
   Graham und die Mädchen kamen sich Schritt für Schritt näher, dann waren sie auf gleicher Höhe. Rea warf ihrem Stiefvater einen scharfen Blick zu, verzog den Mund und schaute weg. Graham hielt an, drehte sich zu ihr, ging schließlich weiter. Vincent zählte die Schritte, noch zwölf, zehn, acht Meter. Jelena strahlte ihn an, Reas Augen waren weit aufgerissen. Graham hatte jetzt das Boot erreicht, drehte sich um, winkte Vincent zu, dann stieg er an Deck und näherte sich Tunsky, die Hand in der Hosentasche.
 
   Drei Meter. „Rechts vor euch seht ihr eine Nische in der Wand“, flüsterte Vincent, „springt hinein. Jetzt!“
 
   Sie machten noch einen Schritt, warfen sich dann nach rechts in die Deckung. Der Knall und das Schrammen des Querschlägers am Stahlblech entlang waren eins. Vincent machte einen Satz hinter die Wand und nahm den Hörer ans Ohr.
 
   „Was sollte das Eugene, Sie haben doch Ihren Mann.“
 
   „Nur eine Warnung. Sie müssen früher aufstehen, wenn Sie mich reinlegen wollen; bleibt schön in eurem Loch, hier kommt ihr die nächsten Stunden nicht weg.“
 
   Er war also nur auf einen Vorsprung aus, wollte sie hier festhalten. Vincent stieg durch das Eisengerümpel hinüber zum Versteck der Mädchen, schnitt die Kabelbinder um ihre Hanggelenke durch und zog sie hinter sich her, bevor sie sich ihm an den Hals werfen konnten.
 
   „Eugene, hören Sie zu.“ Vincent  war auf dem Weg zurück in den Blechkasten; von dort aus konnte er mit den Mädchen ein altes Förderband entlang bis ins Obergeschoss der Fabrikhalle kriechen. Durch die Löcher im Metall sah er, dass Tunsky noch an Deck stand, ein paar Leute um ihn herum, Walter in der Mitte. „Graham hat keine Lust, mit Ihnen zur See zu fahren. Haben Sie Bleistift und Papier bei sich?“
 
   „Was?“
 
   „Sie bekommen alle Informationen, dann lassen Sie ihn gehen.“
 
   „So ein Quatsch.“ Vincent sah, wie Graham sich straffte. Er stand links neben Tunsky, bekam mit, dass es ernst wurde. In einer beiläufigen Bewegung zog er die Hand aus der Hosentasche und legte seinen Arm um Tunskys Schultern. Der wollte sich befreien, erstarrte aber, als er die Handgranate sah. Die Männer um ihn herum sprangen einen Schritt zurück. Vincent erkannte Jussi.
 
   „Sie hätten Hausser nicht so zurichten sollen, Eugene. Wer traut sich da noch, Ihr Gast zu sein? Graham jedenfalls nicht. Sehen Sie, wie er die Granate hält? Er ist nun mal kein Profi, gerät leicht in Panik, möchte um nichts in der Welt mit Ihnen zusammen auf Kreuzfahrt. Ich verstehe ihn irgendwie.“
 
   Tunsky stand mit hervor quellenden Augen da, hatte Heidenangst um seinen Luxuskörper. Als Graham am Vormittag Vincent um die Granate gebeten hatte, suchte er eigentlich nur nach der besten Möglichkeit, sich schnell umzubringen. „Du weißt, dass ich eine Memme bin, Vincent, ich halte das nicht aus, wenn sie mich in die Mangel nehmen. Jede Wette, dass Tunsky mich foltern wird, auch wenn ich ihm alles sage. Gib mir so ein Ding, dann mache ich Schluss, sobald Rea frei ist.“ 
 
   Seine Argumente hatten was für sich. Aber wenn er sich schon umbrachte, nahm er besser Tunsky mit auf die Reise. Andererseits konnte man ihn vielleicht aus der Sache heraus winden, wenn Vincent seinen Plan etwas anpasste. Graham hatte viel Unheil angerichtet, aber Vincent konnte ihn jetzt einschätzen - ein geldgeiles Vatersöhnchen, das an die falschen Spielkameraden geraten war. Jetzt stand er da und hatte Tunsky an den Eiern. Seine Überlegung war richtig gewesen; einen Feigling wie ihn würden sie nicht sogleich auf Waffen durchsuchen.
 
   „Jussi wäre der richtige Mann, um alles zu notieren“, sagte Vincent ins Handy, „wir sollten in die Gänge kommen. Sie haben es verbockt, Eugene. Von Anfang an.“
 
   Tunsky krächzte etwas zu Jussi hinüber. Der wich zwischen den Tischen zwei Schritte zurück. Als er sich dem Niedergang zudrehte, traf ihn der erste Schuss zwischen die Schultern. Er knickte ein, der zweite Schuss erwischte ihn im Nacken und gab ihm den Rest.
 
   Die Leute an Deck hatten keine Chance. Tunsky wollte sich seitwärts in Deckung werfen aber Graham ließ nicht los, klammerte sich an ihn wie ein ungeschickter Tänzer; Tunsky kreischte in hilfloser Wut, bis eine Automatik durch die beiden hindurch sägte. 
 
   „Schnell“, rief Vincent, „da hinauf“, stieß die Mädchen in Richtung Förderband und warf noch einen letzten Blick auf das Schlachtfeld.
 
   Die Heckenschützen ballerten jetzt wahllos auf die Verwundeten, die zwischen den Tischreihen Deckung suchten. Der Mann an der Bugleine stand regungslos da, schaute dem Gemetzel zu. Als Grahams Handgranate zwischen den verkeilten Körpern explodierte, hörte Vincent nur einen dumpfen Knall.
 
   Er kroch mit den Mädchen schräg nach oben, bis knapp unter das löchrige Dach der Fabrikhalle. Weiter nach links über einen rostigen Laufsteg bis zu einer Stahltür, dann standen sie im Freien auf einer Kanzel an der Hallenrückwand. Die Schießerei war vorbei, Vincent hörte halblaute Rufe aus dem westlichen Teil des Geländes, etwa von dort, wo die Ladekräne standen. Sein Blick auf den Kai war versperrt, aber das war nicht weiter schlimm. Hier kannte er sich aus.
 
   „Leise, zieht die Schuhe aus.“ Er lief vor den beiden einen eisernen Steg an der Hallenwand entlang bis zu einer weiteren Kanzel, von der aus ein Gewirr von Leitern nach oben und unten führte. Die Schiebetür in der Metallwand vor ihm öffnete sich beim ersten Versuch. Ein dunkler Schacht. Er zog Rea und Jelena hinein und sperrte zu. Schwaches Licht von oben.
 
   „Die Wandsprossen da hinauf bis zum nächsten Absatz.“ Beide folgten brav.
 
   Oben befand sich ein Wartungsraum, nicht größer als vier Quadratmeter, überall gähnten abgesägte Rohre, rosteten Überreste längst demontierter Armaturen; oben in der Wand zwei blinde Kippluken als Fenster. Ein Loch so öde und verlassen, dass die Segeltuchtasche mit den Waffen, die Vincent bereits am Nachmittag hier abgestellt hatte, geradezu ins Auge sprang. Er wies auf den Metallboden und hockte sich hin.
 
   „Wo stecken wir hier?“ Jelena flüsterte.
 
   „Im Abluftsystem einer Fabrikruine. Hier sind wir vorerst sicher. Mit genügend Vorräten, könnten wir in diesem Loch eine Woche unsichtbar bleiben.“
 
   Die beiden sahen Vincent an. Er kam der Frage zuvor. „Während des letzten Bürgerkriegs habe ich hier ab und zu Flüchtlinge versteckt, bis sie später mit Schnellbooten in nach Italien gebracht wurden. Entspannt euch jetzt.“
 
   Er stand auf und schob die Kippluke einen Spalt hoch. Es war fast dunkel. Das Ausflugsboot hatte abgelegt und nahm Kurs aufs offene Meer. Der Bugmann sortierte in aller Ruhe sein Tauwerk und kümmerte sich nicht um die Leichen, die noch so verkeilt zwischen Tischen und Bänken lagen, wie die Schüsse sie umgemäht hatten. Entweder gab es jetzt eine Seebestattung, oder man würde Tunsky und seine Kumpel in einer der abgrundtiefen dalmatinischen Karsthöhlen entsorgen. Vincent hockte sich wieder zu den Mädchen.
 
   „Was ist mit Walter?“ Rea war kaum zu verstehen.
 
   „Er ist tot, es tut mir Leid.“ Zum Teufel. Wie immer war er unbeholfen in solchen Dingen.
 
   Sie saß da, versuchte Graham einzuordnen in das seelische Durcheinander der letzten Tage.
 
   „Für Walter war die Geschichte mit dem Ostgeld nur ein Routinegeschäft, das er zügig abwickeln wollte. Etwas Provision abstauben und auf zu neuen Taten. Die Gewalt gegen seinen Partner hat er nicht kommen sehen, sie hat ihn überrollt, er ist in Panik geraten und untergetaucht.“ 
 
   Vincent redete weiter, gab Grahams Version der Geschehnisse wieder; ein ziemlich konfuser Versuch, sie zu trösten. „Er war sofort zur Stelle, als du in Gefahr kamst, hat keine Sekunde gezögert, als es um den Austausch ging. Da wusste er bereits, dass ich dein Vater bin. Ihm war am Ende klar, wie viel Unheil er angerichtet hat. Aber ich glaube, er war in Ordnung und er hat dich verdammt gern gehabt.“ 
 
   Reas Augen waren schwarz. „Ich möchte jetzt unbedingt mal in deinen Arm kommen.“
 
   „Was meinst du, worauf ich schon die ganze Zeit warte“, wahrscheinlich war das wieder mal nicht die passende Antwort. Zu schnell, zu glatt, eine Phrase aus früheren Jahren. Romeo belabert eine Erotomanin im gehobenen Ministerialdienst.
 
   Sie kniete sich hin und ließ sich nach vorn in seine Arme fallen. Er drückte den schmalen Körper an sich, roch ihr Haar, fühlte ihr Schluchzen, sah über ihre Schultern in Jelenas Augen. Eigentlich konnte es die nächsten Tage so bleiben.
 
   Doch da krochen neue Gespenster aus den Ritzen. Es gab jetzt zwar einen Haufen toter Bösewichter, aber er hatte keine Ahnung, wer hinter dem jüngsten Gemetzel steckte. Baranowski und Keller schieden aus, sie wussten nichts vom Treffen in der verlassenen Stahlfabrik. Also gab es einen Verräter in Tunskys Truppe, wahrscheinlich in dem Vorauskommando, das ihn und die Mädchen am Weglaufen hindern sollte. 
 
   War der nun Freund oder Feind? Arbeitete er für einen Verein, den Vincent noch nicht kannte? Er hockte hier zwar mit den befreiten Mädchen, aber das war ein Fünfminutenerfolg. Vielleicht kam jemand auf die Idee, sie neuerlich zu entführen. Diesmal als Druckmittel ihm gegenüber. Abgesehen von den Wichteln in Vaduz, war er schließlich der Letzte, der wusste, wo Grahams Millionen steckten. 
 
   Rea schien zu schlafen, atmete mit geschlossenen Augen an seiner Brust. Als er sich bequemer zurecht rückte, wurde ihr Griff wieder fester. Er strich ihr über das Haar. Viel Aufregung die letzten Tage.
 
   Jelenas Augen lächelten. „Der Vater wiegt sein schlafendes Kind. Als hättest du nie etwas anderes gemacht.“
 
   „Wir müssen bei dieser Posse zum Schlussakt kommen“, sagte Vincent, „mir reicht es. Ich bin so . . . , ich weiß nicht was, wütend ist das falsche Wort. Ich will hier raus, auf mein Boot zurück, will mal wieder entspannt am Meer sitzen. Mit euch natürlich. Außerdem kennst du meine Plattensammlung noch nicht.“
 
   „Nur durchs Telefon. Aber das holen wir nach.“
 
   Später, als draußen alles ruhig war, griff Vincent zum Handy. Die Schlacht war noch nicht geschlagen, es wurde wichtig, die Truppen zu verstärken.
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   „Wenn ich es recht bedenke, bin ich in einer seltsamen Familie aufgewachsen“, sagte Rea, „Mutter war ein Schlapphut im Ruhestand und mein Stiefvater drehte arglosen Leuten des Kaisers neue Kleider an.“
 
   „Was soll ich dazu sagen“, meinte Jelena, „Feodor hütet auch nicht gerade Lämmlein auf der Weide.“
 
   Wenn die beiden das Thema weiter spannen, wurde es heikel. Ein nüchterner Blick auf ihren Erzeuger, und Rea würde zu grübeln beginnen, ob sie mit ihm nicht noch schlechter dran war, dachte Vincent.
 
   Sie saßen nebeneinander auf den Vordersitzen eines Wohnmobils mit französischem Kennzeichen. Die Besitzer, ein Ehepaar in den Vierzigern, hatte Vincent vor einer halben Stunde am Straßenrand aus dem Schlaf geschreckt. Jetzt lagen sie gefesselt auf dem Bett und ließen die Dollarscheine nicht aus den Augen, die er gut sichtbar unter einen Zuckerstreuer geschoben hatte. „Ich brauche Ihren Wagen, bestenfalls eine knappe Stunde, keine dreißig Kilometer Fahrt.“ Sie hatten verschlafen auf die Pistole in seiner Hand gestarrt, fassungslos, dass ihnen so etwas geschah. „Ich bezahle für Ihre Unannehmlichkeiten, was halten sie von dreitausend Dollar?“ Der Mann wollte aufbrausen, hatte sich aber gefügt, als Vincent die Pistole in seinen Körper drückte und ihn fesselte, ebenso seine Frau. „Keine Angst, es ist bald vorüber“, hatte er sie beruhigt, das Geld auf den Tisch gelegt und die Mädchen aus ihrem Versteck in der Fabrik geholt.
 
   Es war kurz nach vier, kaum Verkehr auf der nächtlichen Strasse, die sich am Meer entlang bis nach Split schlängelte. Vincent fuhr gemächlich, hörte mit halbem Ohr Rea und Jelena zu, die den Schrecken der letzten Stunden mit belanglosem Familientratsch zu bewältigen suchten. Die letzte Nacht war ebenso gewalttätig zu Ende gegangen wie sie am Abend vorher begann.
 
    
 
   Vincent hatte mit den Mädchen einige Stunden schweigend im Dunkeln gehockt, immer wieder aufgeschreckt durch Geräusche, die vom Metallgerippe der Fabrik verstärkt wurden, als säßen sie im Inneren einer großen Pauke. Nach Mitternacht hatte Vincent sich aus dem Waffenkoffer bedient, war den Abluftschacht weiter hinauf gestiegen und durch eine Wartungsklappe nach draußen gekrochen. Über den Dachfirst der Fabrik führte ein Steg bis zur Seeseite der Halle; er robbte langsam bis zur Dachkante, um sich einen Überblick zu verschaffen. Dort wo gestern Abend das Ausflugsboot angelegt hatte, standen jetzt zwei dunkle Geländewagen am Kai. Niemand zu sehen. Vincent streckte sich bäuchlings aus und gewöhnte sich an die Geräusche der Nacht. Eine halbe Meile vor der Küste tuckerte ein Fischerboot vorbei, der große Scheinwerfer am Heck strahlte die dunkle See an. Schließlich verklang das harte Nageln des Einzylinders in der Ferne. Stille. Irgendwo mussten Wachposten stecken, vielleicht schlief der Rest der Truppe. Vincent legte seine Stirn auf die Unterarme und entspannte sich. Ein Großteil seiner Wut war in Reas Armen und unter Jelenas Blick verraucht. 
 
   Die Zeit verging, dann stieg ihm Zigarettenqualm in die Nase. Irgendwo unten in der Halle saß ein Ahnungsloser, der es nicht mehr ausgehalten hatte. Vincent wartete geduldig; wenn einer mit dem Glimmstängel schon so sorglos war, würde er sich irgendwann auch bewegen wollen. Dann unversehens das kaum hörbare Knistern eines Funksprechgeräts schräg hinter ihm. Er drehte vorsichtig den Kopf. Aus dem Schatten eines der riesigen Metallkamine, die vom löchrigen Dach hoch in den Abluftturm führten, hoben sich die Umrisse eines weiteren Wachpostens ab. Er sprach leise in das Gerät, schien abgelenkt zu sein. Vincent zögerte nicht, glitt hinüber zur Plattform, die den Kamin umfasste und lag kurz darauf über ihm. 
 
   „Wie lange soll das noch gehen“, flüsterte der Mann, „der Kerl ist doch längst über alle Berge.“ Er war keine dreißig, untersetzt, feister Nacken, sprach deutsch. Sein Gegenüber stauchte ihn offenbar zusammen. Vincents Untermann lauschte, brummte Unverständliches, flüsterte dann, es sei gut, eine Stunde noch, seinetwegen. Wieder bekam er Anweisungen. „Ich pass schon auf“, sagte er, „ziele nur auf seine Beine.“ Das Gerät klickte und war tot.
 
   Vincent sah zu, wie der Wachtposten sein Funkgerät verstaute und damit anfing, es sich auf dem schrägen Blechdach etwas bequemer zu machen. Als er die Beine ausgestreckt hatte, ließ sich Vincent auf ihn fallen und ritzte mit dem Messer das weiche Fleisch an seiner Kehle. 
 
   „Psst“, wisperte Vincent auf Deutsch, „lass uns leise sein, wir wecken sonst die Kinder. Du weißt, was da in deinem Doppelkinn steckt? Die Hände hinter den Kopf, und bitte nicht nicken.“ 
 
   Der Bursche gehorchte, Wenn er erschrocken war, zeigte er es nicht. In seinem runden Gesicht sah Vincent nur Wut, keine Furcht. Er drückte mit dem Messer etwas fester zu. Neben dem Mann lag griffbereit eine Repetierflinte mit kurzem Lauf.
 
   „Wer hat euch geschickt?“
 
   Der Wachtposten starrte ihm in die Augen. „Scheiß Überläufer“, eine Mentholwolke umwehte Vincent, als der Bursche den Mund aufmachte, „verrecken sollst du.“ 
 
   Wieso bezeichnete der Idiot ihn als Überläufer, welches Spiel lief hier? Vincents Zorn kam wieder hoch. Er ritzte etwas tiefer, jetzt tropfte Blut aus der Halswunde, es musste schmerzen. „Ich hab nicht viel Zeit“, flüsterte Vincent, „entweder du sagst jetzt, wer euch geschickt hat, oder du musst es mir aufschreiben, weil deine Stimmbänder nicht mehr zu gebrauchen sind.“
 
   Diese Melodie war dem Jungen vertraut. Er starrte Vincent an, dann flackerte sein Blick, ihm dämmerte, dass er aus dem Spiel war. „Ein Russe hat uns angeheuert, schon vor Tagen. Mein Boss hat schon häufiger mit ihm gearbeitet, er muss ziemlich jung sein, kann ganz gut deutsch.“
 
   „Weiter.“
 
   „Gestern Nachmittag haben die uns nach hier geschickt. Alles war arrangiert.“
 
   „Wie viele seid ihr?“
 
   Er zögerte, Vincent verstärkte den Druck wieder. „Neun Mann.“
 
   „Wo stecken sie?“
 
   „Überall, aber...“, er wollte noch was sagen, doch plötzlich knarrte ein heiseres `bitte kommen´ aus dem Funkgerät. 
 
   Vincents Untermann zuckte zusammen, war drauf und dran nach dem Gerät zu greifen. Vincent blieb keine Wahl; wenn Menthol nicht antwortete, war in Kürze die Meute auf dem Dach, wenn Vincent ihn sprechen ließ, würden sie ebenso rasch etwas wittern. Vincent drehte das Messer und verpasste dem Jungen eine Kopfnuss mit dem Metallknauf. Der verdrehte die Augen, grunzte und sackte zur Seite. Noch immer Geräusche aus dem Funkgerät, Vincent griff danach und warf es in eins der Löcher, die weiter unten im Dach der Fabrikhalle klafften. Ein Tritt reichte; der Bewusstlose schlitterte ein Stück die Dachschräge hinunter, verfing sich an einem Hindernis und blieb am Rand eines Loches liegen. Wenn er wieder zu sich kam, würde er brav warten müssen, bis ihn jemand von der baufälligen Schräge zog.
 
   Vincent nahm das Gewehr, fünf Patronen im Magazin, suchte sich zehn Meter entfernt einen sicheren Platz und wartete. Der Mann auf dem Dach stöhnte, hob kurz den Kopf und ließ ihn wieder sinken. Sie kamen zu Dritt, geräuschlos, so gut es auf diesem Blechhaufen ging, der Vordere trug einhändig eine kurze Maschinenpistole spazieren, seine beiden Kollegen waren mit Schrotflinten bewaffnet. Sie verständigten sich durch Handzeichen, als seien sie eine Spezialeinheit beim Häuserkampf, aber keiner gab den Anderen Deckung. Alle drei gut im Futter, junge Burschen, die auf der Klippschule für Einzelkämpfer ihr Diplom gemacht hatten. Solche Stümper waren die gefährlichsten. 
 
   Sie näherten sich vorsichtig dem Kamin, hinter dem der Mentholfreak auf der Lauer gelegen hatte. Der Anführer tauchte in den Schatten, sprang wieder hervor und winkte die Flintenmänner herbei. Er deutete nach unten auf das Dach, zischte einen Befehl. Die beiden gingen in die Knie, rissen die Gewehre in Anschlag und zielten auf was auch immer. Vincent verhielt sich still. Zwei Minuten später war die Mission gelaufen, sie ließen die Waffen sinken und begannen, halblaut mit dem Frontmann zu debattieren. Der Mann weiter unten auf dem Dach hob wieder den Kopf, versuchte sich zu bewegen. Das Dachblech schepperte.
 
   „He Aki, was ist los?“ Das war einer vom Spähtrupp.
 
   „Der Wichser hat mich erwischt.“ 
 
   „Hast du gepennt?“
 
   „Hätte ich besser. Was glaubst du denn, was ich gemacht habe, du Idiot?“
 
   „Wo ist das Gewehr?“
 
   „Was weiß ich, holt mich lieber hier runter, ich sitze fest.“
 
   Die drei tuschelten, schließlich legte einer sein Gewehr ab, hockte sich seitwärts auf die Schräge und kroch auf allen Vieren nach unten. Das rostige Blech ächzte und dröhnte unter der Last seines Körpers, hielt aber stand. Etwa vier Meter noch bis er seinen Kumpel zu fassen bekam. Vincent sah sich um, nirgendwo Anzeichen eines fünften Mannes, der ihnen Deckung gab. Langsam schob er sich ein Stückchen näher.
 
   „Aki hat Mist gebaut“, murmelte einer der Männer neben dem Kamin.
 
   „Kann man wohl sagen. Wolf wird ihn in die Mangel nehmen.“
 
   „Wir hätten die beiden Nutten und den Belgier gleich auf dem Kai umblasen sollen. Dieser Verräter wäre uns sowieso in die Hände gelaufen. Jetzt haben wir den Ärger. Die Taktik soll einer verstehen.“
 
   „Wolf hielt es für besser, wenn wir uns auch die Weiber greifen. Der Judas redet schneller, wenn er zusehen muss, wie seine Tussis durchgevögelt und in Stücke geschnitten werden. Anschließend gehen sie sowieso zu den Fischen.“ 
 
   Weiter unten hätte es der Akrobat auf dem Dach fast geschafft. Er streckte bereits die Hand aus, um Aki vom Rand des Loches wegzuziehen, als die verrosteten Dachträger unter dem Gewicht der beiden nachgaben. In einem Höllenlärm verschwanden sie zusammen mit dem Gerümpel in der Tiefe. Es schien endlos zu dauern, bis wieder Stille einkehrte. Dann begann unten ein Mann zu schreien.
 
   Vincent kniete sich hin und lud die Waffe durch. Das Geräusch ließ die beiden herum fahren.
 
   „Ich habe gehört, ihr zielt auf die Beine“, sagte Vincent und drückte ab, lud durch und schoss ein zweites Mal. Es traf sie unterhalb der Knie und warf sie über den Haufen, sie rutschten das Dach hinab und verschwanden in dem Loch, das der Akrobat gemeinsam mit Hustenbonbon gerissen hatte.  
 
   Fürs Erste hatte das Fabrikdach ausgedient, hier oben weiter zu bleiben, war Selbstmord. Sicher hatte dieser obskure Anführer nicht nur Tölpel in seinem Team. Wolf – noch nie von ihm gehört. Aber immerhin waren sie jetzt nur noch zu fünft,   wenn Vincents Freund mit dem Mundgeruch die Wahrheit erzählt hatte. 
 
   Was für ein Glück, dass er sich auf einem Spielplatz befand, den er bereits aus dem Bürgerkrieg kannte. Damals, als Vincent hier Flüchtlinge bis zu ihrem Seetransport verwahrte, gab es in dem Gemäuer allerhand Gesindel, das ihn und seine Schützlinge aber nie entdeckt hatte. Wer kriecht schon freiwillig in dunkle Röhren?
 
   Halb zwei, über eine Stunde hatte Vincent bereits vertrödelt. Zu warten, bis es hell wurde, war keine echte Alternative. Was blieb sonst? Keller konnte sie zwar hier herausholen, aber das würde dauern. Und Baranowski? Jelenas Tod war für die Gangster beschlossene Sache. Damit schied Feodor als Drahtzieher der Treibjagd aus.  Während Vincent an der Rückwand der Fabrikhalle nach unten stieg, beschloss er, den Russen anzurufen, wenn er wieder im Versteck bei den Mädchen war.
 
   Aus dem vorderen Teil der Halle hörte er Stöhnen und ersticktes Gewimmer. Nirgendwo Anzeichen dafür, dass Helfer unterwegs waren. Besser, er ging jetzt weite Umwege. Wenn Wolf den Verletzten zu Hilfe kam, dann mit dreifacher Absicherung von allen Seiten. Vincent folgte einer Grube, in der sich einst die Rollwalzen für Stahlblech gedreht hatten, bog rechts in einen engen Wartungsschacht, dann zwei Stufen nach unten, durch eine angelehnte Gittertür und stand im Freien. Um ihn herum wucherndes Unkraut und Metallgerümpel. An die Wand gedrückt wartete er auf verräterische Zeichen, aber alles blieb still. Weiter vorn standen die beiden Geländewagen; es war zu finster, um etwaige Wachen zu erkennen.
 
   Die Nacht blieb ruhig. Fünfhundert Meter weiter, jenseits der Magistrale, schliefen die Menschen dem nächsten Ferientag entgegen. Ab und zu schnurrte ein Auto vorbei, das Wasser war spiegelglatt. Wäre es nicht so still gewesen, hätte Vincent den dünnen Knall des Pistolenschusses überhört, der aus dem Innern der Fabrik drang. Dann ein zweiter, dritter, vierter. Wieder Ruhe. Offenbar hatte der Leitwolf das Problem mit den Verwundeten auf seine Weise gelöst. 
 
   Vincent zögerte nicht weiter, lief die paar Meter hinüber zur Kaimauer und ließ sich ins Wasser gleiten. In den dicken Lastwagenreifen, die als Prallschutz an der Kaimauer hingen, gluckste lauwarmes Wasser. Mit einer Hand hielt Vincent das Gewehr über Kopf, mit der anderen zog er sich von Reifen zu Reifen näher an die Autos der Gang heran. Kein Problem bei diesen Wassertemperaturen. Unter den gelben Verladekränen, die in friedlicher Zweisamkeit am Kai vor sich hin rosteten, hielt er an. Wolf verstand was vom Geschäft, also saß sicher ein Mann oben, um das Gelände zu überwachen. Doch wenn der Wachtposten sich nicht gerade nach außen lehnte, war Vincent im toten Winkel. 
 
   Er zog sich hoch und stemmte beide Füße in das Gummi des Fenders. Schräg vor ihm die beiden Geländewagen, schmutzig, nicht mehr neu. Er schoss in schneller Folge in die Hinterreifen beider Autos, duckte sich und wartete. Hoch über ihm ratterte eine automatische Waffe los, bestrich die gegenüberliegende Hallenwand, nagelte in jede sichtbare Maueröffnung, mähte Büsche und Unkraut nieder. Danach wieder Stille, das metallische Ratschen des Magazinwechsels, schließlich kaum hörbare Schritte. In der engen Gitterbox, die wie eine Kanzel seitwärts aus der Kranplattform ragte, erschien die Silhouette eines Mannes. Früher kontrollierte von dort oben vermutlich ein Arbeiter die Transportbänder, die vom Kai zur Fabrik liefen. Vincent sah zu, wie der Mann sich vorbeugte, mit der Waffe das Terrain abstrich, dann über das Geländer stieg, um hinüber aufs Förderband zu springen. Als er mit einem Fuß drüben war, bereit, sich von der Kanzel abzustoßen, schoss Vincent in seine Beine. Im Wegdrehen sah er, wie der Wachtposten fiel, schob das Gewehr ins Wasser und schwamm parallel zum Kai auf das kiesige Ufer zu.    
 
   Jetzt waren seine Gegner nur noch zu viert, und die Probleme des Anführers wuchsen. Die Autos standen auf platten Hinterrädern, vier Tote lagen in der Fabrikhalle, ein Verletzter auf dem Beton des Anlegers. Wenn ihm niemand weitere Ersatzreifen brachte, konnte Wolf nur noch einen Wagen bewegen. Für die Reifenwechsel brauchte er zwei Männer des Teams, er selbst und ein Weiterer mussten ihnen Deckung geben. Mehr Leute gab es nicht, die Suche nach Vincent und den Mädchen war vorerst gelaufen. 
 
   Aber vermutlich hatte Wolf längst telefoniert. Vielleicht nahm das Leichenschiff vom gestrigen Abend wieder Kurs auf die Ruine, vielleicht rollte schon Verstärkung an. Vincent robbte ans Ufer, setzte sich in den Schatten einer schief gewachsenen Tamarinde und holte Atem. Drüben bei den Kränen beugte sich eine Gestalt über den Verletzten am Boden, griff unter seine Achseln und zog ihn ins angrenzende Gebäude. Nach einer Weile huschten zwei Schatten zu den Fahrzeugen und machten sich an den Heckklappen zu schaffen. Jetzt waren alle da, wo sie sein sollten. Zeit für das Finale.
 
   Wenn ein Team keine Geländekenntnis und wenig Vorbereitungszeit hatte, fand es auf dem Areal dieser alten Fabrik, trotz ihrer riesigen Ausmaße, nur wenige akzeptable Unterstände. Vincent kannte das aus dem Krieg, die legalen und illegalen Kampftrupps hockten immer in den gleichen Nestern. Das beliebteste war die Betonbaracke, in der Wolf mit seinen Leuten jetzt steckte. Drei oder vier verwahrloste Räume, aber mit Blick auf den Kai und die Innenhöfe, einstöckig, bis auf die Fliesen ausgeplünderte Toiletten und Duschen, das Ganze früher der Arbeitsplatz von Werkstechnikern. 
 
   Vincent hatte außer der Pistole noch zwei Handgranaten dabei; seine nasse Kleidung fühlte sich inzwischen an, wie ein medizinischer Wickel. Zehn Minuten später kniete er unter der Bodenplatte eines runden Metallsilos, der von weitem aussah, als hätte der Fabrikdirektor einen Swimmingpool auf Stelzen in sein Königreich gesetzt. Keine zwanzig Meter bis zu Onkel Wolfs Hütte. Vincent warf die erste Granate über das Dach der Baracke hinweg ungefähr dahin, wo die Geländewagen standen, die zweite durch das nächstgelegene Fenster in Wolfs Hauptquartier und zog sich zurück. Der Krach war beachtlich. Ein Mann stürzte aus der qualmenden Höhle und schoss mit einer Halbautomatik um sich. Vincent versuchte ihn mit der Pistole zu erledigen, traf aber nur seine Schulter. Als der Mann die Waffe fallen ließ und sich zurückzog, sah Vincent für einen Augenblick sein Gesicht. Es war der Blonde, der ihn damals in Makarska mit der Digicam hereingelegt hatte. Zu gefährlich, sich jetzt weiter mit ihm zu befassen.
 
   Vincent trabte durch das Labyrinth der Fabrikhalle zurück in sicheres Gelände. Kurz darauf lagen die beiden arglosen Touristen aus Frankreich sauber verschnürt auf ihren Betten. Er griff nach seinem Handy. Endlich hatte er den Rücken frei, um die Mädchen weit aus der Kampfzone zu bringen.
 
    
 
   Rea lehnte sich an ihn. „Ich weiß gar nichts von meiner Oma, erzähl doch mal, wie war sie?“
 
   „Ziemlich selbstständige Frau. Kaum hatte mein Vater sie geschwängert, verschwand er schon wieder nach Kuba. Das hat sie nicht weiter gestört, sie hat mich allein groß gezogen.“
 
   „Erzähl irgendwas von ihr. Bitte.“
 
   Vincent starrte auf die Strasse. Dachte an das Bild auf der Kommode, das blonde Mädchen und der große schwarzhaarige Mann neben ihr, seine Eltern. Dachte an ihr resolutes Temperament und ihre Spottlust, mit der sie Zärtlichkeit verbarg. Was gab es da zu erzählen?
 
   „Ich habe früher gerudert“ fing er an, „und hatte mir mal beim Training eine Art Typhus eingefangen. Vermutlich die rohe Milch, meinte der Arzt. Jedenfalls lag ich drei Wochen völlig isoliert im Krankenhaus. Dabei war ich nach zwei Tagen wieder fit.“
 
   „Medizinische Einzelhaft“, sagte Jelena
 
   „Zum Verrücktwerden. Das Zimmer lag im zweiten Stock, wenn jemand dich besuchte, stand der unten im Garten und du oben am Fenster. Wie im Knast.
 
   Eines Tages stand meine Mutter unten und weinte ohne Ende. Sie hatte schon länger eine ähnliche Krankheit im Körper und war kreuzunglücklich, weil sie mich vielleicht angesteckt hatte.“
 
   „Und du?“
 
   „Was heult sie, dachte ich damals. Ist eh passiert und sie kann nichts dazu. Mir war peinlich, wie sie da unten stand und weinte. Ich habe ihr zugerufen, sie soll aufhören, hab sie aber nicht trösten können. Ich wusste ja gar nicht, wie Trösten geht. Ich hätte sie ab und zu in den Arm nehmen sollen. Aber einfache Leuten machten so was damals nicht. Heute umarmt jeder jeden. Ich war einfach zu blöd, ihr zu zeigen, dass ich sie liebte. Aber vielleicht wusste sie es. Kurz danach ist sie gestorben. Krebs.“
 
   Die beiden schwiegen. Warum hatte er diese triste Geschichte erzählt? Vermutlich steckten ihm noch die letzten Stunden in den Knochen. Aber es war schon absurd. Später hatten ihm die Ausbilder das fachgerechte Trösten, Umarmen und Zuhören wie ein Handwerk beigebracht. Gefühle als Routinejob, bis auf die Stunden mit Katja.
 
   „Du duftest nach Meer“, sagte Rea. 
 
   „Schön, wenn es nur der Duft wäre.“
 
   Er folgte weiter der kurvigen Strasse, es war nicht mehr weit bis Split. Eigentlich ein Grund zum Aufatmen. Doch was hatten die Kerle gemeint, als sie ihn Verräter und Überläufer nannten? Den Jargon kannte er von früher, aber die Mauer lag seit zehn Jahren flach, und die alten Kader dämmerten im Schattenreich ihrer Erinnerungen dahin. 
 
   Vielleicht nicht alle.   
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   „Wartet hier auf mich, ich bin in zehn Minuten zurück. Bestellt euch schon ein Sandwich.“ 
 
   Es war früher Morgen, Split wachte langsam auf. In den Cafes am Fährhafen rieben verschlafene Kellner die Theken blank. Vereinzelte Frühaufsteher hingen hinter ihrer Morgenzeitung, Rucksacktouristen, die irgendwo im Freien übernachtet hatten, rieben die Hände an heißen Kaffeebechern. Aus dem offenen Hinterteil einer Inselfähre trotteten die ersten Pendler stadteinwärts.
 
   Rea und Jelena schoben sich einen Ecktisch zurecht und winkten Vincent zu. Er kletterte wieder in das Wohnmobil, fuhr den Pier entlang, am Busbahnhof vorbei, hoch zu der engen Brücke am Ende des Sackbahnhofs und folgte dann der Strasse in die nächste Bucht. Wie immer hockten ein paar alte Männer auf den Bänken am Bacvice Strand und warteten auf morgendliche Pizzigin Spieler oder naive Gegner für ein schnelles Räuberschach. Vincent bog auf den Parkstreifen oberhalb des alten Freilichtkinos ein und stellte den Motor ab.
 
    Die Augen seiner beiden Geiseln wurden groß, als er verdreckt und übernächtigt zu ihnen nach hinten kletterte. 
 
   „Keine Angst“, sagte er, schnitt die Kabelbinder um ihre Füße auf und half ihnen, sich hinzusetzen. „So laufe ich immer herum, wenn ich nicht ins Büro muss.“
 
   Der Witz warf sie nicht gerade um. Madame zog die Mundwinkel herunter, Monsieur starrte verbockt auf den Boden.
 
   „Die letzten Stunden ging es drunter und drüber“, sagte Vincent, „meine Tochter und ihre Freundin wurden von Gangstern entführt. Ich habe sie frei bekommen, aber ganz unblutig ist es nicht verlaufen. Ich hatte keine Wahl, die Mädchen mussten sofort aus der Kampfzone. Es tut mir leid.“
 
   Die Miene der Frau entspannte sich, der Mann wusste nicht so recht. Vermutlich wurmte ihn mehr als alles andere, wie mühelos man ihm zusammen mit seinem Wagen auch seinen Stolz wegnehmen konnte. Aber für solche Fälle gab es ja Geld. Vincent zog sein Dollarbündel heraus und schob weitere Scheine unter die Zuckerdose. Nun galt ihre Aufmerksamkeit dem Tisch.
 
   „Wir sind hier in Split“, Vincent nahm ein Messer aus der Küchenschublade und legte es auf den Tisch, „ich gehe jetzt. Sie haben heute einige Leben gerettet. Danke.“ 
 
   Erleichterung, man sah es ihnen an. Er hätte ja auch ein Perverser sein können.
 
   „Geht es Ihrer Tochter gut?“ Die Frau fasste sich zuerst.
 
   „Äußerlich ja, aber bei Entführungen offenbart sich vieles erst später. Haben sie Kinder?“ 
 
   Sie nickte. „Zwei Söhne.“
 
   „Ich hoffe, Sie müssen niemals das durchmachen, was ich in den letzten drei Tagen erlebt habe.“ Damit hatte er sie auf seiner Seite, und ihn dazu.
 
   „Na ja, wir waren zuerst schon wütend auf Sie.“ Der Mann ließ das Geld nicht aus den Augen.
 
   „Ist die andere junge Frau auch wohlauf?“ Madame und die Neugier.
 
   „Einigermaßen, ihr Vormund ist bereits unterrichtet.“
 
   Das Wort Vormund ließ die letzten Zweifel der beiden verfliegen. Ab jetzt würden sie Vincent für einen Heiligen halten, der unter Druck ein wenig die Nerven verloren hatte. Vincent ging durch den Kopf, wie es wohl um die beiden stünde, hätte Jelenas tugendhafter Vormund Feodor Baranowski das Fahrzeug gekapert.
 
   „Also dann. Da unten, einige Schritte von hier, gibt es Strandcafes, drüben bei den Bäumen ist eine Bäckerei, zur Innenstadt sind es zehn Minuten zu Fuß.“ Sie schauten verblüfft, als er sich zur Tür drehte. „Die Handfesseln schneiden Sie am besten selbst durch. Alles Gute. Merci.“
 
   „Je vous en prie“, das war ihr so heraus gerutscht.
 
   Zurück lief Vincent die Abkürzung am Meer entlang. Inzwischen war Leben am Strand, die ersten Pizzigin Besessenen schlugen sich im knietiefen Wasser den kleinen Ball zu. 
 
   Was würden die zwei im Wohnmobil tun? Hoffentlich das Geld einstecken und den Zwischenfall schleunigst vergessen. Es der Polizei melden? Jemand hatte sie dreißig Kilometer nach Norden verschleppt, das stimmte, aber jetzt saßen sie wohlbehalten in ihrem unversehrten Auto, die Urlaubskasse aufgefüllt. Nicht leicht, einem Polizisten so eine Untat zu erklären, dazu auf Französisch. Zum Glück sind die meisten Franzosen überzeugt, dass ihre Muttersprache überall im Ausland verstanden wird. Wozu also Fremdsprachen lernen? Vor allem etwas so Exotisches wie Kroatisch? 
 
    
 
   „Was ich jetzt möchte? Duschen, Haare waschen, was Frisches anziehen, um mal das Nötigste zu nennen“, Jelena schaute Rea an.
 
   „Und etwas Anständiges essen“, ergänzte diese, „mein Sandwich schmeckte nach nichts.“ 
 
   „Ich will sehen, was ich tun kann“, sagte Vincent, „aber da wäre noch was. Hat jemand von euch Ausweispapiere dabei?“
 
   Rea schüttelte den Kopf. „Die Entführer haben uns beim Gemüseputzen überrascht. Ist das ein Problem?“
 
   „Kein großes. Ich lasse mir was einfallen.“
 
   Sie saßen auf dem Sonnendeck und sahen zu, wie die Silhouette von Split langsam kleiner wurde. Niemand störte sie, diese frühe Fähre nach Brac nahm hauptsächlich Laster und Lieferwagen an Bord. Die Fahrer hingen jetzt schlafend in den Sesseln der Schiffskantine oder trieben an der Theke ihre Späße mit der Bedienung. Die wenigen Urlauber an Bord hatte sich Vincent schon angesehen. Junge Leute mit Rucksäcken, übernächtigte Langstreckenfahrer und Kleinfamilien samt durchgedrehtem Nachwuchs. Keine Typen, bei denen man sich Sorgen machen musste.
 
   „Du siehst müde aus“, sagte Rea, „soll ich dir an der Bar einen Kaffee holen?“
 
   „Besser, wir bleiben jetzt alle zusammen. Wir sind gleich in Supetar, bestenfalls noch zwanzig Minuten bis dort.“ 
 
   „Glaubst du, wir sind hier nicht sicher?“ Jelena schaute sich um. An Steuerbord rauschte gerade die Gegenfähre in Richtung Split vorbei.
 
   „Einigermaßen sicher sind wir erst an Land.“ Vincent legte die Hände in den Nacken und streckte sich.
 
   Die Mädchen schwiegen. Langsam gewann die Morgensonne an Kraft und wärmte die Knochen, es würde wieder heiß werden. Die Insel war jetzt nah, das Brummen des Schiffsdiesels wurde leiser, ein paar Touristen hasteten mit ihren Kameras zum Bug, um das Anlegemanöver zu filmen.
 
   Vincent und die Mädchen lehnten sich an die Reling und sahen zu, wie der Festmacher seine Zigarette weg schnippte, im Laufen die vom Schiff geschleuderten Wurfleinen fing und dicke Taue über die Poller zog. Noch ein paar Meter bis zur Rampe, aber das Heck der Fähre öffnete sich bereits wie ein dunkler Rachen. Dann sprangen die Motorwinschen an Bord an und zogen das Schiff sanft auf die Hafenmauer zu. 
 
   Unten am Kai verfolgte eine bunte Mischung aus Berufspendlern, Touristen und Tagedieben das Manöver. Ungeduldige Autofahrer hasteten von den Cafes zu ihren Fahrzeugen, die sich von der Zufahrtschranke am Anleger einige hundert Meter Hügel hinan stauten. 
 
   Auf der Fahrspur stadtauswärts parkten zwei Limousinen eng hintereinander. Niemand nahm Notiz von dem schlanken Grauhaarigen, der in der Nähe wartete und zu ihnen hoch sah. Die beiden Nichtstuer in Bermudas und bunten Hemden, die gelangweilt an der Rampe standen und zuschauten, wie sich die ersten Fahrzeuge an Land schoben, beachtete im Gedränge ohnehin niemand.
 
   Erleichtert wollte Vincent sich weg drehen, als Rea nach seinem Arm griff. „Da unten steht ja David!“
 
   Vincent schaute hinüber zu Jelena. „Ich denke, unser Sicherheitsproblem ist gelöst. Was hattest du eigentlich noch im Sinn, außer einer Dusche?“
 
    
 
   Hansson studierte die Flugkarte. „St. Gallen wäre ideal, aber der Schweizer Zoll kontrolliert ankommende Fluggäste ohne Ausnahme. Friedrichshafen scheint mir besser. Von dort ist es nicht viel weiter bis Vaduz, aber wir bekommen die Frauen problemlos ins Land. Um es noch einfacher zu machen, könnte ich bei München kurz runter gehen und dann den Flug nach Friedrichshafen wie einen Inlandsflug aussehen lassen. Österreich ginge natürlich auch.“ 
 
   „Wie weit ist es von Friedrichshafen nach Vaduz?“
 
   „Keine hundert Kilometer, meistens Autobahn.“
 
   Vincent sah auf die Uhr, gerade zehn. „Also gut, treiben wir die Schäfchen zusammen.“
 
   Rea und Jelena, blank geschrubbt, eine Flasche Mineralwasser in der Hand, schauten Vincent erwartungsvoll an. „Das mit den frischen Klamotten dauert noch etwas“, sagte er, „wir müssen weiter. Spätestens heute Nachmittag lege ich euch die Welt zu Füßen.“ 
 
   „Was hab ich dir gesagt“, Rea gab Jelena einen Klaps auf die Schulter, „wenn er einmal in Fahrt ist, nimmt er dich mit bis ans Ende der Welt.“
 
   „Immerhin hattet ihr schon Kontakt mit Wasser und Seife. Schaut mich an.“
 
    Am Flughafen war wenig Betrieb. Draußen parkten zwei Shuttlebusse und einige Autos; der nächste Charterflieger landete erst in einer knappen Stunde. Auf dem Weg hierher hatte Vincent in einem Hotel den Preis einer Übernachtung dafür bezahlt, dass die Mädchen ausgiebig duschen konnten, jetzt saßen sie in der mit weißen Parkbänken möblierten Abfertigungshalle und harrten der Dinge. Peter sicherte mit seinen Männern das Revier. Vincents Töchterchen schien über das Wiedersehen mit David nicht unglücklich zu sein, aber Peter hielt die Zügel gewohnt straff.
 
   „Knappe drei Tage Personenschutz für die beiden“, hatte Vincent ihm erklärt, als sie in Supetar zu den wartenden Fahrzeugen gingen, „morgen werde ich in Vaduz eine kitzlige Angelegenheit zum Abschluss bringen. Ich will, dass Rea und ihre Freundin so lange unsichtbar bleiben, bis ich von dort zurück bin. Danach wird sich die Lage rasch entspannen.“
 
   Peter hatte genickt. „Ich nehme zwei Leute mit, das wird reichen. Wohin soll die Reise gehen?“
 
   „Mal sehen, was Hansson vorschlägt.“
 
   Später hatte Peter sie hoch zum Flughafen gefahren. Der andere Wagen mit David und zwei weiteren Leibwächtern blieb ständig auf Tuchfühlung.
 
   „Ob es an Bord was zu Essen gibt“, sagte Rea, als sie in die Maschine kletterten. Sie juckte das Fell.
 
   „Süßigkeiten bestimmt. Ich werde Hansson außerdem bitten, dir Malpapier und Buntstifte zu bringen.“
 
   „Für mich bitte ein Puzzle“, sagte Jelena, „wohin fliegen wir eigentlich?“
 
   „An den Bodensee. Ausspannen, Ferien machen.“ Das nahmen sie ihm schwerlich ab, es tat aber ihrer guten Laune keinen Abbruch. So langsam schienen die Schrecken der letzten Tage zu verblassen. Am besten erfuhren sie nie, wie knapp sie davon gekommen waren.
 
   Als das Flugzeug zur Startbahn rollte, winkten die beiden David zu, der zurück blieb, um hinter ihnen aufzuräumen.
 
    
 
   „Der Reisepass steckt in meiner Handtasche“, sagte Jelena, „und die müsste im Schlafzimmer neben dem Telefon stehen, wenn sie nicht geklaut wurde oder das Haus abgebrannt ist.“
 
   Vincent sah Rea an. „Meiner liegt im Gästezimmer. Auf der Kommode unter dem Spiegel. Zusammen mit Geld und Schlüsseln.“ 
 
   „Dann kann Feodor die Papiere morgen nach hier schaffen lassen“, sagte Vincent, „Hansson hat eure Einreise prima hinbekommen, aber wir sollten die Götter nicht herausfordern.“
 
   „Rufst du Feodor heute an?“ Jelena piekste ein Stückchen Fleisch auf ihre Gabel und tupfte es zart in die Pfifferlingssauce.
 
   „Erst morgen früh. Heute erholen wir uns.“
 
   „Was für Ecken du kennst“, sagte Rea. 
 
   „Brachte mein Beruf mit sich.“
 
   Sie schwieg dazu. Ihm war Meersburg eingefallen, als Hansson sich bereits verabschiedet hatte. Altes Städtchen am See, viele Touristen aber auch viele versteckte Winkel. Zur Weinlese im Herbst hatte er mal eine Gewohnheitstrinkerin im höheren Dienst hierher gebracht und ihr einen akzeptablen Vorwand geliefert, sich übers Wochenende bei verschiedenen Winzern der Gegend zu besaufen. Peter sah sofort, dass Vincent sich noch weiter von Vaduz weg bewegte, aber es waren ja nur zwanzig Kilometer. 
 
   Sie suchten zunächst in Friedrichshafen eine Boutique, schließlich brauchten die Mädchen neue Kleidung, Er verabredete sich inzwischen mit dem Treuhänder in Vaduz. Dann die kurze Fahrt nach Meersburg. Vincent fand sofort die schmale Straße wieder, sie rollten bergan, vom Zentrum weg, bis zu der versteckten Gründerzeitvilla, hoch über dem See. Das Obergeschoss war komplett frei, zu teuer für Durchreisende. Gut, hier fand sie niemand.  
 
   Jetzt saßen sie im Gewölbe eines alten Gasthofs und gaben der Wirtin freie Hand. Niemand kann badischer Kochkunst widerstehen, das galt auch für die Mädchen. Der Wein tat bei Vincent sein Übriges. Wie schön seine Tochter heute war, was für ein Glück, sie um sich zu haben. Und Jelena, dieses Dunkle, diese schimmernden schwarzen Augen. Er bestellte noch einen Roten. 
 
   Rea schaute hinüber zu Peter, der mit seinem Mann einige Meter entfernt saß. „Wie lange bleibst du morgen weg?“
 
   „Höchstens einen halben Tag. Peter hält so lange die Stellung.“
 
   „Und dann?“
 
   „Dann ist es vorbei.“ Besser Vincent erwähnte nicht, dass Feodor ihm noch einiges erklären musste. Außerdem gab es lose Enden in Odessa und Berlin. 
 
   Schlagartig kam die Müdigkeit. Wann hatte er eigentlich das letzte Mal eine Nacht durchgeschlafen? Vor zwei Stunden war er im warmen Wasser der Badewanne immer wieder eingenickt. „Was den Nachtisch angeht, solltet ihr mal Versoffene Jungfern versuchen“, sagte er und nahm einen letzten Schluck.
 
    
 
   „Gib mir die Kontonummer und dann Schluss“, sagte Vincent, „heute Abend kannst du deinem Bürovorsteher melden, dass er die Akte Hausser zuklappen kann. Wie viel Prozent bekommt Baranowski?“
 
   „Fünfzehn“, sagte Keller. Als Vincent ihn anrief, hatte er zunächst herum gemault, seine Alleingänge verwünscht, war ausgerastet, weil ihm Vincent seinen Standort nicht verriet. Er beruhigte sich, als ihm klar wurde, dass die Millionen auf dem Weg nach Hause waren. Vincent verschwieg Grahams Tod. „Cruz, meine Leute hätten dir bei der Befreiung der Mädchen helfen können“, nörgelte Keller. Rückzugsgefecht, er wollte das letzte Wort haben.
 
   „Wenn ich mich auf deine Leute verlassen hätte, lägen wir jetzt bei den Fischen, ich vermutlich ohne Finger, Schwanz und Ohren.“
 
   Jetzt hielt Keller den Mund. 
 
   „Kann sein, dass ich in Kürze jemand zum Aufräumen brauche“, sagte Vincent, „ich rufe dich dann. Jetzt die Nummer.“
 
   Er brummte, diktierte dann ein paar Zahlen.
 
   „Bis später“, sagte Vincent.
 
   Es waren nur noch wenige hundert Meter bis zur Schweizer Grenze. Vincent hatte am Morgen einige Zeit bis zur Autobahn gebraucht, später war alles glatt gegangen. Rea und Jelena schliefen noch, als er los fuhr, nur Peter winkte ihm vom Park aus zu; Frühnebel auf dem See, die Fähre nach Konstanz hob sich schemenhaft aus dem milchigen Dunst. Jetzt schien bereits die Sonne, auf dem Stückchen Landstrasse hinüber zur schweizerischen Autobahn schlichen die Fahrzeuge vorwärts. Vincent hatte sich in eine Seitenstrasse verdrückt, um seine Schularbeiten zu machen.
 
   „Du Teufel hast es also geschafft“, sagte Feodor, als Vincent ihn nach der Bankverbindung fragte. Es klang vorsichtig.
 
   „Sieht so aus“, sagte Vincent, „Keller meinte, dir stünden fünfzehn Prozent zu, ist das so in Ordnung?“
 
   „So ist es abgesprochen. Sag mal, wo steckst du?“
 
   „Gib mir die Kontonummer Feodor.“
 
   „Was soll das Vincent, reden wir nicht mehr miteinander?“
 
   „Vielleicht später, Feodor, du hast derzeit deinen Laden nicht im Griff. Gib mir endlich die Bankverbindung, damit ich weitermachen kann.“
 
   Jetzt wurde er wütend. „Was fällt dir ein, so zu reden. Wenn du was weißt, dann sag es.“
 
   „Hör zu, mein Lieber, das Letzte, was ich tun werde, ist, mit dir noch etwas zu bereden, bevor das Geld unterwegs ist. Hättest du lieber, dass Keller dir deinen Anteil überweist?“
 
   „Moment“, Vincent hörte Papier rascheln, dann gab Feodor ihm die Daten einer Bank in London.
 
   „Du kannst mich heute Nachmittag anrufen, Feodor. Aber weißt du, was merkwürdig ist?“ Vincent hörte ihn schnaufen, doch Baranowski blieb stumm. „Bisher hast du noch kein Wort über Jelena oder meine Tochter verloren.“
 
   Es knackte, dann war die Leitung tot. Vermutlich hatte Feodor sein Handy an die Wand geknallt. 
 
    
 
   In Vaduz lief alles reibungslos. Wie immer war es dem Geld egal, wie viel Unheil es angerichtet hatte, es ging seiner Wege, auf zu neuen Besitzern. Grahams Schatzhüter hieß Robert Morsbach, ein vierschrötiger Mann mit dröhnender Stimme, etwa Mitte fünfzig. Seine saloppen Manieren überraschten Vincent. Üblicherweise setzen sich Notare, Treuhänder oder Privatbankiers der Oberliga mit geräuschlosen vatikanischen Umgangsformen in Szene. Bei diesem Alberich galt das nur für die Hofschranzen in den Vorzimmern.
 
   „Graham hat mir bereits gesagt, dass die Summe nur durchlaufen soll“, sagte er, als sie auf die Abwicklung der Überweisungen warteten, „wie geht es ihm eigentlich?“
 
   „Er braucht eine Erholungspause“, wich Vincent aus.
 
   „Wer braucht die nicht?“
 
   Ein älterer Mann erschien und legte einen dünnen Stapel Papiere auf Morsbachs Schreibtisch. Der schob Vincent nach kurzer Durchsicht drei Belege zu. „Die Transaktionen sind vollzogen, die Summen bei den Empfängerbanken avisiert, geben Sie die Kopien bitte an Graham weiter. Für meine Bemühungen habe ich zwei Zehntelprozent berechnet, so war es zwischen uns vereinbart.“
 
   Vincent nickte und steckte die Belege ein. Der Kerl hatte gerade fast eine Million verdient. Aber Vincent war es gleichgültig, welche Parasiten noch an dem vergifteten Kuchen knabberten.
 
   „Eine Menge Geld“, sagte Morsbach, „Deutschland kann wieder ein Stückchen Autobahn bauen.“ Er lachte über seinen Witz. „Aber alles ist sowieso nur noch die Hälfte wert. Dieser Euro. Die Leute werden sich noch wundern.“
 
   „Sie halten nicht viel davon?“ Das war keine ernst gemeinte Frage, Vincent stand auf. „Vielen Dank jedenfalls, dass Sie für mich Zeit hatten.“
 
   „Keine Ursache“, sagte Morsbach und schüttelte Vincents Hand, „der Wechselkurs des Euro stimmt nicht, die Deutschen zahlen viel zu viel von der guten alten Mark für diese neue Währung.“ 
 
   Er musste es ja wissen. Auf dem Weg zur Tür hörte Vincent mit halbem Ohr dem Vortrag des Treuhänders zu. Vermutlich sang er ihm das Liedchen vor, mit dem er raffgierige Schwarzgeldstapler unter seine Fittiche holte. Die Lakaien in den verglasten Büroboxen blickten nicht einmal von ihren Schreibtischen auf.
 
    
 
   Die Sonne schien, es war kaum Betrieb in Richtung St. Gallen. Vincent wechselte gerade über den Rhein nach Österreich, als das Handy schnurrte. 
 
   „Vielen Dank, Vincent.“ Jetzt kannte Keller wieder seinen Vornamen.
 
   „Hast du neben dem Kassierer gewartet?“
 
   „So ungefähr“, er war aufgeräumt, „ich schulde dir was.“
 
   „Dafür nicht“, sagte ich, „viel Spaß beim Geldzählen.“
 
   „Heute früh erwähntest du, ich könne dir womöglich beim Aufräumen helfen. Ruf mich an, wenn es so weit ist.“ 
 
   „Werde ich tun, danke.“
 
   „Grüß Deine Tochter.“ Er legte auf. Vincent fragte sich, ob in Kellers Abteilung bereits die Champagnerkorken knallten.
 
   Was ihn anging, war es vorbei, die Millionen unwiderruflich im sicheren Hafen. Wem das nicht passte, der sollte sich an Keller und Baranowski wenden. Eigentlich konnte er das Pony satteln und zum Klang des Banjos in den Sonnenuntergang reiten.
 
   Aber da blieb noch ein Rest von Druck. Wie hatte Katja es damals in Waterloo formuliert? Manchmal wollen die Russen am Ende nur noch Rache, die Dinge, um die es eigentlich geht, werden nebensächlich. Keine Frage, die Odessa Fraktion würde Vincent die Schuld an Tunskys Tod geben. Und die Klageweiber seiner Sippschaft hatten nicht mal Eugenes Leiche. Also wetzte man unten am Schwarzen Meer die Messer, ein Reisender in Sachen Blutrache packte vermutlich schon die Koffer. Höchste Zeit, dass Baranowski sich der Sache annahm. Terkossow war Realist. Er würde sich nicht wegen einer um drei Ecken verwandten Muskelqueen mit Feodor anlegen. Hoffte Vincent jedenfalls. 
 
   Dann gab es noch Anna Schiller, die in Berlin mit Teichmann Händchen hielt. Was kochten die beiden wohl aus? In Berlin würde Vincent selbst nach dem Rechten sehen müssen. Aber nicht sofort. Mal abwarten, wann Feodor anrief. 
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   „Das ist also die berühmte Plattensammlung“, sagte Jelena. Sie warf sich in einen Sessel und streckte die Beine aus.
 
   „Berühmt ist das falsche Wort“, sagte Vincent und goss Limettensaft, Tequila und einen Spritzer Curacao über die Eiswürfel, „diese Sammlung offenbart das Innerste meiner Seele.“ Im Hintergrund sang sich Fabrizio langsam mit La Cattiva Strada warm.
 
   „Wer ist das?“
 
   „de Andre, ich glaube, er ist vor zwei, drei Jahren gestoben. War noch ziemlich jung.“ Vincent warf ihr die Plattenhülle zu.
 
   Rea kam aus dem Bad zurück. „Wer ist jetzt schon wieder gestorben?“
 
   Vincent wechselte das Thema. „Möchte noch jemand einen Espresso, bevor Feodor auf der Matte steht?“
 
   „Aber mit Milch“, beide hoben die Hand. Vincent stellte die Margaritas auf dem Couchtisch ab und wandte sich der Kaffeemaschine zu.
 
   „Er ist ein Hausmann“, sagte Jelena.
 
   „Fehlt nur noch die Schürze“, stimmte Rea zu.
 
   Seit gestern Nachmittag war die Stimmung gelöst. Sie hatten zusammen einige Zeit am Pool gesessen, von oben das Treiben auf dem Bodensee beobachtet, waren später bei einem Winzer eingekehrt und dann früh zu Bett gegangen. Zwischendurch rief Feodor an. Ohne große Umstände erklärte er sich bereit, die Papiere der Mädchen persönlich nach Brüssel zu bringen. Natürlich ein Vorwand. Dieser dicke Russe hatte offenbar ziemlichen Dreck am Stecken, wenn er sich wegen einer solchen Kleinigkeit zu Vincent bequemte.
 
   Heute Morgen waren sie ohne weiteren Aufenthalt nach Norden geprescht. Im Scholtens deckten die Kellner gerade die Tische für die zweite Welle der Mittagsgäste, als sie das Restaurant stürmten. Der Montrachet kalt, die Butter normannisch, die Seezunge ein weißer Hauch von salzigem Meer, sie waren zurück in der Zivilisation und genossen es. Jetzt saßen Peter und sein Begleiter unten im Büro und behielten den Hauseingang im Auge. Feodor hatte gestern gesagt, er werde gegen vier eintreffen.
 
    
 
   „Gib schon zu, dass du mich unter Druck setzen wolltest“, sagte Vincent. „Du hast die Mädchen entführt, dann ist dir die Sache aus der Hand geglitten.“
 
   „Ich hatte so was überlegt“, Feodor hob die Schultern und zeigte Vincent seine offenen Handflächen, „der Plan war, sie etwas aus dem Verkehr zu ziehen, damit du dich auf Graham konzentrieren kannst. Jelenas Haus schien mir nicht sicher genug zu sein. Damit hatte ich Recht, nicht wahr? Aber die beiden sollten nur versteckt und etwas verwöhnt werden, bis du deine Angelegenheiten erledigt hattest. Dann kam uns jemand zuvor.“ 
 
   Feodor war pünktlich erschienen. Er gab Vincent die Hand, zog Jelena und Rea an seine breite Brust und nahm die dreisitzige Couch in Besitz. Vincent sah ihm an, dass er sauer war, weil Vincents Leibwächter die seinen nicht hoch in die Wohnung ließen. Wenn Feodor verreiste, tat er es nicht unter zwei Limousinen und mehreren Schlägern, die ihm ständig das Händchen halten mussten. 
 
   Vincent holte Wodka aus dem Eisfach. „Über deine kindischen Intrigen können wir später reden, mach dir lieber Gedanken, wem du noch trauen kannst. Ich bin sicher, in deiner Umgebung gibt es ein Leck. Jemand gibt alles, was bei euch vorgeht, an Terkossow weiter, und nicht nur an ihn. Es ist kein Zufall, dass Tunsky dir mit dem Zugriff auf die Mädchen zuvor kam. Aber er ist Vergangenheit. Ist übrigens Grahams Geld eingegangen?“
 
   Er nickte. „Danke.“ Vincent goss etwas Wodka nach. „Bei den Mädchen waren wir zu leichtsinnig“, sagte Baranowski sanft, „das gilt auch für dich. Jeder in Makarska konnte euch turteln sehen. Tunsky brauchte keinen Informanten, um herauszufinden, wo sie stecken.“ 
 
   Vincent war jetzt mit ihm allein. Rea hatte gefragt, ob sie Jelena ein paar angesagte Ecken der Brüsseler Innenstadt zeigen dürfe. Als Vincent ja sagte, waren sie davon gerauscht, Peter und zwei von Baranowskis Männern im Schlepptau. Zuvor hatte Feodor den beiden ihre Papiere übergeben, mit großem Getue Kartons mit zollfreiem Parfüm auf den Tisch gestellt und für jede einen dicken Briefumschlag dazu gelegt. Wohl keine Liebesbriefe, Vincent tippte auf Geld. Der Mann spielte den reumütigen Onkel - tut mir leid, war alles nicht so gemeint.
 
   „Was Makarska betrifft, magst du recht haben“, sagte Vincent, „aber darum geht es nicht. Seit dem ersten Kontakt mit Katja vor knapp vier Wochen kannte Tunsky jeden meiner Schritte, hat vor kurzem sogar mein Boot verwanzt. Jetzt ist er tot, jemand wechselte die Seiten und hat ihn zum Abschuss frei gegeben. Ebenso Jelena und Rea. Dem Typen ist es völlig egal, ob er dir oder Terkassow auf die Zehen tritt.“
 
   Vincent stand auf und holte kalten Orangensaft. Feodor drehte sein leeres Glas zwischen den Fingern und hörte regungslos zu, als Vincent ihm von der Schießerei in der alten Fabrik berichtete. Er goss Wodka nach und zog die Karaffe mit dem Saft heran. 
 
   „Du sagst, diese Killer sind von einem Russen angeheuert worden?“
 
   „Hat der auf dem Dach jedenfalls behauptet; warum sollte er lügen mit einem Messer im Hals?“
 
   „Und dich haben sie Verräter und Judas genannt?“
 
   „Es fehlte nur noch, dass sie mich anspuckten.“
 
   „Nichts davon klingt nach Igor.“ Baranowski richtete sich auf. „Selbst wenn Tunsky die Sache vermasselt hat, so ohne weiteres legt Igor kein Familienmitglied um. Zweitens holt er sich für nasse Jobs nie im Leben Ausländer, drittens“, Feodor kam in Fahrt, „er weiß genau, es gäbe Krieg, wen er sich an Jelena vergriffe. Und der allergrößte Blödsinn ist das Judasgesülze, diese Verrätermasche, das passt schon gar nicht ins Bild. Wenn Igor dich aus dem Weg haben will, inszeniert er keine Oper. Er lässt dich abknallen, basta.“ 
 
   „Sprich schleunigst mit ihm. Sag ihm, dass ich den guten Eugene nicht beseitigt habe. Tunskys Familie muss gebremst werden, bevor sie einen Racheengel in Marsch setzt. Ich stehe ganz oben auf deren Hitliste, darauf kannst du wetten.“ 
 
   „Mach dir keine Sorgen, Igor wird in Kürze bei mir zu Gast sein.“ Feodors Augen glitzerten; er lehnte sich zurück, atmete durch und breitete die Arme aus. „Nichts gegen Wodka, aber ich könnte zwischendurch einen Kaffee vertragen.“
 
   Baranowski telefonierte, während Vincent sich an der Kaffeemaschine zu schaffen machte. Er sprach schnell, Dialekt, Jelenas Name fiel. „Meine Mutter war besorgt“, sagte er, als er auflegte. 
 
   Vincent stellte den Kaffee und zwei Becher auf den Tisch, sie setzten sich wieder. Feodor nickte, als Vincent die Wodkaflasche hob.
 
   „Als ich Graham in München traf, lief es auch nicht reibungslos; drei Kerle wollten ihn mir abjagen.“ Baranowski bekam einen roten Hals, als Vincent ins Detail ging.
 
   „Graham hat Haussers Frau gevögelt?“
 
   „Oder sie ihn.“
 
   „Und jetzt ist sie bei Teichmann in diesem Kaff?“
 
   „Nur ein privater Besuch.“
 
   „Das glaubst du doch selbst nicht“, er sprang auf, „man hat mich verarscht, von Anfang an. Ich werde sie....“
 
   „Langsam Feodor, denk nach. Du hast die Millionen im Sack. Darum ging es dir doch. Die ganze Summe hättest du sowieso nie bekommen.“ 
 
   Er setzte sich wieder, immer noch wütend. 
 
   „Auch Keller hat sein Geld. Das Ding ist gelaufen.“ Vincent nippte am Kaffee. „Aber Katja ist tot, eine Menge Leute sind tot. Katja hatte nichts mit der Sache zu tun, wollte nur Rea beschützen. Ihre Mörder laufen noch herum. Du stecktest auch mit drin, verschon mich also mit Wutausbrüchen. Lass das Theater.“ 
 
   „Vincent, ich habe nichts mit dem Mord an Katja zu tun. Glaub mir das.“
 
   „Glaube ich dir. Wenn nicht, hätte ich dir schon längst Zyanid in den Kaffee gerührt.“ 
 
   Einen Augenblick war er geschockt, dann verzog sich sein Gesicht, er lachte dröhnend auf. Seine Augen blieben kalt. Vincent riss sich zusammen. Noch immer fiel es ihm schwer, Trauer und Wut zu unterdrücken, wenn er an Katja dachte. Ein flüchtiger Kuss auf die Wange, damals auf der Türschwelle in Waterloo, und sein Panzer war in Stücke gebrochen. 
 
   „Nachdem das geklärt ist“, sagte Vincent, „sollten wir uns auf die Suche nach dem echten Feind machen. Ich frage mich schon einige Zeit, wer sich wirklich die Millionen unter den Nagel reißen wollte. Jetzt sind sie zwar futsch, aber ist damit der Krieg zu Ende? So eine Enttäuschung steckt niemand einfach weg.“
 
   Baranowski sagte nichts.
 
   „Ich denke, Hausser plante nie, auf eigene Rechnung abzuräumen. Er sollte die Millionen nur in Sicherheit bringen, bevor der deutsche Staat sie beschlagnahmte. Graham wusste, wie man große Summen unsichtbar macht, für seine Hilfe versprach man ihm eine Provision. Sagen wir Graham bekam zehn, Hausser fünf Prozent, an wen gingen die restlichen fünfundachtzig? An unseren Freund Teichmann oder einen Verein alter Kämpfer? Könnte sein.“ 
 
   Vincent machte eine Pause, Feodor schwieg weiter.
 
   „Jemand bekam Wind von der Sache und wollte selbst einen Anteil an dem Deal. Jemand ohne eigene Truppen, nehme ich an. Warum nicht ein paar dumme Russen auf Hausser und Graham ansetzen, sie die Drecksarbeit machen lassen, und hinterher mitkassieren? So lief es dann. Terkossow kam ins Spiel, damit er nicht zu übermütig wurde, bekamst du einen vertraulichen Tipp. Tunsky war dabei, weil er genau so gut mit Konten jonglieren konnte wie Graham; alles bestens, wenn man erst das Geld hatte. 
 
   Dann hielt jemand nicht dicht. Hausser und Graham kamen dahinter, dass russische Klans an das Vermögen wollten und tauchten ab. Den Rest kennst du.“
 
   „Schöner Vortrag Vincent“, Baranowski wuchtete sich aus der Couch und ging hinüber zur Fensterfront, „wir Russen waren also die Deppen. Meinetwegen. Aber wer  ist der große Bösewicht? Wer tötete Tunsky, wer wollte Jelena was antun? Welches Schwein stellt sich gegen Igor und mich?“
 
   „Zähl mal eins und eins zusammen, Feodor. Es muss ein Insider sein, der cool genug ist, die pensionierten Bonzen in Berlin und euch Russen an der Nase herumzuführen. Jetzt, wo das Geld weg ist, wird der Mann ruckzuck Klarschiff machen und jeden Mitwisser beseitigen.“ Feodor stierte in den Abendhimmel, er war noch nicht reif für Vincents Schlussfolgerungen. 
 
   „Was hat Sergei eigentlich herausgefunden?“
 
   Er winkte ab. „Nichts, was wir uns nicht schon zusammen gereimt haben.“
 
   „In zwei Tagen haben wir den Hintermann, da bin ich sicher. In Berlin hole ich mir von Teichmann ein weiteres Stückchen Wahrheit. Du kannst mir dabei helfen.“ 
 
   In der Wodkaflasche war nur noch ein Schluck. Vincent goss ihn zusammen mit Orangensaft in Feodors Glas und erklärte ihm seinen Plan.
 
   Feodor ließ nicht locker, bis sie seine Einladung zum Abendessen akzeptierten. Ich führe euch an einen Platz, wo wir sicher sind, hatte er getönt. Vincent wunderte sich nicht weiter, als sie vor dem russischen Klub anhielten, in den Fabian ihn einst verschleppt hatte. Feodor spielte den Hausherrn, er finanzierte vermutlich einen Teil des Ladens. 
 
   Vincent fragte sich, wie Peter und sein Kollege die Situation wohl einschätzten. Sie tafelten einige Meter entfernt mit Baranowskis Leibwächtern. Wenn Vincent den Barmann und die umher huschenden Kellner mitzählte, trugen hier mindestens fünfzehn Personen eine Schusswaffe am Körper. 
 
   Das Essen war für einen Klub nicht übel, der Wein ausgezeichnet. Wenn Feodor keinen Kaviar in sich hinein stopfte, hing er am Handy. 
 
   Nach dem Kaffee zog er Vincent mit sich zur Theke, bestellte ihm einen Framboise.
 
   „Du hast mir vorhin einen ziemlichen Schlag versetzt.“ Feodor steckte die Nase in seinen Cognacschwenker.
 
   „Vielleicht ist dein Umfeld ja sauber“, sagte Vincent, „Hauptsache, du verhältst dich bis morgen still. Wir sollten niemanden warnen.“
 
   „Schon gut. Ich grüble jetzt nur. So viele kommen nicht in Frage. Das sind alles gute Kerle, für mich wie meine Söhne.“ Den Unsinn nahm Vincent ihm nicht ab. 
 
   „Wie geht es eigentlich Jelenas Leibwächter, dem Mann mit der Sonnenbrille?“
 
   „Wird langsam wieder, er hat ziemlich was abgekriegt.“
 
   „Wo schläfst du heute Nacht?“
 
   „Hier im Klub, die Zimmer sind in Ordnung. Ich rufe jetzt die Autos für euch.“
 
   Vincent klopfte ihm auf die Schulter und ging wieder zurück zu den Mädchen.
 
    
 
   Teichmann nahm nach dem zweiten Klingeln ab, machte eine Kunstpause, als Vincent sich meldete. „Was weckst du mich um diese Zeit?“ Er klang hellwach, fummelte vermutlich am Modell einer Lokalbahn von Vorvorgestern.
 
   „Ich bin morgen in Berlin. Es wäre gut, wenn wir uns sehen.“
 
   Teichmann zögerte. „Morgen ist schlecht. Besser nächste Woche.“
 
   „Musst du vorher noch deinen alten Kadern erklären, dass Haussers Millionen verloren sind?“
 
   Vincent hörte, wie der Alte Luft holte. „Darauf bist du wohl stolz?“
 
   „Gregor, vielleicht hast du ein wenig zu lange mit der Eisenbahn gespielt“, sagte Vincent, „du bist nicht mehr auf dem Laufenden. Schon mal was von Baranowski und Terkassow gehört? Zwei große Nummern, auf deren Abschussliste du stehst. Sie glauben, du hast Leute aus ihren Klans umlegen lassen. Oder Klaus Keller? Ich muss nur blinzeln, und er nimmt dich hops. Sag mir, weshalb ich dich schonen sollte. Katjas und Haussers Tod gehen auf dich. Selbst Rea wolltest du töten. Einmal Totschläger, immer Totschläger.“
 
   Das war dick genug aufgetragen, Vincent hörte ihn nicht mal mehr atmen. Die Mädchen waren dabei, Vincents Schlafzimmer in Besitz zu nehmen, Peter sprach mit einem seiner Leute, organisierte die Nachtwache. 
 
   „Hallo“, sagte Vincent in den Hörer.
 
   „Du bist völlig verrückt.“ Die Stimme eines alten Mannes.
 
   „Na gut, sieh zu, wie du klar kommst.“
 
   „Halt. Ich kann das aufklären. Aber nicht am Telefon.“
 
   „Sag ich doch. Also morgen Nachmittag.“ Vincent legte auf.
 
    
 
   Sie hatten es sich gerade bei einem Schlummertrunk bequem gemacht, als wieder das Telefon schnarrte. „Dein Boot liegt auf Grund“, sagte Baranowski, „ein Loch im Rumpf, Totalschaden. Was noch schlimmer ist, an Bord fanden sie eine tote Frau. Die Polizei glaubt, sie ist eingebrochen, um zu stehlen und hat mit dem Gasherd hantiert. Peng.“
 
   „Weiß Ivo Bescheid?“
 
   „Mein Mann sagt, er hat mit den Polizisten geredet.“
 
   „Er kann ihnen ausrichten, ich sei auf Reisen. Sie sollen ihm eine Kopie des Protokolls geben.“
 
   „Sie werden wegen der Toten mit dir reden wollen. Ich setze besser einen Anwalt in Marsch.“ 
 
   „Kann nicht schaden. Er soll sagen, dass er mich informiert hat, und ich spätestens in drei Tagen in Makarska bin. Irgendwas über die Frau?“ 
 
   „Jung, dunkelhaarig, könnte eine Herumtreiberin sein. Keine Papiere, nicht mal eine Handtasche. Morgen werden sie herum fragen, ob jemand vermisst wird.“
 
   „Wenn dein Mann an ein Foto der Toten kommt, soll er es faxen“, Vincent gab ihm seine Nummer, „die Aktion Klarschiff ist offenbar in vollem Gange.“
 
   „Was war los“, fragte Rea, als Vincent aufgelegt hatte. 
 
   „Schiffbruch mit Dame“, sagte er und berichtete. Die beiden sahen ihn fassungslos an. 
 
   „Glaubst du an einen Einbruch?“ Jelena reagierte nüchtern.
 
   „Schwer zu sagen.“
 
   „Und das Schiff ist nicht mehr zu retten?“ Rea hatte ihn mit dem Boot hantieren sehen, vielleicht gefühlt, dass es ein Teil seines Lebens war.
 
   „Keine Chance, wenn ein Kunststoffrumpf ein größeres Loch hat.“
 
   Die beiden schwiegen. Vincent trank einen Schluck. Der Verlust des Bootes hätte ihn vor einigen Wochen sicher mehr mitgenommen. Heute war wichtig, dass Rea gesund neben ihm saß. Sollte der Feind doch in Panik um sich schlagen, es traf ihn nicht mehr. Vincent würde den Kerl fassen und dann überlegen, was er mit ihm anfing. 
 
   „Ihr liebt doch beide das Wasser“, sagte er, „wir besorgen uns Prospekte und suchen ein neues Boot aus.“
 
   „Genau wie das alte“, sagte Rea.
 
   „Mal sehen. Wenn ich nicht mehr allein segle, könnte es etwas größer sein. Außerdem wünsche ich mir schon lange ein Bugstrahlruder. Das Richtige für einen alten Mann.“
 
   Darauf tranken sie zusammen.. Nach einiger Zeit fingen die beiden an, sich Namen für das neue Schiff auszudenken. Vincent ging ins Schlafzimmer, um Margriet anzurufen. 
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   Die Allee, an deren Kopfende Teichmanns Haus lag, wirkte merkwürdig verlassen. Keine Wächter ringsum. Vincent fuhr an der Einfahrt vorbei, wendete und parkte draußen vor dem Gitter. Es war still, niemand stand zum Empfang bereit; der rote Ziegelbau mit dem großen Obstgarten ähnelte jetzt bei schräg stehender Sonne der Kulisse einer Fernsehserie im Gutsherrenmilieu.
 
   Tief im Innern des Hauses tönte ein Gong, als er den Klingelknopf drückte. Stille. Nach dem dritten Läuten kam jemand schlurfend näher. Ein schmaler Jüngling, Hosenträger über kariertem Hemd, öffnete und trat zwei Schritte zurück. Er hatte die Hand am Abzug einer kurzen Repetierflinte und sah Vincent misstrauisch an. 
 
   „Ist Teichmann zu Hause“, fragte Vincent.
 
   „Sind Sie Cruz?“
 
   Vincent nickte. Der Leibwächter trat beiseite und winkte ihn herein. Gregor hatte offenbar Personalsorgen. Im Vorbeigehen hätte Vincent diesem grünen Bengel seine Waffe dreimal abnehmen können, ließ es aber und wartete, bis der Junge die Haustür verriegelt hatte und ihm voraus ging.
 
   Teichmann saß inmitten des Trümmerhaufens, der mal sein Wohnzimmer gewesen war, und blickte Vincent mit wackelndem Unterkiefer entgegen. Er hockte in einem Sessel, eine Wolldecke über den Schultern, eine zweite über den Knien, das graue Haar strähnig und ungekämmt. Noch ein Stirnband mit Feder, und er hätte an einer Highwaytankstelle indianische Andenken verkaufen können. Der Grünschnabel mit der Waffe setzte sich auf einen Stuhl neben der Flurtür.
 
   „Hallo Gregor“, sagte Vincent, „ist die Putzfrau heute nicht gekommen?“
 
   „Sieh dir an, was sie gemacht haben.“ Der alte Mann weinte tatsächlich.
 
   Vincent sah sich um. Teichmanns Arbeitstisch war reif für den Sperrmüll, seine Instrumente und Teile eines Modells, an dem er gearbeitet hatte, lagen zertrampelt am Boden. Vor der großen Vitrine an der Längswand des Zimmers glitzerte zerbrochenes Glas, von den bunt bemalten Nachbauten alter Waggons und Zugmaschinen, die Gregor hier zur Schau gestellt hatte, war nur noch Schrott übrig. Die Verwüstung übertraf Vincents Erwartungen, aber alles in allem hatten sich Baranowskis Männer an seine Vorgaben gehalten.
 
   „Wie konnte so was passieren? Hast du eine Ahnung, wer das getan hat?“
 
   Teichmann schüttelte den Kopf, versuchte, Haltung zu bewahren. „Sie kamen heute morgen zwischen vier und fünf, haben meine Männer krankenhausreif geschlagen und dann diesen Raum demoliert. Ein maskierter Schlägertrupp. Keine Ahnung wer sie waren.“
 
   „Sieht nach unseren russischen Brüdern aus“, sagte Vincent.
 
   Teichmann fummelte unter seiner Decke, zog einen großkalibrigen Colt hervor und legte ihn auf das Tischchen neben seinem Sessel. „Ich habe ihnen doch nichts getan.“ Er breitete die Arme aus, großes Lamento. „Die können mir nicht die Schuld geben, wenn irgendwo ein durch geknallter Killer außer Kontrolle gerät.“
 
   „Tun sie aber.“
 
   „Damit habe ich nichts zu tun. Meine Kameraden und ich wollten nur das Geld, das stand uns zu. Warum sollten wir diesen Westdeutschen ein Vermögen überlassen, das unsere Werktätigen erarbeitet haben?“ Er hatte den Jargon noch gut drauf. „Dann ist uns alles entglitten.“ 
 
   „Ihr hattet niemals  eine Chance, an das Geld zu kommen“, sagte Vincent, „der deutsche Geheimdienst, selbst die Amerikaner wussten davon. Das musste dir klar sein. Wofür also die vielen Toten?“
 
   „Ich gab nie den Auftrag, jemanden zu töten. Neulich in München, das waren nur Warnschüsse.“
 
   „Gregor, ich hätte dich nicht für so verkalkt gehalten. Vom ersten bis zum letzten Tag hattest du keinen Durchblick, welche Manöver um dich herum abliefen. Wer zum Beispiel hat dir erzählt, dass ich Graham in München treffen wollte?“
 
   Teichmann schwieg, überlegte, schätzte Vincent ab, jetzt waren seine Augen nicht mehr feucht. 
 
   „Soll ich es dir sagen? Es war Anna Schiller.“ Vincents Schlag saß. „Wo steckt sie eigentlich, sie ist doch dein Gast?“
 
   Er starrte Vincent an, seine Hände verschwanden unter der Wolldecke. „Heute morgen abgereist“; sagte er schließlich, „wieder nach Hause. Woher weißt du?“
 
   „War kein Geheimnis. Graham war so dumm, sie anzurufen, bevor er mich in München traf. Die beiden schliefen miteinander. Was wollte sie hier bei dir?“
 
   Er antwortete nicht. Vincent ließ ihm etwas Zeit, früher oder später würde die alte Härte zurück kommen. Und dazu Wut über die eigene Dummheit.
 
   „Hast du dich nie gefragt, warum Hausser und Graham untertauchten? Kam dir nie der Gedanke, sie könnten loyal sein und nur die Hosen voll haben? Spätestens, als Grahams Faktotum in Brno flambiert wurde, kapierten die beiden, dass dir und deinen Stasispießern die Sache über den Kopf wuchs. Sie wollten ihre Haut retten, das war alles. Du hast sie einfach fallen lassen, niemanden beschützt, weder sie noch Katja.“ 
 
   „Katja könnte noch leben, wenn du dich von ihr fern gehalten hättest.“ Das war schon fast der alte Gregor.
 
   „Ohne Hände und Füße vielleicht. Ihr Mörder bekommt seine Strafe. Für mich ist die Jagd noch nicht vorbei.“
 
   „Was willst du dann bei mir?“
 
   „Alles fing bei dir an, Gregor. Und das brutalste Massaker geht auf das Konto von Ostdeutschen. Ihr Anführer heißt Wolf, hat vor Wochen mein Boot in Makarska ausgeräuchert und müsste jetzt den Arm in der Schlinge tragen. Kennst du ihn?“
 
   Er zögerte nur kurz. „Ich kenne einen Wolf, der in Frage käme. Waisenhausjunge aus Pankow, saß in den Achtzigern im Jugendknast. Gemeinsamer Raub mit Todesfolge, Alkohol spielte eine Rolle, was in der Art. Danach kam die Wende. In der zweiten Hälfte der Neunziger ging er mit ein paar anderen Spinnern als Söldner auf den Balkan. Niemand, den ich kenne, will was mit ihm zu tun haben.“ Teichmann rasselte das herunter, als hätte er schon auf Vincents Frage gewartet. 
 
   „Kennst du diese Frau?“ 
 
   Teichmann nahm das Foto der Toten vom Segelboot, das Feodor am Morgen gefaxt hatte. Er schluckte. „Gisela Soundso. Kommt aus dem Westen. Was ist mit ihr?“
 
   „Sie war damals mit Wolf in Makarska. Gestern wurde sie beseitigt. Sie töten alle, die mit eurem Ostgeldcoup zu tun hatten. Sieh dich vor.“ Vincent ließ das einwirken. Teichmann kroch tiefer unter seine Decken.
 
   „Es lief so“, sagte Vincent, „Wolf kannte den Ort, wo der Geiselaustausch ablief. Er hat bei erster Gelegenheit alle Entführer und dazu Graham abgeknallt, wollte mich fangen und foltern. Rea und Jelena sollten auch sterben.“
 
   „Halt.“ Teichmann plinkerte mit den Augen, kam nicht mehr ganz mit. „Wo gab es Geiseln, wer ist Jelena?“
 
   „Jelena gehört zu Baranowski. Er ist ihr Vormund. Sie und Rea wurden von einem Kerl namens Tunsky entführt. Jetzt ist Feodor wütend.“
 
   „Oh mein Gott.“ Das von einem alten Atheisten.
 
   „Tunsky wiederum war ein Neffe von Terkossow“, fabulierte Vincent weiter, „Igor ist außer sich vor Wut. Jetzt glauben die Russen, jemand von euch hier in Berlin habe diesen Wolf los geschickt, um doch noch das Geld in die Finger zu kriegen.“ Vincent hob ein zerbrochenes Plastikteilchen auf und sah sich demonstrativ im Zimmer um. Teichmann verstand.
 
   „Soweit ich das sehe, ist das Unsinn“, sagte Vincent, „einer von Wolfs Männern hat mir nämlich verraten, dass sie von einem Russen angeheuert wurden. Er soll gut deutsch sprechen.“ Teichmann hob den Kopf. „Dieser Russe hat Wolf und seine Leute unten an der Küste in Bereitschaft gehalten und sie erst in Marsch gesetzt, als klar war, wo der Geiselaustausch stattfinden sollte. Es muss ein Insider sein. Jetzt, wo alles schief gegangen ist, läuft er Amok.“
 
   „Das musst du Baranowski sagen.“ Teichmann schöpfte wieder Hoffnung.
 
   „Langsam. Zuerst will ich die undichte Stelle finden. Welcher deiner Spezis hat euren Coup an die Russen verraten? Was meinst du?“
 
   „Das Geld sollte an einen Fond gehen, der alte Kameraden unterstützt. Aber von dem Projekt wussten nur Hausser und ich, später dann Graham.“
 
   „Und Anna, nehme ich an. Hat sie dir auch die Laken gewärmt?“
 
   Er saß in sich versunken da, konnte es nicht fassen.
 
   „Was wollte sie eigentlich hier“, fragte Vincent.
 
   Er zögerte. „Einsame Witwe sucht etwas Abwechslung. Zu Hause fiel ihr die Decke auf den Kopf. Sie mag Berlin, hat Haussers alte Freunde getroffen, war in den Boutiquen, abends im Theater.“
 
   „Allein?“
 
   „Was weiß ich.“
 
   Das reichte. „Sie wird bald sterben“, sagte Vincent und erhob sich. „Ich will sehen, was ich für dich tun kann, Gregor. Verhalte dich still, geh nicht ans Telefon, bis ich es dir erlaube. Vor allem sprich nicht mit Anna.“ Beim Hinausgehen kam Vincent wieder in Versuchung, dem Bubi die Waffe abzunehmen. Fraglich, wie viel dieser Lehrling von ihrem Gespräch verstanden hatte.
 
   Teichmann brachte Vincent zur Haustür. Er trug eine ausgebeulte Jogginghose und lief auf Socken.
 
   „Lass aufräumen“, sagte Vincent und ging zum Auto.
 
    
 
   Die Allee war so still, wie zuvor. Als Teichmanns Haus im Rückspiegel verschwand, griff Vincent zum Handy. Baranowski schien neben dem Telefon gewartet zu haben.
 
   „War es recht so“, fragte er.
 
   „Perfekt“, sagte Vincent, „Teichmann ist weich geklopft, scheißt sich vor Angst  in die Hosen, er wird keine weiteren Scherereien machen.
 
   „Gut. Gibt es was Neues?“
 
   „Die Tote auf meinem Boot gehörte auch zu Wolfs Verein. Vielleicht seine Freundin. Anna Schiller ist auf und davon, nachdem deine Männer Teichmanns Wohnzimmermöbel umgeräumt haben.“
 
   „Sie sind ihr gefolgt. In einer halben Stunde fliegt sie nach Wien.“
 
   „Bleibt dran, ich denke, sie steht jetzt weit oben auf der Abschussliste unseres Killers. Genau die richtige Zeit für einen Hausbesuch bei ihr.“
 
   „Warum wartest du nicht einfach ab, bis sie umgelegt wird? Was kann sie noch groß erzählen.“ 
 
   „Eine Menge. Davon abgesehen wird sie ja nicht vom Blitz getroffen. Jemand reist an, um sie zu beseitigen.“
 
   „Und du willst ihn dir vornehmen?“
 
   „Was würdest du tun, wenn sie Jelena erwischt hätten?“
 
   Er ging darauf nicht ein. „Mit Igor habe ich gesprochen. Er weiß jetzt, wie Tunsky starb. Du bist aus dem Spiel. Sonst noch Wünsche?“
 
   „Häng dich ans Telefon und mach die Anrufe, die wir besprochen haben. Dann warten wir ab, was passiert.“
 
   „Das hätte ich fast vergessen“, sagte Baranowski, „heute morgen ist ein Ausflugsschiff vor der Küste in Brand geraten und gesunken. Die Ivona, zwei Mann Besatzung, Vater und Sohn. Beide tot. Sie waren unterwegs zu einer Touristengruppe in Baska Voda. Die Wasserpolizei fand nur noch Trümmer; ein Problem mit der Gasleitung, meinen sie.“
 
   „Unser Mann ist gründlich“, sagte Vincent, „er hat die Liste fast abgearbeitet.“
 
    
 
   Als Hansson in den Geradeausflug überging, rief Vincent die Rue Assaut an. Peter meldete sich. Im Hintergrund Frauenstimmen; es klang nach lebhafter Unterhaltung.
 
   „Die Stimmung scheint gut zu sein“, sagte Vincent.
 
   „Alles in Ordnung. Die Haushälterin ist zu Besuch.“
 
   „Bestellen Sie ihr Grüße.“
 
   „Bleibt es bei morgen Abend“, fragte er.
 
   „Bis jetzt ja.“ Vincent legte auf.
 
   Gut, dass Margriet gleich nach Brüssel gekommen war, dachte Vincent. Sie kannte seine Tochter besser als er und würde ein Stück Alltag in Reas Leben zurück bringen.
 
   Er lehnte sich zurück. Es gab keinen klaren Plan, alles hing davon ab, wie dringend dem Killer daran gelegen war, Anna Schiller zu beseitigen. Wenn sie ohne Umwege nach Hause fuhr, konnte sie kurz nach acht in Baden sein. Vincent würde sich zu ihr gesellen, zwei Köder in einer offenen Falle. Abwarten, was geschah. Eine Waffe  hatte er dabei, aber sie war nur Dekoration. Etwas, das man ihm wegnehmen konnte. 
 
   Er starrte auf Hanssons Hinterkopf und dachte an Feodors Rat, den Dingen einfach ihren Lauf zu lassen. Hätte Katja das gewollt? Konnte sein, vielleicht auch nicht. 
 
   Das hier tat Vincent wegen der sonnigen Nachmittage am Seddiner See, der Nächte in seiner Plattenbaukammer und wegen ihres Blicks, als Katja unter seinen Händen verblutete. Und natürlich tat er es auch für sich. Es würde für immer an ihm nagen, wenn er jetzt aufgab.
 
   Das Handy schnarrte. Sergei.
 
   “Feodor sagt, alles ist gut gegangen.” Das war eher eine Frage.
 
   „Ja, es ist vorbei“, sagte Vincent, „das Geld ist verteilt, ich habe Rea zurück und Tunsky liegt bei den Fischen.“
 
   „Wie war es in Berlin?“
 
   „Teichmann erzählt nicht alles, was er weiß“, sagte Vincent, „ich glaube, er hat einen Verdacht. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr.“
 
   „Da hast du recht.“ Er zögerte. „Feodor sagt, du willst Anna Schiller besuchen?“
 
   „Vielleicht rückt sie mit was heraus. Immerhin hatte sie die buchstäbliche Leiche im Keller.“
 
   Kein Lachen über diesen Kalauer. „Was weiß die alte Vettel schon.“
 
   „Mag sein“, sagte Vincent. „Ist ja nur ein Versuch; morgen früh fliege ich nach Hause.“
 
   „Dann sehen wir uns, Feodor will mit mir reden.“
 
   „Wo steckst du eigentlich“, fragte Vincent.
 
   „Auf dem Weg nach Zagreb. Von dort nehme ich die erste Maschine nach Brüssel.“
 
   „Bis dann also.“
 
    
 
   Vincent fuhr langsam an Haussers Anwesen vorbei. Die Villa lag in tiefem Schatten, das Restlicht des Tages wurde nahezu gänzlich von den alten Laubbäumen ringsum verschluckt. Hinter den Erdgeschossfenstern schimmerte Licht. Madame war also eingetroffen. Diesmal gab es keine Indianerspiele, er parkte den Leihwagen eine Strasse weiter, ging zum Haus zurück und klingelte. 
 
   Nichts tat sich. Er drückte wiederholt den Klingelknopf. Tief im Innern des Hauses erklang das Ding-Dong eines Elektrogongs, ansonsten blieb alles still. Vincent ging um das Haus herum und spähte durch das erleuchtete Küchenfenster. Anna Schiller war offenbar dabei gewesen, eine Käseplatte anzurichten. Auf dem Küchentisch stand griffbereit eine Flasche Southern Comfort, daneben ein halbvolles Cocktailglas. Von der Frau keine Spur.
 
   Terrassentüre und Fenster wirkten fest verriegelt, besser er versuchte es gar nicht erst. Zum Garagenschuppen hinten im Garten führten frische Reifenspuren. Der Kies knirschte unter Vincents Füßen, als er ihnen nachging. Aus einem Spalt in der verwitterten Holztür drang schwaches Licht, etwas bewegte sich im Innern. Er schob die Türe ein Stück weit auf. 
 
   Anna Schiller saß auf einem Holzklotz, sie trug einen kurzen Jeansrock, war barfuss und hatte sich offenbar in Berlin blonde Strähnen ins Haar färben lassen. Jemand hatte braunes Packband über ihren Mund geklebt und ihre Handgelenke mit Kabelbinder gefesselt. Sie starrte Vincent mit weit aufgerissenen Augen an. 
 
   Was für eine kindische Falle. Ihre Hände waren vor dem Körper zusammen gebunden, sie konnte sich jederzeit befreien und das Tape vom Mund reißen. Vincent ging einen Schritt in den Schuppen hinein und spannte die Nackenmuskeln an.
 
   „Sie hätten Ihren Drink mitnehmen sollen“, sagte er, „es muss langweilig sein, in diesem Loch auf mich zu warten.“
 
   „Gut gemacht, Anna“, der Lauf einer Waffe drückte hart gegen die weiche Stelle unter Vincents rechtem Ohr, die Stimme des Mannes kam ihm bekannt vor. 
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   „Greifen Sie ruhig zu“, sagte Anna Schiller und deutete auf die Käseplatte, „alles aus Rohmilch. Am besten passt ein Bier dazu. Wollen sie eins?“
 
   Vincent nickte. Sein Gesicht brannte, im Mund der süßliche Geschmack von Blut, aber es war nicht weiter schlimm. Einer von Wolfs Männern hatte spontan zugeschlagen, als Vincent sich ihnen im Garagenschuppen zuwandte. Vermutlich war er im Stahlwerk dabei gewesen. Jetzt saß Vincent in Haussers Esszimmer, eingeklemmt zwischen der Wand und dem ovalen Esstisch, Bauch und Beine an den Stuhl gefesselt. Die Kante der Tischplatte drückte gegen seine Rippen.
 
   „Lass deine Hände so auf dem Tisch liegen, dass ich sie sehen kann.“ Weiter hinten im Wohnzimmer hob ein schmaler Dunkelhaariger seine Pistole und legte kurz auf Vincent an; das Flackern des Fernsehers spiegelte sich in seinen Brillengläsern. 
 
   „Schon gut Günter.“ Anna Schiller ging zu dem Mann hinüber, strich ihm flüchtig über das Haar. „Willst du auch was?“
 
   „Wenn ich dich sehe, fällt mir nur eins ein“, sagte Günter. 
 
   „Ich kann´s mir denken.“ Sie gackerte los, als habe er den Witz des Jahrhunderts zum Besten gegeben, und verschwand mit wackelnden Hüften in Richtung Küche. Wieder mal jemand, der es nicht schaffte, mit Anstand zu altern. 
 
   Sie kam mit dem Bier und ihrem Southern Comfort zurück, stellte die Flaschen auf dem Tisch ab und ging hinüber zur Anrichte, um Gläser zu holen. Damals, als Katja angeschossen wurde, hatte Vincent kaum auf Anna Schiller geachtet, jetzt erlebte er sie zum ersten Mal aus der Nähe. Scharfe Trinkerfalten, schmale Geldzählerlippen, lederbraune Haut, aber ihr Körper war straff und mager, sie hielt sich gerade, streckte das Hinterteil heraus, ein abgebrühter Feger, der in die Jahre gekommen war. Was sie an Make Up und Schmuck trug, hätte ausgereicht, einen Trupp Hostessen kampfbereit auf eine Möbelmesse zu schicken. Kein Wunder, dass sie Graham und andere Dummköpfe am Schwanz durch die Gegend gezogen hatte.
 
   Sie goss ein, hockte sich auf einen Stuhl und zündete eine Zigarette an. „Wollen Sie auch?“ Vincent winkte ab. 
 
   „Was verschafft mir eigentlich die Ehre“, fragte sie.
 
   „Ich will in der Nähe sein, wenn Ihre Kumpel Sie umbringen.“
 
   Sie starrte Vincent an, drückte die Zigarette aus und nahm einen großen Schluck. „Weshalb sollte jemand so was tun?“ 
 
   „Falsche Frage. “Welche Kumpel?” hätte besser gepasst.“
 
   „Na gut – welche Kumpel?“
 
   „Wolf, der Kerl da drüben, ein paar Russen, was weiß ich. Es sind nicht mehr allzu viele übrig.“
 
   „He, was redet ihr da?“ Entweder roch Günter Lunte, oder es gab eine Werbepause im Fernsehen.
 
   „Halt dich da raus“, Annas Stimme klang schrill, „wenn du was trinken willst, komm rüber. Wolf ist gleich wieder da.“
 
   Das reichte, um ihn zum Schweigen zu bringen.
 
   „Sehen sie sich mal um“, sagte Vincent, „nachdem das mit dem Ostgeld schief ging, wird reiner Tisch gemacht. Die Statisten sind tot, jetzt kommen die Hauptdarsteller an die Reihe.“ 
 
   „Mag ja sein, aber was habe ich damit zu tun?“
 
   „Mit Ihnen begann alles.“ Obwohl Vincent es satt hatte, wieder die Geschichte von Haussers Nibelungenhort herunter zu beten, gab er ihr eine Kurzfassung. Sie hörte zu und goss weiter das klebrige Zeug in sich hinein.
 
   „Alles richtig soweit“, das kam jetzt stockend, der Alkohol wirkte, „bis auf eine Kleinigkeit.“ Sie nahm die Flasche, stand auf, sah sich unschlüssig um, setzte sich am Ende wieder hin. 
 
   „Ich habe keinem Russen von dem Geld erzählt, nicht ein Sterbenswörtchen“, sie gestikulierte jetzt mit beiden Händen, „nur bei Arno ist mir was rausgerutscht, ein einziges Mal.“ Bedeutungsvoller Blick, krause Stirn. Das dümmliche Pathos des Thekenstehers, der seinen Mitsäufern als letzte Neuigkeit verklickert, dass Flüsse ins Meer münden. Sie log natürlich.
 
   Vincent stellte sich dumm. „Wer ist Arno?“
 
   „Ihr Wichser von Sohn“, Wolf kam mit einer Mossberg in der Rechten ins Zimmer zurück, „noch bescheuerter, als die alte Schlampe da.“
 
   „Na hör mal“, Anna Schiller sah nicht in seine Richtung, duckte sich weg, hochrotes Gesicht, wässrige Augen. 
 
   „Hör du lieber“, sagte Wolf, „bring mir ein Bier und mach Schluss mit dem Trinkergelaber.“
 
   Ihr Mund war nur noch ein Strich, als sie sich mit beiden Händen vom Tisch hoch drückte und in die Küche ging. Wolf verschob seinen Sessel, um freien Blick auf Vincent zu haben, legte die Waffe über die Knie, sah auf die Uhr. „Wo bleiben die beiden Idioten denn?“ Günter gab keine Antwort.
 
   Sie waren zu viert gewesen, als sie Vincent einsammelten, zwei jüngere Dickhälse, dazu Günter und Wolf, der den linken Arm in einer schmalen Schlinge trug. Als einer der Schläger auf Vincent einzudreschen begann, hatte Wolf ihn auf später vertröstet und befohlen, Vincent ins Haus zu verfrachten. Günter filzte ihn und steckte Vincents Waffe ein. Er hob die Leihwagenschlüssel fragend hoch. Als Vincent ihnen sagte, wo das Auto stand, hatte Wolf die beiden Burschen los geschickt. „Stellt die Karre hinter unserem Wagen ab. Checkt alles durch, vielleicht gibt es da noch ein Funkgerät oder sonst was.“ Die beiden trollten sich, Wolf hatte den Raum verlassen, um zu telefonieren. Nach Vincents Gefühl war inzwischen eine halbe Stunde vergangen.
 
   Anna kam mit dem Bier zurück, sie sah Vincent im Vorbeigehen flüchtig in die Augen. 
 
   „Lass das mit dem Glas“, sagte Wolf und nahm ihr die Flasche ab, „glaubst du, ich hab drei Arme? Setz dich und sei still.“ Er nahm einen Schluck. „Stell die Glotze ab.“ Das ging in Richtung Günter. Der reagierte nicht.
 
   Anna Schiller warf sich in die Kissen einer abgewetzten Ledercouch und schob die Füße unter ihr Gesäß. Wolf beugte sich vor und starrte Günter an. „Willst du einen an die Waffel, oder was?“ Der Mann war nervös.
 
   Günter schaltete den Fernseher aus. „Und jetzt?“
 
   „Ich frag mich, was die beiden da draußen anstellen“, sagte Wolf.
 
   „Was schon? Ein bisschen durch die Gegend brettern.“ Günter schaute zu Vincent herüber. „Sag mal Kumpel, was ist das für eine Marke, deine Leihschleuder?“
 
   „BMW.“
 
   „Na also“, er kam zum Tisch herüber, Vincents Pistole in der Rechten, nahm sich ein Stück Käse, etwas Graubrot dazu. Erst jetzt sah Vincent, dass er zu seiner schwarzen Lederhose Schuhe mit hohen Absätzen trug. Der Mann war ausgemergelt wie ein Fixer, blass, fettiges Haar, spiegelnde Brillengläser. „Die beiden heben doch ab, wenn sie eine schnelle Karre sehen“, sagte er kauend zu Wolf, „mach dir keinen Kopf deswegen.“ 
 
   „Fehlt nur noch, dass die Penner von den Bullen geblitzt werden.“
 
   „Hör doch auf herum zu maulen.“ Günter legte die Waffe spielerisch auf Vincent, dann auf Anna Schiller an. „Worauf warten wir noch?“
 
   „Auf den großen Meister“, Wolf nickte in Vincents Richtung, „er will sich den da persönlich vornehmen.“
 
   „Und sie?“ Günter zeigte mit der Pistole auf Anna.
 
   „Die gehört uns, aber er will dabei sein.“
 
   „Ich hätte Lust, ihr jetzt einen rein zu stecken. Macht ihr doch sowieso nichts mehr aus.“ Günter warf die Waffe hoch, fing sie auf, zielte auf die Frau. „Paff!“ Er kniete sich neben sie vor die Couch, drückte die Mündung der Pistole zwischen ihre braunen Schenkel. “Paff, paff, paff.” Er lachte.
 
   Anna Schiller verzog keine Miene. „Verpiss dich du Loser.“
 
   Vincent sah es kommen. Günter war über ihr und schlug mit dem Lauf der Pistole zweimal durch ihr Gesicht, bevor sie eine Abwehrbewegung machen konnte. Es knackte. „Du Drecksau, was bildest du dir ein?“ Er sprang auf und presste die Mündung der Waffe unter ihre Nase. „Mach dein Maul auf“, er kreischte, „du wirst an ihm lutschen, wenn ich abdrücke. Los!“ Vincent nahm an, Günter hatte sich das halbe Hundert Actionfilme rein gezogen, in denen diese Szene vorkam.
 
   „Mach langsam, Günter“, sagte Wolf.
 
   „Ich zähle jetzt bis drei, wenn du dann deine Klappe nicht aufreißt, schieße ich dir durch die Nasenlöcher.“ Der Bursche schien völlig überzuschnappen.
 
   „Günter“, sagte Wolf.
 
   „Eins, zwei..“
 
   „Günter!“ Das trockene Ratschen, als Wolf die Schrotflinte durchlud, machte dem Theater ein Ende. Günter ließ die Pistole sinken, atmete durch.
 
   „Mann, die Alte hat mich angemacht.“ Sanft, als sei nichts gewesen.
 
   „Du hast es übertrieben“, sagte Wolf, „sieh sie nur an.“ 
 
   Annas Gesicht war zerkratzt und schwoll bereits an, aus ihrem Mundwinkel rann Blut. Sie hatte die Füße eng nebeneinander auf den Boden gesetzt und starrte ins Leere. Ihre Hände umklammerten die Knie.
 
   „Sie wollte es so“, sagte Günter, „sie ist scharf auf einen Klaps, das törnt sie an. Und mich erst recht.“ Er kicherte und roch an der Pistolenmündung.
 
   „Geh meinetwegen mit ihr nach oben und nimm sie dir vor, aber bring sie heil zurück, sonst bekommst du Ärger.“ Wolf wollte den Irren ruhig stellen, für ihn war Anna Schiller bereits gestorben. 
 
   Günter baute sich vor ihr auf und wedelte mit der Pistole. „Komm Baby, mach schon.“ Sie rührte sich nicht.
 
   „Spiel dich hier nicht auf Anna“, sagte Wolf, „tu ihm den Gefallen. Das machst du doch mit links.“
 
   Sie stand auf und ging auf die Dielentür zu, Vincent sah kurz in ihre Augen. Da war keine Demut. Günter tänzelte hinter ihr her, die Waffe auf ihren Nacken gerichtet.
 
   „Er hat echt Schlag bei Frauen“, sagte Vincent.
 
   „Die treibt es doch mit jedem, was ziert sie sich.“
 
   „Und sterben muss sie sowieso.“
 
   „Früher oder später sterben alle.“
 
   „Wie zum Beispiel Gisela“, sagte Vincent, „für mein Gefühl ist sie zu früh gestorben.“
 
   Das schlug bei ihm ein. „Wovon reden Sie?“
 
   „Von der Kleinen, die Sie damals in Makarska dabei hatten. Gisela. Dunkle Haare, dunkle Augen, hübsch. Laut Polizei brach sie in mein Segelboot ein, hantierte ungeschickt am Gasherd, Explosion. Sie ist tot, das Boot ein Wrack. Ein Unfall.“
 
   „Wann war das?“ Er sprach leise, flüsterte fast.
 
   „Gestern Abend.“
 
   Er sagte nichts mehr. Von oben drängten Geräusche in die Stille. Günter wollte, dass sie unten was mitbekamen. Er stöhnte, feuerte sie an, von Anna hörte man keinen Laut. Wolf saß brütend in seinem Sessel, kaute an den Neuigkeiten. In sein Schweigen hinein dröhnte der Krach des ersten Schusses, laut, wie die Detonation eines Silvesterböllers. Der Knall des zweiten vermischte sich bereits mit Günters gellendem Schrei. Gleich darauf schlug oben eine Tür zu, die Schmerzensschreie wurden leiser.
 
   Wolf sprang auf und rannte mit der Waffe in der Hand ins Treppenhaus. Vincent hörte, wie er hinauf in das Zimmer stürmte, wartete auf Schüsse. Nichts, nur das Schreien des Verletzten. Oben wurden Zimmertüren aufgerissen, zugeschlagen, dann polterten Schritte die Treppe hinunter. Wolf stürzte ins Zimmer, ließ die Waffe sinken, als er Vincent noch an seinem Platz sah. Er war blass.
 
   „Die Alte hat ihm in die Eier geschossen und sich dann irgendwo da oben versteckt. Dem ist nicht mehr zu helfen, der verblutet.“ Wolf ging von Fenster zu Fenster und zog die Vorhänge zu, die Terrassentür ließ er angelehnt. Günters Schreien wurde schwächer.
 
   „Verdammt, wo bleiben die beiden?“ Wolf war kurz davor, auszurasten. Er verriegelte die Zimmertüren und bezog mit seiner Waffe Position. Wenn jemand in diesen Raum wollte, musste er über die Terrasse. Sie warteten, Günter war verstummt.
 
   „Verdammt, schießt ihm die Alte den Schwanz weg.“ Wolf schüttelte den Kopf. Vincent sagte lieber nichts. Anna saß jetzt vermutlich oben unterm Dach und kämpfte gegen ihre Panik an. Je mehr der Alkoholnebel sich lichtete, umso stärker würde die Angst sie packen. Hoffentlich verkroch sie sich einfach und hielt still.
 
   „Gisela kam nach der Wende aus Köln nach Ostberlin“, sagte Wolf, „sie war zutiefst links, linientreuer, als wir alle. Die kubanische Revolution soll leben und so. Frau und prima Kumpel gleichzeitig. Es ist ein Jammer.“
 
   „Ich dachte, Giselas Unfall wurde von Ihnen gefingert. Sämtliche Zeugen beseitigen, so was in der Art. Wie die beiden Seeleute von der Ivona.“
 
   Er sah Vincent an, antwortete nicht. Die Zeit verging. Vincent musterte die Käseplatte auf dem Tisch. Nichts, worauf er Appetit hätte. Langsam ein Stück Roquefort zusammen mit einem Schluck Portwein im Mund zerkauen, das wär´s. Dänisches Roggenbrot, Gänseschmalz und Harzer, auch nicht schlecht. 
 
   Wolf saß da, hatte den linken Arm aus der Schlinge befreit und hielt die Waffe mit beiden Händen, den Blick auf die Terrassentür gerichtet. Der Mann konnte lange auf seine Schläger warten. Wahrscheinlich lagen sie längst sauber verschnürt auf der Pritsche eines Lastwagens. 
 
   Es war ein Witz. Die letzten zehn Jahre hatte Vincent mit Russen allenfalls indirekt zu tun gehabt, von den senilen Betonköpfen im Osten Berlins ganz zu schweigen. Und jetzt trank er mit Baranowski Brüderschaft und ließ ihn die Drecksarbeit für sich machen. Patricia Grell wäre amüsiert. Lieber Vincent, so laufen die Dinge manchmal, wenn man unversehens Familienvater wird.
 
   Schnelle Schritte auf dem Kies, Wolf hob den Kopf. Sergei schob sich zur Tür hinein. Na also. Er blickte Wolf an, sah dann zu Vincent hinüber. „Dir geht es gut, wie ich sehe. Ich habe mir schon Sorgen gemacht.“
 
   „Du kommst gerade zur rechten Zeit“, sagte Vincent.
 
   Sergei zog den schweren Tisch von Vincent weg und zerschnitt seine Fesseln. Er half ihm hoch, Vincent bewegte seine Beine und streckte sich.
 
   „He, was soll das?“ Wolf hatte sich aus seinem Sessel gewunden. Für ihn ging alles viel zu schnell.
 
   Sergei sah Vincent an. „Sind noch Leute im Haus?“
 
   „Sie waren zu viert; zwei sind mit meinem Auto unterwegs, einer krepiert oben im Schlafzimmer“, Vincent nickte zu Wolf hinüber, „und da drüben steht der Chef.“  
 
   Sergei grinste. „Was ist passiert?“
 
   „Der Mann oben wollte die Dame des Hauses vergewaltigen. In der Hitze des Gefechts vergaß er seine Pistole. Sein Höhepunkt war einzigartig.“
 
   „Wo ist die Frau?“
 
   „Versteckt sich irgendwo im Haus.“
 
   Sergei wandte sich Wolf zu. 
 
   Hier roch es jetzt nach Tod, kühl und säuerlich, akkurat, endgültig. An jenem Morgen, als Vincent seinen Großvater zum Frühstück holen sollte, roch es im Zimmer des alten Mannes genau so. Er lag auf dem Boden, die Hände an der Hosennaht, getrocknetes Blut neben seinem Mund; Blutsturz sagte der Arzt später. 
 
   Wolf hielt die Mossberg in beiden Händen. „Cruz hat mir erzählt, dass Gisela tot ist. Wo liegt da der Sinn?“
 
   „Das kannst du dir doch denken“, sagte Sergei und hatte seine Pistole in der Hand, schneller als ein Lidschlag. Er schoss Wolf, zweimal peng, in Bein und Schulter, und griff nach der Schrotflinte, die ihm entgegen flog. 
 
   „Lass uns jetzt die Frau suchen“, sagte Sergei.
 
   Wolf war zurück in seinen Sessel gesackt, gab sich Mühe,  halbwegs klar zu kommen. Warum hatte Sergei ihn nur kampfunfähig geschossen, nicht getötet?
 
   „Sie wird kein schöner Anblick sein“, sagte Vincent.
 
   „War sie noch nie.“ 
 
   „Hallo Medvi“, flüsterte Anna. Wolf hatte die Küchentür offenbar nicht sorgfältig genug verriegelt. Sie sah grauenhaft aus, legte man die Maßstäbe einer Schönheitsfarm an. Andererseits war die schwere Waffe in ihren ausgestreckten Händen nicht dazu angetan, ihrem Äußeren allzu große Aufmerksamkeit zu schenken.
 
   „Hallo Lisica“, sagte Sergei. Er stand im falschen Winkel, um ihr auf Anhieb das Licht ausblasen zu können, versuchte es immerhin.
 
   Vincent sah nicht, ob er Anna traf, aber sie zog zweimal durch und erwischte ihn irgendwo in der Hüfte. Vincent ging hinüber und trat Sergeis Pistole weg. Das war es, Vincent hob den linken Arm. Einen Atemzug später umringte sie ein halbes Dutzend dunkel gekleideter Männer. 
 
   „Das war nicht fair“, sagte Sergei. Er schien Schmerzen zu haben.
 
   „War es nie. Ihr hättet Katja nicht töten sollen.“
 
   „Es ging nicht gegen dich, das weißt du.“
 
   „Am Ende doch, Sergei.“
 
   Sergei lag da, die linke Seite seiner Chinos färbte sich rot. Was sollte Vincent sagen? Sergei war ein Teil seiner Jugend gewesen, illusionslos wie er selbst, aber einer, auf den man zählen konnte. Vielleicht hatte ihn das Geld verführt, vielleicht Tunsky. Keine Ahnung. Heute hätte er Vincent jedenfalls umgelegt, nur um seine Haut zu retten.
 
   Anna hockte auf dem Boden, ein Häufchen Elend. Sie hatten ihr die Waffe weggenommen. Zu Vincents Verblüffung stand plötzlich Baranowski im Zimmer, ihm folgte ein glatzköpfiger Mann, der sich im Schatten der Vorhänge hielt. Wolf und Sergei erstarrten.
 
   „Igor, nimm die beiden mit“, sagte Feodor, „dieser Deutsche hat Tunsky, dein amerikanisches Fräulein, auf dem Gewissen, der Russe ist überflüssig.“
 
   „Vincent“, flüsterte Sergei, „bitte.“
 
   Vincent sah zu, wie die Männer Wolf und Sergei ins Freie schleppten. Terkossow baute sich vor ihm auf und streckte ihm die Hand entgegen. „Die Sache ist uns ziemlich aus den Händen geglitten, nicht wahr?“ 
 
   Vincent drückte Terkossows Hand. „Nicht meine Schuld.“
 
   Igor Terkossow warf einen Blick hinüber zu Baranowski. „Feodor sagt, jetzt  herrscht wieder Frieden.“ Das war eher eine Frage.
 
   „Von mir aus.“
 
   „Wieso heißen Sie eigentlich Cruz, sie kommen doch aus Berlin?“
 
   „Mein Vater hieß Cruz, er war Kubaner.“ 
 
   Igor nickte, als sei das für ihn wichtig, winkte im Hinausgehen Baranowski zu und verschwand in der Dunkelheit. 
 
   „Was machen wir mit der Frau?“ Feodor hatte jetzt die Nase voll.
 
   „Gib ihr ein Glas und lass sie erzählen.“
 
   Anna schilderte das, was ohnehin klar war. Graham hatte im Bett von einer gigantischen Geldschieberei fabuliert. Dass alte ostdeutsche Kader und Teichmann dahinter steckten, reimte sie sich selbst zusammen. Hausser war immer vorsichtig gewesen, verlor ihr gegenüber nie ein Wort, Aber Graham rutschte es dann heraus. 
 
   Anna trank und hielt Vincent das Glas entgegen. Er überließ ihr die Flasche.
 
   „Wie kam Sergei ins Spiel?“ Baranowski war ungeduldig.
 
   Sie trank, starrte in das Glas. Als sie aufblickte, hatte sie wässrige Augen. „Sergei kannte die Genossen noch aus Berliner Zeiten. Zwar redete niemand darüber, dass Hausser versteckte Konten führte, aber es war in diesen Kreisen auch kein großes Geheimnis. Sergei machte sich an Arno heran. Der hat so lange gedrängelt, bis ich erzählte, was Graham und Felix planten.“
 
   Wahrscheinlich war sie da wieder mal besoffen, dachte Vincent.
 
   „Wer ist Arno“, fragte Baranowski.
 
   „Mein Sohn.“ Anna schniefte. „Felix hat mich kurz gehalten, mein Junge verdiente Besseres. Mir wurde eine Belohnung versprochen, wenn ich die Augen offen halte. Dann wurde Arno plötzlich ermordet.“ 
 
   Sie stockte und trank einen Schluck. Aus ihrem restlichen Gefasel ergab sich das altbekannte Rührstück von Einsamkeit, Liebe und Dummheit. Nach Arnos Tod, half ihr Sergei zunächst über den Verlust hinweg; später telefonierten sie regelmäßig, Anna tat, was er ihr sagte. Er setzte sie schließlich auf Teichmann an, als das Geld schon fast verloren war.
 
   Baranowski verlor die Geduld. „Soll ich sie wegschaffen lassen? Sie hat genug Dreck am Stecken.“
 
   „Was soll das noch bringen?“
 
   „Sie ist eine geldgeile Schlampe. Außerdem lügt sie.“
 
   Das stimmte, und Katja war vor ihrer Tür verblutet, aber Vincent war jetzt darüber hinweg. Wozu sollte sie sterben? Feodors Zorn galt ja nicht ihr, er brauchte ein Ventil für die Wut darüber, dass seine rechte Hand ihn hintergangen hatte.
 
   „Lass sie laufen“, sagte Vincent.
 
   Feodors Augen funkelten. Er schlug Anna das Glas vom Mund, nahm ihre Hände zwischen seine Pranken und drückte zu, bis es knackte. Sie schrie auf. Er beugte sich zu ihr hinunter.
 
   „Nimm dich in Acht!“
 
   Sie wurde kreideweiß, verdrehte die Augen und kotzte ihm vor die Füße.
 
    
 
   „Was geschieht jetzt mit Wolf und Sergei“, fragte Vincent, als sie das Schlachtfeld verließen.
 
   „Dieser Deutsche wird Tunskys Verwandten übergeben, was Sergei betrifft“, Baranowski gab sich unbeteiligt, „Igor wird schon was Hübsches einfallen.“
 
   „Sag deinen Leuten, sie sollen den Toten in Annas Schlafzimmer weg schaffen. Sie bewältigt das schwerlich mit gebrochenen Händen.“
 
   Feodor hatte sich noch nicht ganz im Griff. „Am besten, man brennt diesen alten Kasten ab.“ Er warf einen Blick zurück und stieg ins Auto. „Kommst du jetzt?“
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   Patricia Grell hatte wenig Lust, Eugene Tunskys Kapriolen nochmals durchzuhecheln oder vor Vincent Cruz auf die Knie zu fallen. Jetzt war es wichtig, einen Schlussstrich unter die Affäre zu ziehen. Vincent musste wieder zurück an Bord.
 
   „Horace Trent wurde in einem Haus auf den Keys gefunden“, sagte sie, „Schuss durch den Mund, die Waffe lag daneben. Er war kaum zu identifizieren, muss schon eine Weile tot gewesen sein. Alles deutet auf Selbstmord hin.“ Sie ließ eine Süßstofftablette in ihren Kaffee fallen. „So sieht es auch die Staatsanwaltschaft.“
 
   „Dann sollte man es dabei belassen“, sagte Vincent. 
 
   Patricia war klar, was er dachte. Möglicherweise hatte man Trent die Schuld daran gegeben, dass Eugene so aus dem Ruder gelaufen war. Oder es waren die zwei Russen aus Miami, von denen Vincent erzählt hatte. Wie auch immer, jemand hatte ihr die Drecksarbeit abgenommen. Trent musste so und so zum Schweigen gebracht werden. Inzwischen war er fast schon vergessen.
 
   Patricia hatte Vincent zum Lunch in einen Londoner Traditionstempel zitiert. Sie saßen sich gegenüber, Blick auf den Hyde Park, die Prime Rib Zeremoniell bereits hinter sich. Wie immer, wenn der Kellner den silbernen Wagen heran schob und den Deckel langsam öffnete, fühlte sie sich angesichts des mächtigen Bratens und des glitzernden Bestecks an Berichte über die Opferriten ausgestorbener Mayavölker erinnert. 
 
   „Etwas fade“, hatte sie zu Vincent gesagt und nach wenigen Bissen das Besteck beiseite gelegt. Diätroutine. Ihm hatte es augenscheinlich geschmeckt.
 
   Sie nippte an ihrem Kaffee. „Trent ist Vergangenheit. Gene Tunsky war viele  Jahre ein untadeliger Mitarbeiter. Aber bei großen Summen werden eben auch Musterknaben schwach. Sicher ist man nie.“ 
 
   „Ich weiß jetzt, dass er über Jahre hinweg engen Kontakt zu seinen Verwandten am Schwarzen Meer pflegte. Diese Verbindung nutzte er, wenn für OVID in Osteuropa was Heikles anlag. Hätte es mit dem Ostgeld geklappt, wäre aus Gene wieder Brüderchen Jewgeni geworden.“ Sie spürte Vincents verhaltenen Zorn. 
 
   „Hat es noch anderen Ärger gegeben?“ fragte er und steckte die Nase in den Framboise.
 
   „Beim Hausputz sind mehrere Randfiguren ausgesondert worden, aber in der Firma war Gene eher ein Einzelkämpfer. Unschön für OVID war es trotzdem.“ Sie hielt Vincents Blick stand. Ich hätte rechtzeitig auf ihn hören sollen, dachte sie, ein Fehler, die Spannungen zwischen ihm und Gene für Eifersüchtelei zu halten. Sie schaute sich um und winkte einem untersetzten Grauhaarigen zu, der an einem Tisch nahe der Eingangstür saß. Der Mann hob kurz die Hand. 
 
   „Das ist Matthew Boyle, er wird Gene ersetzen. Auch für mich ist nach Genes Tod etwas Umsicht geboten. Sie sind fein heraus, Ihnen vertraut jeder bei OVID. Zum Glück haben Sie genug eigenes Geld.“
 
   Das sollte scherzhaft gemeint sein, aber sie spürte, dass es für Vincent nicht so klang. Er durchschaut mich, weiß, dass ich durch Genes Eskapaden nicht selbst unter Druck geraten bin. Die Affäre hatte sich weit entfernt von OVID abgespielt. Menschliches Versagen, stillschweigend bereinigt, schnell vergessen. 
 
   „Mir scheint, Sie und Feodor haben die gleichen Gründe für Ihr Unbehagen – in beiden Fällen wurde aus dem Prinz wieder ein Frosch.“ Vincent verzog den Mund, aber sein Blick  blieb hart.
 
   „Da könnten Sie Recht haben.“ Sie wollte nach dem silbernen Kännchen greifen, doch Vincent kam ihr zuvor und goss Kaffee nach.
 
   Patricia machte sich keine Illusionen, was diesen schweigsamen Mann mit den guten Manieren betraf. Bei aller Sympathie gab es Grenzen. In den letzten Jahren hatte Vincent jeden Job punktgenau für OVID erledigt. Jetzt war er unversehens in einen Fall gestolpert, der nicht nur sein Privatleben auf den Kopf stellte, sondern ihn zu allem Überfluss in einen tödlichen Streit mit einem ihrer engsten Mitarbeiter trieb. 
 
   Sie stellte sich lieber nicht vor, wie weit Vincent gegangen wäre, hätte sie Gene  weiter gewähren lassen. Andererseits zweifelte sie keine Sekunde an seiner Loyalität, auch wenn er zuletzt einige Schwerkriminelle als Helfer hervor gezaubert hatte.
 
   Er kommt von unten, wie ich, ist aus dem gleichen Hartholz geschnitzt, dachte sie. Keiner hatte damals einen Cent für sie gegeben, ein blondes Landei aus Kansas, das in einer Washingtoner Anwaltskanzlei Tag und Nacht durcharbeitete. Bis plötzlich der grauhaarige Märchenprinz kam, die ehrgeizige junge Frau auf sein Schloss holte und ihr zeigte, wie man mit Geld die Welt regiert. Sie war ihm eine gute Ehefrau gewesen, hatte schnell gelernt und OVID übernommen, als er dreißig Jahre später starb. 
 
   „Da kommt meine Tochter“, sagte Vincent in ihre Gedanken hinein. Patricia drehte sich um und sah eine junge Schönheit, die bereits die Empfangsdame beiseite geschoben hatte und auf ihren Tisch zu eilte, einen schmalen Brillenträger im Schlepptau. Das Mädchen war für den Laden zu leger gekleidet, Jeans, Baumwollhemd, große Schultertasche, aber die Blicke der Gäste galten wohl eher ihrer gutgelaunten Anmut.
 
   „Ich heiße Rea.“ Sie gab Patricia die Hand und küsste Vincent auf die Wange, ein Kellner schob Stühle für sie und ihren Begleiter zurecht, der sich als Nigel Mills vorstellte.
 
   „Haben Sie Hunger“, fragte Patricia. Der Kellner wartete schon.
 
   „Durst“, sagte Nigel und wies auf die Weinflasche. Rea bestellte Wasser und einen Salat.
 
   Patricia knipste automatisch ihren Charme an. „Rea, meine Liebe, Vincent ist ein wortkarger Vater, er hat bisher kaum etwas von Ihnen erzählt.“ 
 
   „Er will seine Tochter ganz für sich.“ Nigel spielte mit.
 
   „Meine Schuld. Ich konnte nicht los lassen, hab ihm keinen Freiraum gegeben.“ Das Mädchen lächelte Patricia an. Sie nahm Vincents Hand und hielt sie fest. Patricia sah die Fältchen in Vincents Augenwinkeln, er war sichtlich bemüht, nicht zu grinsen. Wahrscheinlich denkt er, für mich sei es eine kuriose Erfahrung, einen meiner Agenten Händchen halten zu sehen.
 
   Sie blieb am Ball. „Vincent sprach von Ihren Studienplänen. Welche Fächer werden Sie belegen?“
 
   Rea gab Vincents Hand frei. „Internationales Recht.“
 
   „Ein weites Feld“, sagte Patricia, „ich bin übrigens auch Juristin. Gegenüber Vincent habe ich schon angedeutet, dass ein Cousin sich in Yale recht gut auskennt. Haben Sie schon über ein Studium in den Staaten nachgedacht? Gute Gründe sprächen dafür, speziell bei diesem Fach. Warum begleiten Sie Vincent nicht, wenn er mich demnächst in Washington besucht? Ich würde mich freuen.“ 
 
   Das reicht fürs erste dachte Patricia, als sie Reas verblüfften Blick wahrnahm. Sie drehte sich um und winkte Boyle zu, der dem Kellner ein Zeichen gab. 
 
   „Bitte seien Sie meine Gäste“, sie nickte den dreien zu und griff nach ihrer Handtasche. Vincent schob seinen Stuhl zurück und folgte ihr zum Ausgang.
 
   „Sie sind ein Glückspilz Vincent, Ihr Leben verändert sich rapide. Verbringen Sie Juli und August mit Ihrer Tochter. So lange versuche ich ohne Sie auszukommen.“ Patricia lachte und gab ihm die Hand.
 
   „Ich weiß nicht, ob ich so viel Freizeit ertrage.“
 
   Boyle wartete draußen neben dem Wagen. Kein schlechter Neuanfang, dachte Patricia und winkte dem frischgebackenen Daddy beim Einsteigen zu. 
 
    
 
    Vincent wartete, bis Grells Wagen im Gewühl des nachmittäglichen Verkehrs verschwand, und ging dann in das Restaurant zurück. Patricia hatte sich alle Mühe gegeben, die Sache mit Tunsky herunter zu spielen. Er nahm ihr auch ab, dass sie die Einladung an seine Tochter ernst meinte.
 
   „Hallo“, sagte Rea, als er sich wieder an den Tisch setzte, „was war denn das jetzt? `Ein Cousin kennt sich in Yale recht gut aus´.“ Sie verdrehte die Augen und stocherte in ihrem Salat.
 
   „Du warst auch ganz gut mit deinem `Nicht loslassen können´. Woher dieses Psychogelaber?“
 
   „Oberstufenseminar.“ Rea legte einen Zeigefinger unter ihr rechtes Auge.
 
   Sie und Nigel hatten sich um zehn am St. Giles´ Circus verabredet, um in Büchereien zu stöbern. Es schien ein amüsanter Vormittag gewesen zu sein, so aufgekratzt, wie sie das Restaurant stürmten. Ab heute Nachmittag stand eine halbe Woche Cambridge auf dem Programm.
 
   „Patricia ist ok“, sagte Vincent, „meistens untertreibt sie, wenn sie von ihrem Netzwerk spricht.“ 
 
   „Muss ein wichtiger Cousin sein“, sagte Nigel.
 
   „Das Wort Cousin solltest du nicht allzu wörtlich nehmen.“ 
 
   „Hab ich mir schon gedacht.“ Nigel hielt sich danach an den Wein und erzählte Späßchen aus Cambridge, Rea diskutierte mit dem Kellner die Mysterien der Dessertkarte und entschied sich schließlich für einen repräsentativen Querschnitt. Es war fast halb vier, als sie draußen auf dem Gehsteig standen. Vincent nahm Nigels Hand. „Spätestens in zwei Wochen sind wir alle an der Küste. Jelena meint, du solltest uns bald besuchen.“
 
   „Wie ist sie denn“, fragte er.
 
   Vincent dachte nach.„Schwer zu sagen. Komm runter, setz dich ein paar Tage in den Schatten einer Kiefer und schau aufs Meer. Vielleicht weißt du es dann.“
 
    
 
   Seit dem Abend in Haussers Villa waren bereits vier Wochen verstrichen. Vincent war noch in der Nacht nach Belgien zurück geflogen. Umarmungen und Küsse, als die Mädchen erfuhren, dass der Spuk vorbei war. Dann ging es an die Champagnervorräte. Am nächsten Morgen hatte sich Peter verabschiedet. 
 
   Nach diesem Fest begannen betriebsame Tage. Vincent verbrachte einige Zeit damit, seine Bankpapiere und Schließfächer neu zu ordnen. Dann saßen er und seine Tochter Doktor Groetendorn zu Füßen, der Rea umständlich erklärte, was Mama und Papa ihr hinterlassen hatten. Keller kam unangemeldet vorbei, um Vincents Hand zu schütteln und den Fall für sich abzuschließen. Zwischendurch nervte Teichmann mit weinerlichen Anrufen. Patricia Grell hörte sich Vincents Bericht an und hatte versprochen, ihn bis zu ihrem nächsten Londonbesuch in Ruhe zu lassen. 
 
   Nach einer Woche hatte Jelena genug und flog nach Hause. Sie küsste Vincent zum Abschied. Danach zog er mit Rea zu Margriet nach Waterloo. Einige Tage später fuhren sie zu dritt nach Luxemburg, um Katjas Konten aufzulösen. Im Schließfach steckte zwischen den Papieren ein verblasstes Foto. Ein blondes Mädchen im Arm eines dunkelhaarigen Jungen, sie hatte den Kopf an seine Schulter gelegt und lächelte. Hinter ihnen das klobige Rund der Weltzeituhr auf dem Alex. 
 
   „Das ist ja Mama mit dir“, sagte Rea, „wann war das, warum hat sie das Bild versteckt?“
 
   Vincent starrte das Bild an. „Sergei war nie ein guter Fotograf, aber er hätte mir trotzdem einen Abzug schenken können.“
 
   Feodor hatte übrigens noch während Vincents Rückflug nach Brüssel angerufen. „Sergei ist hinüber. Anna Schiller muss was Lebenswichtiges bei ihm getroffen haben. Der Hundesohn verblutete mir nichts dir nichts, hat keinen Mucks mehr gesagt.“
 
   „Clever bis zum Ende“, sagte Vincent. Sergei war den Folterknechten von der Bank gesprungen.
 
   „Ich hätte ihm die Beine brechen sollen, so lange er noch bei Bewusstsein war“, knurrte Baranowski und legte auf. 
 
    
 
   Tire nickte, als Vincent beschrieb, wie er Jiri Hocek abgeschossen hatte. „Mann, den hätte ich gern selbst erledigt.“ Hätt´ ich wahrscheinlich nicht geschafft, ergänzte er für sich.
 
   „Ich kann für Sie in der Gegend ein paar Kilo Scampi fangen lassen. Das sind Aasfresser. Meines Erachtens der einzige Weg, wie Sie noch Reste von Jiri zwischen die Finger bekommen.“
 
   Ziemlich schräger Humor, dachte Tire, Vincent verblüffte ihn immer wieder. Saß da, geschniegelt, in seinem dunklen Anzug, Geschäftsmann unterwegs, und hatte wahrscheinlich in den letzten zwei Wochen haufenweise Leute umgelegt. Andererseits hielt er sein Wort, zahlte großzügig. Ein echter Kumpel, trüge er nicht die Nase so hoch. 
 
   Tire trank einen Schluck Bier und musterte die vorbei hastenden Leute im Terminal Vier. Sheila hatte Vincent richtig eingeschätzt, damals, als er sie auf der Autobahn hochgenommen hatte. „Der Mann ist ein kalter Bastard, komm ihm nicht zu nahe.“
 
   Sie saßen an der Bar eines Selbstbedienungsrestaurants im Zwischengeschoss. Dort war es halbwegs ruhig, gemessen am Geschiebe an der Fresstheke und zwischen den Tischen. Tire nahm den dicken Umschlag, den Vincent ihm zuschob, und steckte ihn ohne weiteren Kommentar ein.  
 
   „Der Rest vom letzten Job und dazu eine Anzahlung“, sagte Vincent.
 
   „Anzahlung wofür?“
 
   „Meine Tochter ist auf dem Weg nach Cambridge. Sie bleibt dort zwei Tage. Halten Sie mich auf dem Laufenden.“
 
   „Wohnt sie wieder bei der Tunte?“ Tire verwünschte sein loses Mundwerk, Vincent sagte nichts dazu.
 
   „Haben Sie Ersatz für Sheila gefunden?“
 
   „Bin noch auf der Suche.“
 
   „Gut. Sie und ich halten Kontakt.“
 
   „Da ist noch was“, Tire hätte es fast vergessen, „aus Liverpool hört man neuerdings Seltsames. Harry Devons Firma und die Clubs haben gebrannt, sein Bentley ist explodiert, Kenny fährt im Rollstuhl durch die Gegend. Zufälle gibt es.“
 
   „Kleinkrieg unter Gangstern“, sagte Vincent. 
 
    
 
   „Mala“, sagte Baranowski, „die Zeiten sind nicht mehr so wie früher.“ Sie saßen auf der Terrasse, Feodor fischte eine Schinkenscheibe aus den Resten der kalten Platte, die Ruza aufgetragen hatte. „Da saß ein Todfeind an meinem Tisch und ich habe es nicht gemerkt.“ Er breitete die Arme aus.
 
   Baranowski wird angedackelt kommen und versuchen, Schönwetter zu machen, hatte Vincent ihr prophezeit. Er kennt Feodor besser als ich, dachte Jelena. Sie hatte die Füße hoch gelegt und drehte ein Weinglas in der Hand. Es war heiß. In den Granatapfelbüschen unten am Hang sägten die Zikaden. Sie legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen, Feodors Monolog verquoll zu monotonem Hintergrundrauschen. 
 
   Es wird nicht einfach werden mit Vincent, dachte sie. Auf dem Flughafen hatten sie sich zum Abschied wie ein Liebespaar geküsst, er hatte nicht viel gesagt, aber sein Blick hatte sie verfolgt, bis das Milchglas der Sicherheitsschleuse zwischen sie glitt. Eigentlich wusste sie nichts von ihm. Feodor war in punkto Vincent einsilbig geblieben. 
 
   Gab es eine Freundin in Brüssel? Sie sah keine Anzeichen dafür. Er hatte nur Augen für Rea. Sie liebte es, den beiden dabei zuzusehen, wie sie sich aneinander gewöhnten. Was war er nun, Junggeselle, Witwer, Vater, von allem etwas? Egal, ich werde ihn in die Arme nehmen und festhalten, nahm sie sich vor.
 
   „Mala, schläfst du?“ Feodors Stimme drängte sich wieder in den Vordergrund. Sie öffnete die Augen.
 
   „Hat Vincent schon gesagt, wann er kommt?“
 
   „Nein“, log sie, „in Brüssel gibt es vermutlich eine Menge zu tun. Außerdem kümmert er sich um Rea. Sie will im Herbst mit dem Studium beginnen.“
 
   „Ob er noch sauer ist?“
 
   „Warum sollte er? Seine Frau wurde umgebracht, die Tochter entführt, er selbst halbtot geschlagen, sein Boot in die Luft gesprengt. Das alles angestiftet von Leuten, die mit Igor oder Dir verbrüdert waren. Warum sollte er sauer sein?“
 
   „Du bist auf seiner Seite, Mala.“
 
   Sie wurde rot. „Vincent hat mir erzählt, dass du aus der Ostgeldaffäre sechzig Millionen Profit gezogen hast. Was hat er, außer der Gewissheit, mit knapper Not davon gekommen zu sein?“
 
   Sie sah, dass er aufbrausen wollte, blickte ihm fest in die Augen, bis er sich entspannte. „Igor ist inzwischen ganz klein“, sagte er, „wir haben alle Leute zur Rechenschaft gezogen, die Vincent auf den Hacken waren. Was soll ich noch tun, ihm die Füße küssen, nur weil meine Mala in ihn verliebt ist?“ Er legte seine Hand auf ihren Arm.
 
   Sie lachte. „Mach ihm eine Freude, kauf ihm ein Boot, du schwimmst doch im Geld. Vincent hat sicher wenig Lust, diesen Sommer auf einem Leihboot über die Adria zu schippern. Lass Igor etwas bluten. Er besitzt auch genug und ist der wirkliche Übeltäter.“
 
   „Teufel noch eins“, sagte Feodor, „du kommst nach deiner Großmutter.
 
    
 
   Es war später Nachmittag. Zwischen den Felsen im Flachwasser schimmerten Schwärme silberner Fischchen. Vincent spürte, wie die Hitze seinen Körper verließ, als das Meer mit sanftem Wellenschlag von ihm Besitz nahm. Sie waren mit dem Schlauchboot in eine felsige Bucht getuckert und schnorchelten jetzt knapp unter der Wasseroberfläche auf das Steilufer zu. Der Meeresboden stieg zu den Klippen am Strand unmerklich an. Es wurde kühler, je näher sie dem Quelltopf des unterirdischen Flusses kamen, der aus den Kalkhöhlen des Biokovo Massivs ins Meer strömte. Weiter vorn sah Vincent bereits die ersten Cipal, die reglos in der unsichtbaren Süßwasserströmung standen.
 
   Er blickte nach rechts zu Jelena hinüber, die drei Meter entfernt im gleichen Takt mit ihm vorwärts schwamm. Das Haar umschwebte sie wie ein dunkler Schleier, der leichte Schlag ihrer Schwimmflossen kräuselte kaum das Wasser. Gemeinsam zogen sie ein kleines Schleppnetz hinter sich her.
 
   „Ihr müsst mal versuchen, Cipal oder Lubin mit dem Netz zu fangen“, hatte Milan gemeint, „sie stehen überall da, wo Süßwasser auf Salzwasser trifft. Wunderbare Fische, und die Jagd ist ein großer Spaß.“ 
 
   Vincent zupfte leicht am Netzrand. Jelena sah zu ihm herüber und hob den freien Arm. Sie vergrößerten den Abstand und schoben sich mit der Öffnung des Netzes sachte auf die Fische zu. Die Kleineren merkten offenbar gleich, dass etwas nicht stimmte und stoben davon, die Mehrzahl der Größeren brachte sich mit trägem Flossenschlag außer Reichweite, verharrte dann und schaute den Ereignissen zu. Einige Äschen waren dumm genug, auf ihrer Flucht tiefer in das Netz hinein zu schwimmen. Auch in Fischfamilien gab es offenbar suizidgefährdete Einfaltspinsel. Vincent schwamm zu Jelena hinüber, nahm den Kopf aus dem Wasser, schob Brille und Schnorchel beiseite.
 
   „Glaubst du, dass Milan uns ein wenig auf den Arm genommen hat?“
 
   „Könnte sein“, sagte sie, „jedenfalls bin ich froh, dass wir bei diesem Fischzug kein Publikum haben.“
 
   Er zog das Netz zu sich herüber und drehte die Öffnung zusammen. Jelena sank geräuschlos unter Wasser und tauchte einige Sekunden später mit nach oben gewandtem Gesicht vor ihm auf, das schwarze Haar glatt wie ein Helm. Sie berührte eine Stelle unter seinem Jochbein. „Du bekommst einen Sonnenbrand. Im Boot haben wir Olivenöl.“ Ihr Gesicht kam näher, der Kuss schmeckte kühl. 
 
   „Ich bin dabei, mich zu häuten. Gib mir noch ein paar Tage.“ Vincent drückte sie an sich.
 
   „Lass dir Zeit dabei.“
 
   Er überließ ihr das Netz, gab sie frei und ließ sich nach unten sinken, bis auf den felsigen Grund, stieß sich leicht ab und schwebte mit offenen Augen entspannt in der klaren Kühle. Glück stand nie auf meinem Lehrplan, dachte er, aber so könnte es sich anfühlen. Als alles begann, wollte ich nur meiner alten Liebe einen Gefallen tun. Er atmete in kleinen Stößen aus. Jetzt, wo der Kampf gewonnen ist, weiß ich nicht so recht weiter. Aber die Dinge entwickeln sich. 
 
   Die Luft wurde knapp, mit kurzem Schlag stieg er wieder hoch, brach durch die Oberfläche und atmete ein.
 
   „Hast du mit den Fischen geredet“, fragte Jelena.
 
   „Nur Selbstgespräche“, sagte Vincent.    
 
   Sie lächelte ihn an. „Komm.“ 
 
   Ja, das hier kommt dem Glück ziemlich nahe, dachte er, drehte sich auf den Rücken und schwamm langsam zum Boot zurück.
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